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S
4 äUnter allen durch Kenntnißr oder Schriften beruhnm

ten Mannern, jmelche in dem iezten Jahrzwanzig des
funfzehnten Jahrhuuderis,dieſem goldenen Zeitalter
der wiedererweckten griechiſchen und romiſchen Litte—
ratur lebten, wurde keiner von ſeinen gelehrten Zeitge—
noſſen ſo allgemein bewundert' und hochgeprieſen, als
der Johannes Picus von Mirandula und Con—
cordia. Wenn eine genauere Unterſuchung der Ge—
lehrſamkeit, und der Werke des Johann Picus
auch lehrt, daß ſeine Verdienſte dieſer Bewunderung
und dieſen Lobreden nicheeganz entſprachen, ſo iſt doch
der junge Furſt von Mirandula vor allen ſeinen
gleichzeitigen gelehrten Landslenten vorzuglich werth,
daß ſein Andenken erneuert werde. Die Schcckſale
des Johann Picus, ſein Geiſt, und der Ganag ſei—
nes Geiſtes, endlich ſein Charakter, und die Entwicke—
lung und Abfalle dieſes Charakters, haben etwas ſo
Eigenthumliches, daß ſie die Aufmerkſamkeit der Nach—
kommen mit Recht erregen wurden, ſie mochten ge

x) So wurde der geiehrte Furſt von ſeinen Zeitgenoſſen gzwoöhn—
lich aenannt, und ſo werde auch ich ihn der Kurze wegen
meiſtens nennen.
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fallen ſeyn, in melches Zeitalter, oder unter welches
Voilk ſie wollten. Nun aber werden die Schickſale,
der Geiſt, der Charakter und die Schriften des Fur—
ſten, welchen ich ſchildern werde, noch viel merkwur—
diger durch den Zeitraum, in welchem ſie ſich fanden,
und auf welches ſie wirkten, oder von welchem ſie
Wirkungen waren. Jch werde mich, ſo viel in
meinen Kraften iſt, bemuhen, meine Leſer ſowohl auf
das Charakteriſche des Mannes, als ſeines Jahrhun—
derts hinzuweiſen

Johannes Picus wurde im Jahre 1463. aus
dem erlauchten Geſchlechte der Grafen von Miran—
dula gebohren, welches ſeinen Stammbaum bis
zum Kaiſer Conſtantin dem Großen hinaufleitete.
Er war der jungſte Sohn, welchen ſeine Mutter ih-
rem Gemahl dem Grafen Johannes Franciscus
von Mirandula gebahr Die Geburt des jun—gen Picus, ſagt ſein Neffe und Lebensbeſchreiber,

wurde wie die Geburt von andern großen und heili—
gen Mannern durch ein merkwurdiges Zeichen ange-—
kundigt. Kurz vorher, ehe die Mutter des Johann

n) Die Hauptauelle fut die Lebensgeſchichte des Johann Picus
ſind die Werke dieſes Furſten ſelbſt und ſeiner genauern Freun
de, beſonders des Angelus Politianus; und dann die Vita
Johannis Pici, par Johannem Pranciscum, Johbannis Pici ne-
potem conſeripta, welche vor den Ausgaben der Werle dieſer
beiden Furſten ſteht. Der Graf Johannes Franciscus Pi—
eus, ein Bruderſohn des Johann Picus, entwarf dieſes Le
ben aleich nach dem Abſterben ſeines Oheims. Sed hæc,
ſchreitt Marſilius Ficinus am 1. Nov. 1495. an den Gras
fen Johann Kranciscus Picus, cæteraque id genus ipſe
in vita Pici, melins, latiusque ſeripſiſti. So ſchatzbar die
Nachrichten ſind, welche der Neffe uber den Charalter und
die Denkart ſeines Oheims mitgetheilt hat; ſo kann man doch
nicht umhin zu wunſchen, daß die Biographie des Johannes
Picus mit mehr Genauigkeit, Ausfuhrlichkeit und Ordnung
geſchricben ware.

n) Vit. Joh. Piei im Anf. der Werke. y. 1.
J
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Picus entbunden wurde, ſah man uber dem Gema—
che der Gebahrerinn eine kreisformige Flamme ſte—
hen, die aber ſehr bald verſchwand. Dieſe kurzdau—
ernde kreisformige Flamme ſollte wahrſcheinlich an—
deuten, daß das Kind, welches das Licht des Tages
erblicken werde, mit ſeinem großen Geiſte gleich Feuer—
flammen ſtets gen Himmel ſtreben, mit feuriger Be—
redſamkeit. das Lob, Gottes preiſen, aber der Erde
und den Erdbewehnern nur wenige Jahre durch wer—
de vergonnt werden. Die Natur ſchenkte dem jun—
gen Grafen außer den Vorzugen einer erlauchten Ge—
burt und großer Glucksguter, alle ubrige Gaben des
Korpers, Geiſtes und Herzens, wodurch Menſchen
ſelbſt vorzuglich glucklich werden, und andere Men—
ſchen glucklich machen konnen. Johannes Picus

m

erhielt einen hohen und ſchonen Corper; und dieſer
hohe und ſchlanke Wuchs war nicht die einzige auſ—
ſere Vollkommenheit, wodurch er ſich von dem großten
Theile ſeiner ſelbſt ſchonen Landsleute auszeichnete.
Seine Farbe war weiß und bluhend, ſein Fleiſch
weich und zart, ſeine Haare blond, ſeine Augen blau
und lebhaft, und ſeine Zahne eben ſo weiß und gleich,
als ſein Geſicht lieblich und regelmaßig gebildet war“).
Die korperlichen Tugenden, um mit den Alten zu re—
den, wurden ſchon in der Kindheit von den Tugen—
den des Geiſtes ubertroffen. Johannes Picus ver—
band von ſeinem fruhen Knabenalter an einen hellen
durchdringenden Verſtand mit einem beynahe unglaub—
lich glucklichen Gedachtniße, indem er Gedichte, wel—
che er nur einmal herſagen horte, in ihrer naturli—

Forma autem inſigni fuit et liberali, procera et celſa ſta-
tura, molli carne, venuſta facie, in univerſum albenti co-
lore, decentique rubote interſperſa, cælſiis et vigilibus ocu-
lis, flavo et inaffectato capillitio, dentibus quoque candi-
dis et æqualibus. Zn qqut vita. Ueber die auſſerordentliche
Schonheit und Große des Picus ſehe man nach Politäum
Epiſt. Vol. I. Op. Rdit. Gryphii 1533. p. 86. 6yJ.
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chen wie in umgekehrter Ordnung ohne Fehl wieder
herhohlen konnte. Wegen ſeiner außerordentlichen
Fahigkeiten und Lernbegierde beſtimmte ſeine Mutter ih—
ren jungſten Sohn zum geiſtlichen Stande, und ließ
ihn fruh von geſchickten Meiſtern in der griechiſchen
und romiſchen Sprache unterrichten, und mit den
Werken des Alterthums bekannt machen. Johan—
nes Picus erfullte und ubertraf die Hoffnungen ſei—
ner Mutter und ſeiner Lehrer ſo ſehr, daß er ſchon
als Knabe zu den beruhmten Dichtern und Rednern
oder ſchonen Schriftſtellern ſeiner Zeit gezahlt wurde“).
Wegen der Fruhzeitigkeit ſeines Genies und ſeiner
Gelehrſamkeit ſchickte die Mutter ihren gehorig vorbe—
reiteten Sohn im vierzehnten Jahre ſeines Alters nach;
Bologna, damit er hier das kanoniſche Recht ſtudie—
ren mochte, welches ihm freylich unter allen Wiſſen;
ſchaften am nothwendigſten war, wenn er in den geiſt—
lichen Stand treten, und die hochſten geiſtlichen Wur
den erlangen wollte *n), Johannes Picus blieb
auf dieſer hohen Schule zwey Jahre, und legte ſich
nach den Abſichten ſeiner Mutter mit einem ſolchen
Eifer auf das geiſtliche Recht, daß er das Geſetzbuch
deſſelben zu ſeinem eigenen Gebrauch in einen kurzen,
vollſtandigen und deutlichen Auszug brachte. Allein
das pabſiliche Recht befriedigte ſeinen nach beſſern
und hohern Kenntnißen durſtenden Geiſt nicht. Um
dieſe zu erlangen, verließ er Bologna, beſuchte ſieben
Jahre lang die vornehmſten hohen Schulen in Jta—
lien und Frankreich, und horte allenthalben die großten

v

ir) Sub matris imperio ad magiſtros, diſeiplinasque delatus ita
ardenti animo ſtudia humanitatis excoluit, uüt brevi inter
Poetas et Oratores tempeſtatis illius præqipuos, nec injuria
eollocandus eſſet. In ejus vita.

Are) Dum vero quartum et decimum ætatis annum ageret, ma-
tris jutſſu, quæ ſacris eum initiari vehementer optabat, diſ-

cendi juris pontificü gratia Bononiam ſe uranſtulit. ivid.
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Lehrer vorzuglich in der Philoſophie und Gottesge
lahrtheit Wahrend ſeinen gelehrten Reiſen wide
mete er ſich drey Jahre lang vorzuglich der Ariſtote—
liſchen Philoſophie, und dann wandte er ſich zu der
Platoniſchen, weil er mit Marſilius Ficinus und
andern großen Mannern glaubte, daß derjenige den
Ariſtoteles ſowohl als den Plato beſſer als andere
verſtehen werde, welcher die Schriften und Syſteme

von beiden miteinander vergleiche und zu verbinden ſu—
che Das Studium der platoniſchen Philoſophie
fuhrte ihn wahrſcheinlich zum Studio der morgenlan—
diſchen Sprachen, weil die Freunde des Plato in
den damaligen Zeiten allgemein glaubten, daß Plato
in Aegypten mit gelehrten Juden, und ſelbſt mit den
heiligen Schriften der Juden bekannt geworden ſey,
und beiden ſehr viel zu verdanken habe. Jm Oeto
ber 1486. meldete Johann Picus einem ſeiner
Freunde, welcher ihn aufgefodert hatte, ſich an ir—
gend einen großen Hof zu begeben, daß er durch un—
ablaßigen Fleiß die hebraiſche und chaldaiſche Spra—
che bereits erlernt habe; daß er nun auch die Schwie—
rigkeiten der arabiſchen Sprache zu uberwinden ſuche;
und daß er ſolche Arbeiten ſtets fur Arbeiten, die ei—
nes Furſten wurdig ſeyen, gehalten habe und noch

In ejus vita. Er hielt ſich allein zwey Jahre in Padua auf,
am meiſten in der Abſicht um den Sermolaus Barbarus ju
boren. Allein hermolaus Barbarus kam in dieſen zwey
Jahren nie nach Padua. Job. Pici Epiſt. ad Hermolaunm
Barb. in Oper. p. 255.

n) Job. Picus Mayſilio Ficino in Oper. p. 253. Jam tres
annos, Marſili, apud Peripateticos verſatus ſum. Sed
quoniam et tua ſemper, et doctiſſimorum hominum ſententia
fuit, qui Academica Peripateticis miſceret, eam utramque
ſectam et rectius habiturum, et locupletius, aggrediendam
mihi hunc provinciam exiſtimavi, ut jam pro mei virihus
ingenii, pro mea quanta maxima poteſt aſſiduitate et diligen-
tia Platonem cum Ariſtotele, et vicillim alternis ſtudiis Ari-

ſtotelem eum Platone conferrem.
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halte Manner, welche der morgenlandiſchen Spra
chen kundig genug waren, um andere darin unterrich—
ten zu konnen, waren damals ſo ſelten, daß ſie ihre
Sprachkenntniße ſo viel als moglich in geheime Kun—
ſte verwandelten, um ſie deſto theurer verkaufen zu
konnen Johannes Picus konnte den Mann, von
welchem er das Chaldaiſche lernen wollte, auch durch
große Belohnungen nicht bewegen, ihm zu willfah—
ren, wenn er nicht zugleich eidlich verſpreche, daß er
die chaldaiſche Sprache keinen andern Menſchen lehren
wolle **x). Um die Zeit, als Johannes Picus
ſich mit einer ſolchen Begierde auf die morgenlandi—
ſchen Sprachen legte, hatte er dem Gedanken ſchon
lange entſaqgt, an dem pabſtlichen Hofe, oder gn groſ—
ſen weltlichen Höofen hohe Wurden zu ſuchen, und
dadurch ſein Gluck auf die Art zu machen, wie ſeine
Auverwandten wollten, daß er es machen ſolle. „Du
ſchreibſt“), antwortete er dem ſchon vorher erwah—
ten Freunse, „daß es nun noch gerade Zeit ſey,
mich einem der großten Furſten Jtaliens zu weihen.
Allein du kennſt, wie es ſcheint, die Geſinnungen der
Freunde der Weisheit noch nicht, welche ſich mit dem
Horaz fur die Konige der Konige halten, alle Knecht
ſchaft verabſcheuen, in ſich ſelbſt wohnen, und mit
ſich ſelbſt zufrieden ſind, nichts von dem außer ſich

ſuchen, was der große Haufe bewundert, und alles
das verachten, was den Ehrgeitz, oder die Habſicht
gtmeiner Menſchen reitzt. Wenn alle Weiſe ſo den—

ken ſollten, ſo mußen es vorzuglich diejenigen, welche

i) Job. Picus Andreæ Corneo Urbi nati, in Op. p. 266.

u Joh. Picus ignoto amico p. 261. Oper. Alphabetum Chab
daicum quod petis, neo a Mithridate impetraſſes, nihil per
illum, licet a me impetrare poſſis; a quo poſſes omnia.
Nam ille me docere chaldaicam linguam nulla voluit ratione,
niſi adjuratum prius, et quidem conceptis verbis, ne illam
cuiquam traderem.
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„das Gluck ſo begunſtigt hat, daß ſie nicht nur be—
quem, ſondern auch, wenn ſie wollen, prachtig leben
„konnen. Das alanzende Gluck, welches große Hofe
„verſprechen, gleicht einem ubermuthigen oder nnban—
„digen Fferde, welches ſeinen Reuter oft abwirft, und
wenn dieſes auch nicht geſchieht, ihn wenigſtens nie
„ruhig werden laßt. Viel wunſchenswurdiger iſt jene
goldent Mittelmaßigkeit, die ſich beſſer regieren laßt,
und nnus dient, anſtatt uns willkuhrlich zu beherrſchen.
„Jn dieſen Geſinnungen ziehe ich mein Studierzimmer,
meine Bucher, meine gelehrten Arbeiten und die da—
mit verbundene Gemuthsruhe allen offentlichen Ge—
»ſchaften, allen koniglichen Hofen und deren rauſchen—

den Ergotzungen vor. Jch erwarte von meiner jetzi—
gen Muße nicht die Fruchte oder Belohnungen, daß
„ich auf das Meer von offentlichen Angelegenheiten ge—
„worfen, und darauf herumgetrieben werde; ſondern daß
 ich endlich die Geiſteskinder, mit welchen ich ſchwan
»ger gehe, gebahren und etwas bekannt machen moge,
was wenigſtens von Fleiß und einigem Kopfe, wenn
n auch nicht von ſeltener Gelehrſamkeit zeugt). Der

junge Furſt tauſchte ſich ſelbſt, da er dieſes ſchrieb.
Er war nicht ſo weiſe, als er zu ſeyn glaubte. Er
hatte nicht den Ehrgeitz von Hoflingen, Staatsman—
nern oder Kriegern. Dagegen braunte ſein Herz von
der heftigſten litterariſchen Ehrbegierde, und er ſtreb—
te, wie wir bald ſehen werden, nach dem Ruhme
des großten, oder eines der großten Polhhiſtors ſei—
nes Zeitalters.

Noch wahrend des Laufes ſeiner Studien erhielt
Johannes Picus einen großen Ruf durch ganz Jta
uien, nicht bloß, wie ſein Neffe ſagt, als ein vollende—

ter Weltweiſer und Gottesgelehrter ſondern auch

u) operam adto indefeſſam ſtudiis illis impendens, ut con-
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als Dichter und Kunſtrichter. Eben der Freund,
welcher ihn zum Hofleben ermuntert hatte, erſuchte ihn
um ſeine italianiſchen Gedichte. Johannes Picus
antwortete: Daß er ſelbſt auf dieſe jugendlichen Spiele
der Liebe gar keinen Werth ſetze: Daß er ihnen langſt
entſagt habe, und ſich mit viel ernſthafteren Dingen
beſchaftige). Zugleich bat er ſeinen Freund, daß
dieſer den Druck oder die Bekanntmachung ſeines Ge—
dichts, Laura betitelt, noch eine kurze Zeit aufſchieben
moge, weil man vielleicht bald uber die Liebe etwas
zu leſen bekommen werde, dergleichen man noch nicht

22

geleſen habe. Johannes Picus zielt in dieſen Wor—
ten auf ſeinen Commento ſopra una canzona do,
Amore, compoſta de Girolamo Benivieni, welcher
Conmentar mit den italianiſchen Gedichten zu den er—
ſten Schriften des Johannes Picus gehort f). Als
Kunſirichter und Weltweiſen zeigte ſich der junge Furſt
unter anderm in den beyden Briefen, welche er in den
Jahren 1484. und 1485. an den Lorenz von Medi—
cis und Hermolaus Barbarus ſchrieb ff). Der
Erſtere hatte ihm ſeine italianiſchen Gedichte mit ei
nem erlauternden Commentar geſchickt. Johannes
Picus ſetzte in ſeiner Antwort auf eine fur den Lorenz
von Medicis hochſt ehrenvolle, aber von grundloſer
Schmeicheley ganz entfernte Art die eigenthumlichen
dichteriſchen Verdienſte des Petrarca und Dante,
und dann die Vorzuge auseinander, welche Lorenz
von Medicis vor beyden habe; und dieſes that er

ſummatus ſimul et Theolorus, ſimul et Philoſophus iinberbis
adhue et eſſet et haberetur. J. o.

i.) Rythmos meos Hetruſcos, non eſt, quod deſideres. Jam du-
dum amatoriis luſibus nuncium remiſibus, alea meditantes.

l. c. p. 257.Der Commentar erſchien erſt nach dem Tode des Johannes

Picus, weßwegen ich auch erſt in der Folge davon reden werde.

tt) Oper. p. 236. 239. et seq.



mit einem Scharfſinn, der eines Quintilian wurdig
geweſen ware. Nicht minder fein gedacht und ſchou
geſchrieben“) war die Antwort, welche er im folgen—
den Jahre dem Hermolaus Barbarus auf einen
Brief gab, worin dieſer von den ſcholaſtiſchen Welt-—
weiſen als von Mannern geredet hatte, die wahrend
ihres Lebens nicht gelebt hatten, gleich nach dem
Tode des Corpers abgeſtorben ſeyen, oder wenn ihr
Nahme noch fortdaure, dieſen zur Schaude und Strafe
trugen Dieß Urtheil, ſchreibt Johannes Pi
cus, hat mich heftig erſchuttert, indem ich ſechs Jahre
lang mit dem Albertus, dem Thomas, dem Sco—
tus, dem Averroes, und andern Schulweiſen gelebt,
und, wenn dein Ausſpruch ganz wahr iſt, dieſe Zeit als
eine verlohrne Zeit zu bereuen habe, worin ich viel
beſſere Kenntniſſe hatte erwerben konnen. Um mich
ſelbſt zu troſten, fieng ich an, daruber nachzudenken,
was die alten Schulweiſen, wenn ſie wieder auflebten,
auf deine Vorwurfe antworten konnten; und ich glau—
be, daß ſie ſich ohngefahr mit folgenden Grunden
vertheidigen wurden. „Wir haben nicht in den Schu
len der Grammatiker, ſondern in der Mitte von Wei—
ſen und Freunden der Weisheit gelebt. Wir haben

Quapropter hane epiſtolam, ſagt Politian von dieſem Viiefe,
Op. Vol. J. 263. Edit. Eryph. 1533. tam plenam, tam spiſ-
ſam, tam divitem, paucis antemeridianis horis ex tempore
prope dictavit. In qua tamen, ut videbis, electa verba,
caſta latinitas, atticus nitor, junetura tenuis, numeroſus am-
bitus, grata concinnitas, hilaris color, pura venuiſtas, ar-
natus facilis, agentes ſiguræ, ſenſus acres, apta exempla,

ſubtile judicium, vis alta, indoles rara, mira majettas.
ðn) p. 239. Oper. Epiſtola, in qua dum batbaros hos

philoſophos inſectaris, quos dicis haberi vulgo ſordidos,
rudes, incultos, quos neec vixiſſe viventes, nedum extincti
vivant: Et ſi nunc vivant, vivere in ſœnam et contume-
mam. Der Brief des Hermolaus ſteht in der Briefſamm—
lung des Politian. Oper. J. 264. Hermolaus ermuntert
darin unter andern den Johannes Picus zu einem ferneru
gifrigen Studio der griechiſchen Eprache. ib. p. 266.
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uns alſo auch nicht mit Worten, ſondern mit Sachen,
und zwar mit der Unterſuchung aller gottlichen und
menſchlichen Dingen beſchaftigt. Die achte Weisheit
kann den Schmuck oder Prunk von Worten nicht
nur leicht entbehren, ſondern wurde auch dadurch ent
ſtellt werden. Wo wir Begriffe und Gegenſtande nicht
bezeichnet fanden, da bildeten wir neue Worter, wie
die Schopfer und Erweiterer der menſchlichen Spra—
chen und Kenntniſſe von jeher thaten. Wenn unſere
Worte den Grammatikern fremd ſcheinen, ſo ſind ſie
hingegen unter uns verſtandlicher und beſtinmt. Jm
merhin aber mag man unſere Zungen oder Rede bar—
bariſch nennen; man wird doch nicht laugnen, daß
die Wahrheit in unſerm Herzen wohne, und in unſern
Schriften enthalten ſeh. Wir gleichen, wenn man
will, den Silenen, womit Alcibiades den Sokrates
verglich. Wir ſind auſſerlich nicht lieblich anzuſchauen;
allein unſer inneres euthalt das reine Gold, und die
koſtlichſten Kleinode achter Weisheit.“ „Jch billige,“
ſetzt Johannes Picus hinzu, „dieſe Schutzrede der
Barbarey nicht. Allein aufrichtig zu reden ſind nur
ſolche Grammatiſten unertraglich, die, wenn ſie den
Urſprung einiger Worter gelernt haben, ſich bruſten,
als wenn alle Weltweiſe gar nichts gegen ſie waren.
Wenn auch jene barbariſchen Philoſophen ſich durch
ihre Sachkenntniſſe einigen Nahmen erworben haben;
ſo iſt es ſchwer zu ſagen, wie groß dein Ruhm ſey,
da dn unter den Weltweiſen der Beredteſte, und unter
den Beredten der groſte Weltweiſe biſt“. Hermo—
laus beantwortete dieſen Brief des Grafen von Mi—
randula, wie er beantwortet werden muſte Er
nahm die Vertheidigung der ſcholaſtiſchen Barbaren
fur Jronie, und meldete dem Johannes Picus,

ic) Die Antwort ſteht gleichfalls unter den Briefen des Politian
J. 280. et ſa.
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daß die meiſten Schulweiſen der damaligen Zeit uber
die Apologie des Picus in hohem Grade aufgebracht
worden Unter anderm habe ein Doctor der ſcho—
laſtiſchen Philoſophie zu Padua geſagt: Wer dieſer
Picus auch iſt, ich glaube ein Grammatiker, ſo hat
er uber einen kleinen Fuß einen ſehr großen Schuh an—
gezogen. Was braucht es ſo viele Rednereyen 1)!
Keiner iſt ſo blodſinnig, daß er nicht bemerkte, wie
dieſer ſaubere Schutzredner mit einem andern nichts—

wurdigen Grammatiſten unter einer Decke ſpielt! Jch
traue dem Menſchen nicht. Es iſt mir, als wenn ich
Jemanden an dem Grabe ſeiner Stiefmutter weinen
ſahe. Man verſteht von dieſem Geſange nichts, we—
der den Anfang noch das Ende. Er hatte uns eben
ſo gut in der griechiſchen oder agyptiſchen Sprache ver—
theidigen konnen, und er wurde nicht mehr tauben
Ohren geprediget haben. Wenn ſeine Vertheidigung
auch aufrichtig ſeyn ſollte, ſo ſind wir doch gleich
ſchlimm daran, wir mogen ſiegen oder beſiegt werden.
Siegen wir, ſo heißt es, daß dies durch die Macht
der uns verhaßten Beredſamkeit geſchehen ſeh. Wer—
den wir beſiegt, ſo wird man ſagen, daß die Ver—
nunft und Wahrheit ſelbſt uns uberwunden hatten,
da man behauptet, daß unſer Apologeiſt durch Bered
ſamkeit nicht ubertroffen werden konne“.

Gemeiner Ruhm, und gemeine Wege des Ruhms
thaten dem nach großen Dingen trachtenden Gemuthe
des jungen Picus nicht Genuge. Er wollte nicht nur
auf dem glanzendſten Schauplatze der Erde, ſondern
auch auf eine Bewunderung oder Verwunderung erre—

l. c. p. ast. Proinde ab amiecis, quos Patavii habeo,
certior factus ſum, apologiam tuam, quæ Seytharum et Teu-

tonum eſt inſeribi cœpta, moleſtiſſimam accidiſſe ma-
jori eorum parti, quos defendis.

J) Quid enim opus eſt tam multit rhetoriis!
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gende Art auftreten. Jn dieſer Abſicht gieng er im
October oder November 1486. und im vier und zwan—

ziaſten Jahre ſeines Alters nach Rom ließ mit
Erlaubniß des Pabſtes Jnnocenz des Achten neun
hundert Satze oder Theſes aus allen Wiſſenſchaften
und gelehrten Sprachen anſchlagen, und erbot ſich,
daß er dieſe Satze gegen Jederinanniglich vertheidigen,
und den Gelehrten aus fernen Landern, welche ſich
mit ihm zu meſſen die Abſicht hatten, die Reiſekoſten
erſtatten wolle Der Anſchlag der neunhundert
Satze hatte folgende Einleitnng oder Ankundigung:
„Der Graf Johannes Picus von Mirandula
wird dieſe neunhundert dialektiſchen, moraliſchen,
phyſiſchen, mathematiſchen, metaphnſiſchen, theologi—
ſchen, magiſchen, und cabbaliſtiſchen Satze, die theils
ſeine eigenen, theils aus den Denkmahlern chaldai—
ſcher, arabiſcher, hebraiſcher, griechiſcher, agypti—
ſcher, und lateiniſcher Weiſen genommen ſind, offent-
lich vertheidigen. Er hat ſich in dem Vortrage dieſer
Gatze nicht der reinen lateiniſchen Schreibart, ſondern
der Sprache der beruhmteſten Diſputatoren in Paris
bedient, weil die meiſten Weltweiſen unſerer Zeit in
dieſer Sprache reden. Die Theſes, welche einzelnen
Volkern oder großen Weltweiſen zugehoren, ſind zu

ſann
z) an dem Briefe vom 16. Oct. 1asb. meldet er ſeinem Freunde:

Romam propediem proficeiſcar inibi vematurns Inde for-
ta andie«s, quid tuus Picus in vita umbratili et ſellularià
contemplando profecerit, ete.

ait, Job. Frunc Picus in Joh. Pici vita: Jamque ſeptennium
apud illor verfatus erat. quando humaniæ laudis et gloriæ
cupidus (nondum enim divino amore caluerat, ut palam
fiet) Ramam ta'tavit, inibique aſtentare cupiens, quantä
eum a ſummuſſoribus in poterum maueret invidia. non-—
gzentas. quæßtiones proporuit:t his novam per
numeros phiſoſophandi inſtitntionrm adnexuit: cunctaquée
ſimul publicis locis. quo facilius vulgarentut, affixit. polli-
citus, ſe ſaluturum eis impensas, qui ex remotis oris diſa
ceptandi cauſſa Romam ſe contuliſſent.
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ſammengeſtellt. Die Satze hingegen aus den verſchie—

denen Theilen der Philoſophie ſind gemiſcht oder
unabgeſondert vorgetragen worden

Wenn in unſern Zeiten ein junger Furſt oder nur
ein junger Gelehrter in eine der groſten Hauptſtadte Cu
ropens reiſete, und offentlich bekannt machte, daß er uber
mehrere Hundert von Satzen aus allerley Zungen und
Wiſſenſchaften offentlich diſputiren wollte; ſo wurde
ein ſolcher Stkeiter entweder fur verruckt oder fur einen
eiteln Thoren gehalten werden, welcher in Dingen eine
Ehre ſuche, die keinen wahren Ruhm gewahren konn
ten. Ganz anders dachte man in dem Zeualter des
Johann Picus, ungeachtet die alte Literatur nie
ſo ſehr bluhte, als damahls. Die groſte Kenntniß
der alten Sprachen und Schriftſteller, oder der Schul—
theologie und Schulphiloſophie, verſchaft keinen ſo
tauten und ſchmeichelnden Beyfall, als eine ſeltene
Erfahrenheit in der lullianiſchen Kunſt oder in den
Kunſten der alten Sophiſten: Ueber Alles aus dem
Stegereife reden, Alles vertheidigen und beſtreiten zu
konnen. Jn der letzten Halfte des funfzehnten, und
in der erſten Halfte des ſechszehnten Jahrhunderts er—
hoben ſich in allen europaiſchen Landern Manner, die
ſich gleich den alten Sophiſten fur Allwiſſer ausgaben,
und, wenn ſie auch in Spanien, Schottland, oder
Deutſchland gebohren waren, vorzuqlich nach Jtalien
zogen, um in den großen Stadten und auf den hohen
Schulen dieſes Landes ihre Gelehrſamkeit, ihre Be—
redſamkeit, und ihre Unuberwindlichkeit im Diſputiren
zu zeigen und alle dieſe Manner wurden ſelbſt in

ic) p. 42. Op.
1) Beyſpiele findet man am Ende des Lebens des Actrippa,

und in der dort angezeiaten Abhandlung im nenen hiſtoriſchen
Maagazin, angefuhrt. Eben dirſes bezeugt Johannes Picus

II. Band. BKk.
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Jrtalien wie Gotter geprieſen. Unter ſolchen Um
ſtanden war nichts naturlicher und verzeihlicher, als
daß ein junger ruhmbegieriger Mann, der ſich von
ſeinen gelehrten Zeitgenoſſen auszeichnen wollte, auf den
Gedanken kam, eine ungewohnliche Zahl von Theſen
aus allen Zeiten, Wiſſenſchaften und Sprachen zum
Diſputiren vorzulegen: Welche Theſen einen Jeden
überzeugen muſten, daß ihr Urheber nicht nur ein

großer Kenner der Schulphiloſophie und Schultheolo-
gie, ſondern auch der Mathematik, det Cabbala, der
Magie und der ubrigen Weisheit der Volker der alten
Welt ſey, und nicht bloß die griechiſche, romiſche und
pariſiſche Schulſprache, ſondern auch die morgenlandi—

ſchen Sprachen beſitze; welche Kenntniſſe keiner der
Manner, denen Johannes Picus nacheiferte, mit
einander verbunden hatte.

Die neunhundert Satze, welche Johannes Picus
offentlich in Rom vertheidigen wollte, zerfallen in zwo
Hauptelaſſen. Die erſte, die aus vierhundert Theſen
veſteht, enthalt Satze der beruhmteſten ſcholaſtiſchen
Weltweiſen und Gottesgelehrten, der beruhmteſten
arabiſchen Philoſophen, der beruhmteſten Ausleger
und Nachfolger des Plato und Ariſtoteles, ent lich
vermeyñtliche Satze des Pythagoras, der chaldai—
ſchen und agyptiſchen Weiſen, ſo wie der judiſchen
Cabbaliſten.

Ungleich merkwurdiger iſt die zweyte Abtheilunq
der Theſen des Johann Picus. Dieſe beſteht

in ſeiner Apologie, p. 78. Quodli et noſtra ætate multi Gor-
gium Leontinum imitari, non modo de nongentis, led de om-
nihus etiam omnium artium quæſtionibus ioliti ſunt non ſine
laude proponere diſputationem, cur mihi non liceat vel ſine
cuipa de multis quidem, ſed certis tamen et determinati;
ſiiputare.
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namlich aus lauter Satzen ſecundum propriam opi-—
nionem, wie man damals zu reden pflegte: Das heißt,
aus Satzen, die er gleichſam fur ſeine eigene Rechnung
vortrug, und die er nicht inm Nahmen und mit den
Grunden von andern, ſondern in ſeinem eigenen Nah—
men und mit ſeinen eigenen Grunden zu vertheidigen
ubernahm. Dieſen Satzen ſecundum propriam opi—
nionem ſchickte Johannes Picus, wie es bey den
Diſputationen der Scholaſtiker gewohnlich war, die
Verſicherung voraus, daß er nichts fur wahr oder
nur wahrſcheinlich halte, als was die heilige katholiſche
Kirche, und deren verdientes Oberhaupt Jnnocenz
der Achte, dafur anerkenne

Unter dem Schutze dieſer Ergebungs- oder Gehor—
ſamsformel legten die ſcholaſtiſchen Weltweiſen und
Gottesgelehrten ihren Gegnern im Diſputiren die unge—
reimteſten, gottloſeſten und argerlichſten Theſes vor.
Johann Picus bediente ſich der Freyheit, welche
die Scholaſtiker Jahrhunderte lang unter den Verſiche—
rungen einer ungemeſſenen Ergebenheit gegen die heilige
Kirche und den romiſchen Stuhl gemißbraucht hatten,
bey weitem nicht in der Ausdehnung, die in den Schu—
len hergebracht war; allein er gieng doch in vielen ſei—
ner Theſen ſo weit in das Paradoxe, und beſonders in
ein den Schulen unerhortes Paradoxe uber, daß man
ſich nicht wundern darf, wenn mauche von ſeinen

p. 66. Oper. Concluſiones numero quingentæ ſecundum
opinionem propriam qur denaria i ſ dilte

J J tiviione iwvinn ur, mconeluſiones phyſicas, theologieas, platonicas, mathematicas,
Parudoæns dormutiæ2unter nÊν

ννν Prer fuanocenttits octuvits, cit-Jus judicio, qui mienti; ſuæ judieium non ſummittit, mentev:
nait liabet

BKk.
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Satzen in anqgſtlichen und kurzſichtigen Rechtglaubi:
gen Bedenklichkeiten erregten. Jch zeichne hier nicht
bloß diejenigen Propoſitionen aus, an welchen ſich die
damaligen Goitesgelehrten argerten, ſondern vorzuglich
ſolche, welche die eigenthumliche Denkart ihres Ver
faſſers oder ſeiner Zeitgenoſſen darſtellen. Ein Haupt
geſchaft der Schulweiſen des Mittelalters war: Zu
unterſuchen oder daruber zu ſtreiten, in welchen Pune—
ten Ariſtoteles und Plato, die griechiſchen und ara—
biſchen Weltweiſen, unter den letztern Avercoes und
Avicenna, beſonders aber Albertus, Thomas,
Bonaventura, Scotus, und andere Schullehrer
einander widerſprechend oder von einander abweichend
ſeyen. Johannes Picus hingegen behauptete,
daß alle dieſe Weltweiſe und Gottesgelehrte zwar dem
Scheine vder den Worten nach mit einander zu ſtrei—
ten ſchienen, aber im Grunde mit einander uberein—
ſtimmten).

Die Behauptung der Averroiſten: Una eſt ani-
ma intellectiva in omnibus hominibuss*); und der
Satz der ſcholaſtiſchen Ariſtoteliker: Qui negat cœlum
eſſe animatum, ita ut motor ejus non ſit forma
ejus, non ſolum Ariſtoteli repugnat, ſed totius
philoſophiæ fundamenta deſtruit f), fielen den dat
maliaen Gottesgelehrten aar nicht auf. Deſto bedenk-—
licher hingegen ſchienen ihnen die Behauptungen des
Johann Picus uber die Geſtalten, in welchen
Thriſtus ſich nicht hatte offenbaren konnen; uber die
Verehrung der Bilder, und die Unwillkuhrlichkeit des
meunſchlichen Glaubens oder Beyfalls; uber die End
lichkeit der Todſunden und ihrer Strafen, und uber

x) l. c. p. 56.
vn) p. 45.

 o. s7.
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die Magie und Cabbala; ſo wie auch die Satze uber
die Mathematik manchen Scholaſtikern anſtoßig ſeyn
mußten, wenn ſie gleich keine offenbare Einwurfe da—
gegen machten.

Non aſſentior, ſagte Johannes Picus u

communi ſententiæ theologorum dicentium, poſſe
Deum quam libet naturam ſuppoſitare; ſed de ra—
tionali hoc tantum concedo. Alle Scholaſtiker lehr
ten, daß Chriſtus in der Geſtalt eines Eſels und
eines Kurbißes hatte erſcheinen konnen, wenn er ge—
wollt hatte.

Nec orux Chriſti, nec ulla imago adoranda eſt
adoratione latriæ, etiam eo modo, quo ponit ho-
mas*) Ben dieſem Satze hatte Johannes Picusnicht bloß die Thomiſten, ſondern auch die Sco—

tiſten gegen ſich.

Die bald darauf folgende Theſe ſchien die ſelig—
machende Kraft des Glaubens, das Verdammungs—
wurdige der Ketzeren, und die Gerechtigkeit aller Ke—

tzergerichte umzuſtoßen: Dico probabiliter, et niſi
eſſet communis modus dicendi theologorum, in op-
poſitum firmiter aſſererem: Aſſero tamen, hoc dictum
in ſe eſſe probabile, et eſt, quod ſicut nullus opi-
natur, aliquid ita eſſe præciſe, quia vult ſic opina-
ri, ita nullus credit, aliquid eſſe verum præciſe,
quia vult credere id eſſe verum. Dieſem Satze
hangte Johannes Picus noch dieſes Corollarium
an: Non elſt in poteſtate libera hominis, credere ar-
ticulum fidei eſſe verum, quando placet, et credere
eum eſſe fälſum, quando ſibi placet.

n) p. 65.
xn) lpid.
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Niſi eſſent dicta ſanctorum, fahrt Johannes
Picus gleich darauf fort, quæ in maniteſto ſun ſer-
monis videntur tenere oppoſitum, firmiter aſſere-
rem, hanc et ſequentem condluſionem, aſſero tamen
eas probabiles eiſe, et defendi poſſe rationabiliter,
quarum prima eſt, quod peccatum mortale eſt ma-
Jlum finitum. Secunda eſt, quod peccato mortali
finiti temporis non debetur pœna infinita ſecundum
tempus, ſed finita tantum.

Als Johannes Pieus die jetzt angefuhrten Satze
niederſchrieb, dachte er unlaugbar freyer und auf—
geklarter uber manche Puncte in der Religion, als in
der Folge. Um deſto auffallender iſt das, wäs er
einige Seiten nachher uber die Magie und Cabbala

vorbringt.
Die Magie, heißt es zuerſt iſt der praktiſche

Theil der Naturwiſſenſchaft.

Keine andere Wiſſenſchaft belehrt uns uber die
Gottheit Chriſti mit ſo viel Gewißheit, als die Magie
und Cubbala.

Die Magie ausuben, iſt weiter nichts, als die
Welt mit einander vermahlen.

Jedes Wort hat in der Magie eine eigenthumliche
Kraft, in ſo fern es durch die Stimme Gottes ge—
bildet wird.

Worter, die keinen Sinn haben vermogen in
der Magie mehr, als bedeutende Worte. Den Grund

hievon kann ein Nachdenkender leicht in dem vorherge—
henden Satze finden.

Keine bedeutende Nahmen konnen fur ſich bey ma—
giſchen Operationen wirkſam ſeyn, ausgenommen he—

u) p. 70.
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braiſche, oder ſolche die zunachſt aus dem hebraiſchen
abgeleitet ſind.

Alle ubrige Zahlen ſind in der Magie materiell,
ausgenommen die Zahlen drey und zehen, welche for—
mell, und in der magiſchen Arithmetik die Zahlen der
Zahlen ſind.

Mach den Grundſatzen der geheimen oder hohern
Philoſophie muß man bekennen, daß Charaktere und
Figuren bey maaiſchen Operationen mehr ausrichten,
als irgend eine Eigenſchaft der Corperwelt.

Jn der naturlichen Magie iſt nichts wirkſamer,
als die Hymnen des Orpheus, wenn die gehorige
Muſik und Stimmung der Seele, ſo wie die ubri—
gen Umſtande, welche den Wiſſenden bekannt ſind,
damit verbunden werden

Was Johannes Picus der Magie und Cabbala
zu viel that, das that er der Mathematik zu wenig;
wiewohl er ſie da, wo ſie ſich an die Magie anſchloß,
zu ſehr erhob.

So wie der Spruch des Ariſtoteles, ſagt Jo—
hannes Pieus zuerſt, daß die alten Weltweiſen deß:
wegen in ihren Unterſuchungen uber die Natur irrten,
weil ſie phyſiſche Gegenſtande mathematiſch behandel—
ten, allerdings wahr ware, wenn die Alten die Ob—
jeete der Mathematik materiell, und nicht formell ge—
nommen hatten “n); ſo iſt es gar nicht zu bezweifeln,
daß die Neuern, welche Erſcheinungen und Werke der
Natur mathematiſch behandeln, die Grundlagen der
Naturphiloſophie jzerſtoren.

i) pag. 7t.
un) pag. 67. 62.



22

Richts iſt einem Gottesgelehrten nachtheiliger, als
ein beſtandiges Studium und Uebung in den Werken

des Euklid.
Die Zahlen bahnen den Weg zur Erforſchung

JJ aller moglichen Dinge, welche der Menſch nur erken—
nen kann. Um dies zu beweiſen, mache ich mich an—

heiſchig, auf folgende vier und ſiebenzig Fragen durch
Zahlen und Zahlenverbindungen zu antworten. Die
Fragen waren: Ob ein Gott ſey, ob er unendlich, die
Urſache aller Dinge, u. ſ. w. ſey?

Ungeachtet Johannes Picus in der dunkeln
Sprache der Pariſiſchen Diſputatoren redete; ſo druckte
er ſich doch in ſeinen meiſten Theſen ſehr verſtandlich
aus. Nur in wenigen wurde er ſo ganz Scholaſtiker,
daß er mit dem Scotus und deſſen achten Schulern
einen Wettkampf hatte eingehen konnen. Zur Probe
ſchreibe ich nur folgende Satze ab;:

Ipſeitas uniuscujusque tunc maxime elt ipſa,
cum in ipſa ita ſunt omnia, ut in ipſa omnia ſint
ipſa

Attribuales perfectiones nec in Deo, nec ſecun-
dum ſe quiditative ſumptæ dicunt diverſas rationes
in recto, et principaliter definibiles vel deſcripti-
biles

Latuitus divinæ cognitionis ad creaturas tanquam
objecta primaria vel ſecundaria formaliter non ter-
minatur, ut dicit communis ſohola theologorum,
ſed ſe tantum; et nihil aliud a ſe intuens primarie,
nec ſecundarie unitive et eminenter, et plusquam
æqui pollenter omnia cognoſecit f).

in) p. 6o.
iti) p. G3z.
h ibid.



23
Per extremorum et medii rationem cognoſcere

poſſumus convenienter univerſi gradus ſic in quin-
que poſſe dividi, in ſuper ens, vere ens, non
vere ens, non vere non ens, vere non ens

Die neunhundert Satze des Johann Picus
waren in Rom kaum bekannt geworden, als ſich man—
cherley Tadel und Klagen dagegen erhoben. „Einige',
(ſo erzahlt der gelehrte Furſt), „nahmen von dieſen
Satzen Anlaß, die Philoſophie und Gelehrſamkeit
uberhaupt verdachtig zu machen, und daran zu erin—
nern, daß Adam deßwegen aus dem Paradieſe ver—
ſtoßen worden, weil er ſich durch die Wiſſenſchaften
des Gulten und Boſen den Gottern habe gleich ma—
chen wollen. Auf dieſelbige Art muße man von dem
Hofe des Statthalters Chriſti alle diejenigen verban—

nen, welche mehr wiſſen wollten, als gut ſeh. An—
dere tadelten nicht ſo wohl die Gelehrſamkeit, als die
Methode zu diſputiren, wozu ich mich erboten hatte;
denn ſolche Diſputationen dienten vielnmehr dazu, mit
Genie und Gelehrſamkeit zu prahlen, als die Wahr—
heit zu finden. Noch andere fanden es unverzeihlich
keck, daß ein junger Mann von noch nicht ganz vier
und zwanzig Jahren uber die erhabenſten und ſchwer—
ſten Satze der Theologie und Philoſophie und ſelbſt
verborgener Wiſſenſchaften in Rom, dem Zuſammen—
fluſſe der gelehrteſten und erlauchteſten Manner, diſpu—
tiren wolle. Wieder andere waren damit unzufrieden,
daß ich ſo viele Theſes, neunhundert an der Zahl,
zuſaminengetragen hatte, deren Vertheidigung uber
meine Krafte ſeh, und einen ungemeſſenen Ehrgeiz
verrathe. Einige Theologen endlich erklarten mich
nicht bloß fur ſtraflich kuhn oder eitel, ſondern fur ei—

) pag. 6.
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nen Magier, einen Gottloſen oder Unglaubigen, und
fur einen neuen Ketzer, welcher die Kirche Gottes be
unruhigen wolle“)“. Dieſe letzte Claſſe von Gegnern
oder Tadlern war unter allen die Gefahrlichſte. Sie
allein brachten den Grafen Johann Picus um den
ſeirenen Ruhm, welchen er in Rom zu erndten unfehl—
bar gehofft hatte.

Ungeachtet Jnnocenz VIII. und die meiſten Car
dinale dem Grafen Johannes Picus ſehr gewogen
waren“*); ſo unterſagte doch der erſtere ſtillſchweigend,
indem er die Anſetzung des Tages aufſchob, die offent
liche Diſputation uber die neunhundert Satze des Jo
hann Picus, ſo bald er horte, daß einige Doetoren
mehrere der neunhundert Satze fur argerlich, irrig,
der Religion und dem Glauben widerſprechend, fur
ubellautend, und der Ketzerey verdachtig hielten P).
Solcher ubellautenden und verdachtigen Satze zeichne
ten die angſtlichen oder ubelgeſinnten Gegner des Jo
hann Picus dreyzehn aus, und dieſe dreyzehn
Gatze beſtanden in folgenden Behauptungen:

1) Daß Chriſtus nicht wirklich, ſondern nur
der Wurkung nach in die Holle hinabgeſtiegen ſey.

2) Daß eine Todſunde, die in Ruckſicht auf Zeit
beſchrankt ſey, nicht durch ewige Strafen geſtraft
werden konne.

c) Apol. p. 76. 77. in Op.
ſekx) Apol. p. 77. Alterum hoc ipſum erat, quod et ſummi

pontificis, eujus mihi merito celebranda ſemper memoria,
ut ex ſanctiſſimo apoſtolico ſenatu complurium judiecio con-
tentus, quorum et benignitatem et benevolentiſſimum in me-
animum obliviſei, nunquam aut poſlum, aut debeo.

Man ſelhe die Cenſura Alexandri ſexti gleich im Anfange
der Operum omnium: Et diotus prædecefſor inter illas ali-
quas fidei et religioni noſtræ contrarias, erroneas, ſcandalo-
ſas, et male ſonantes, ac de non ſana daocttina ſuſpectas
ab aliquibus ſuſpexiſſet.
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3) Daß man weder das Creuz, noch irgend ein

Bild wirklich anbeten durfe, wie der H. Thomas
wolle.

4) Daß Gott nur in der Geſtalt eines vernunf—
tigen Geſchopfes habe erſcheinen konnen.

5) Daß keine Wiſſenſchaft uns von der Gottheit
Chriſti mehr vergewißere, als die Magie und Cab—
bala.

6) Wenn man annehme, daß Gott ſich in eine
jede Creatur verwandeln konne; ſo ſey es ohne Ver—

wandlung des Brodes in den Leib Chriſti, und ohne
die Vernichtung des Weſens des Brodes moglich daß
Chriſti Leib wahrhaftig im Sacrament des Abend
mahls gegenwartig ſey.

J7) Es iſt vernunftiger zü glauben, daß Origenes
felig, als daß er verdammt worden.

8) So wie niemand einer Meynung beyfallen
konne, gerade weil er einer ſolchen Meynung ſeyn wol:
le; ſo konne niemand etwas fur wahr halten, nur weil
er es fur wahr halten wolle.

9) Welcher ſage, daß ein Accidenz nicht ſtatt
finde, wenn es nicht in dem Allerheiligſten wirklich
ſey, der konne an das wahre Sacrament glauben,
auch wenn er ſage, daß die Subſtanz des Brodes nicht
übrig bleibe.

10) Die Weihungsworte: Dies iſt mein Leib
n. ſ. w. mußen nicht materiell, ſondern deutungsweiſe
(lignißcative) verſtanden werden.

11) Die Wunder Chriſti ſind nicht um der Tha—
ten oder Begebenheiten ſelbſt ſondern um der Art
willen, wie ſie geſchahen, ein ſicherer Beweis der
Gottheit ihres Urhebers.



12) Man ſagt nicht ſo richtig (magis improprie)
von Gott, daß er ein verſtandiges Weſen, als daß
die Engel vernunftige Geiſter ſeyen.

13) Die Seele erkennt nichts wirklich und deut—
lich, als ſich ſelbſt.

Damit nun die Seelen der Glaubigen, und be
ſonders der Schwachen, die ſich am meiſten bey offent—
lichen Diſputationen einzufinden pflegten, nicht vordor—
ben oder geargert wurden; ſo ubergab der Pabſt Jn—
nocenz VIII. die dreyzehn ausgehobenen Satze des
Johann Picus einer Geſellſchaft von Cardinalen,
und andern Doctoren der Theologie und beyder Rechte,
zur Prufung. Die pabſtlichen Commiſſarien urtheil—
ten nach reifer Unterſuchung der Sache, daß ihnen
allerdings einige Satze des Johann Picus ver?
dachtig und nach Ketzerey ſchmeckend zu ſeyn ſchienen;
daß man aber eben dieſe Satze nicht als Ueberzeugun—
gen des Grafen anſehen konne, da er ſie bloß als The
ſes fur eine offentliche Diſputirubung, und zwar mit
Vorbehalt der pabſtlichen Cenſur vorgelegt, ja ſo gar
durch einen feyerlichen Eid verſprochen habe, daß er
eine jede Erklarung oder Einſchrankung ſeiner Satze,
welche Jnnocenz VIII. machen wurde, als die ſeinige
gehorſamlich annehmen wolle Es war ſchon
ſonderbar, daß der Graf Johannes Picus gegen
ſeine Behaupiung von der Unwillkuhrlichkeit unſerer
Mennungen eine ſolche Erklarung von ſich gab; noch
ſonderbarer aber, daß er dieſe Erklarung, den Be—
ſtimmungen des Pabſtes ſeinen Beyfall zu geben,
zum voraus mit einem Eide bekraftigte, ungeachtet er

x) Cenſura Alexandri VI. J. c. Et taler demum eas te habitu-
rum profeſſus es, quales per eun.lem prædeceſſorem noſtrum
jndicarentur: Jurejurando promitteus, cuicunque declarationi,
quam ipſum prædeceſſorem ſuper hoc facere contingeret, aſſen-
ſurum.
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noch nicht wußte, wie jnnocenz VIII. ſeine Theſes
abandern oder einſchranken wurde. Der, wenn auch
nicht rechtfertigenden, wenigſtens entſchuldigenden Ente
ſcheidung der pabſtlichen Commiſſarien ungeachtet, trug
Jnnocenz VIII. Bedenken, die offentliche Diſputa—
tion uber die neunhundert Theſes des Johann Pi—
cus zu erlauben; und dieſer reiste daher unverrichteter
Sachen von Rom ab, nachdem er ſich ein Jahr lang
in dieſer Stadt aufgehalten, und vergebens bemuht
hatte, das Gemuth des Pabſtes zu erweichen, oder
nur das Endurtheil deſſelben uber die Wahrheit oder
Unrichtigkeit der von gewißen Gottesgelehrten getadel—

ten Satze zu erlangen Da die offentliche Diſpu—
tation vereitelt war, ſo hatte er nun auch die Rede
de dignitate hominis, womit er ſeine Diſputationen
anfangen wollte, umſonſt geſchrieben“). Johannes
Picus ſetzt in dieſer Rede mit platoniſch-cabbaliſti—
ſcher Warme und Salbung die Erhabenheit und Be—
ſtimmung der menſchlichen Natur in die Erforſchung
der Wahrheit und zwar ohne alle andere Belohnung,
als welche die Wahrheit und deren Belſitz ſelbſt ge—
wahren. „Mit wahrem Schmerze“, ſagt der Redner
unter andern, „hore ich oft die Aeußerungen von Fur—
ſten und ſelbſt von Gelehrten, welche die Philoſophie
deßwegen verſchmahen, weil ſie weder zu Ehren noch
zu Reichthumern fuhre. Dieſe Habſuchtigen oder
Ehrgeizigen denken nicht einmal daran, daß man die
Wahrheit um ihrer ſelbſt willen lieben konne. Jch

Lj. vita l. c. Verum obtreetatorum ſimultate nunquam elfi-
cere pqtuit, ut dies altercationis præſtitueretur, ob hane

cauſam Romæ annum manlit, etc. et Johan. Pic. in Apol.
P. 156. Atque utinam ille (pontifex maximus) jam aliquid
de his, quæ in dubium revocatæ ſunt. opmionibus noſiris,
pro ſua et ſapientia et auctoritate decreviſſet. non hoe
mihi ſuſceptum operis quando et quæ ille damnaſſet, teme-
rarium, et quæ probaſſet, ſupervacaneum erat dotendere.

it) p. 207. et ſq.
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bekenne es von mir, und werde mich nie ſcheuen, die
ſes von mir zu ruhmen, daß ich nie aus einer andern
Urſache philoſophirt habe, als um der Wahrheit wil—
len, und daß ich nie eine andere Frucht oder Belohnung
meiner gelehrten Arbeiten geſucht habe, als die Bil—
dung meines Geiſtes und die Erkenntniß der Wahrheit.
Nach dieſer habe ich von jeher ſo geſtrebt, daß ich
ihrentwegen alle hausliche und offentliche Sorgen und
Geſchafte aufgegeben habe, um ihr deſto ungeſtorter
nachhangen zu konnen; und von dieſen Geſinnungen
wird mich die Verlaumdung meiner Neider in's kunf—
tige eben ſo wenig wegbringen, als ſie mich bisher
davon weggebracht hat.

Johannes Picus gieng von Nom unmittelbar
nach Frankreich, wahrſcheinlich um ſich den triumphi—
renden Blicken ſeiner Feinde und Neider eine Zeit—
lang zu entziehen Hier ſchrieb und gab er mit ei—
ner beynahe unglaublichen Geſchwindigkeit ſeine Apo-
logia heraus, damit ſeine Freunde bald etwas hatten,
was ſie ſeinen Tadlern und Feinden entgegenſetzen
konnten“*). Johannes Picus widerlegte in dieſer

Daß der Graf Picus von Rom nach Frankreich gegangen ſey,
wiſſen wir allein aus der Cenſura Alexandri ſexti, worin es
heißt: Verum eidem nrædeceſſori poſtea aliquibus ſuggerenti-
bus, prætextu dieti apologetici, te præmiſſo juramento tuo
contraveniſſe, ?e in Gulliis agentem, ad curiam citari man-
davit, cujus mandatis reverenter acceptis ad romanam cu-
riam regreſſurus iter arripuiſti; eumque in Italiam perveniſ-
ſes, ex hene placito ipſius prædeceſſoris in partibus Floren-
tiæ ſubſtitiſti.

æ) Hoc ipſum, qualecunque est opus, viginti est noctibus
elucubratum, in quo edendo celeritas optanda mihi magis
fuit. quam diligentia; oportuit enim habere amicos, quod
inimicis latrantibus quaſi Cerhero oſſa objicerent, atque ita
venienti me ſtatim injuſtæ infamiæ morbo oceurrere. p. 156.
Apol. Beynahe unglaublich nannte ich die Geſchwindigkeit des
Johann Picus, weil die Apologie drep und achtzig gedruckte
Folioſeiten betratt. Johannes Picus widmete die Apologie
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Schußtßſchrift mit einer wahrhaft chriſtlichen Sanft—
muth alle Vorwurfe, die man ihm gemacht hatte;
erklarte, oder ſchrankte alle die Satze ein, welche mit
dem Syſtem der Kirche zu ſtreiten geſchienen; und
faßte alle dieſe Erklarungen und Einſchrankungen zu—
lezt in funf und vierzig Schluſſen zuſammen Mei—
ne Leſer werden mir das Anfuhren der Erlauterungen
von Satzen, die ſchon lange alles Jntereſſe verlohren
haben, gerne ſchenken. Allein die vornehmſte Urſa
che, welche Johannes Picus fur die Abfaſſung ſei—
ner Schutzſchrift anfuhrt, die Vertheidigung der Ma—
gie und Cabbala, und endlich ſein eigenes Urtheil
uber die neunhundert Theſes, darf ich nicht uberge—
hen, weil dieſe insgeſamt ihren Urheber oder auch den
Einfluß charakteriſiren, welchen Johannes Picus
auf ſein eigenes und die noch folgenden Zeitalter er—
hielt.

Meiner Unſchuld mir bewußt ſagt der Graf
von Mirandula, wurde ich alle ubrige Vorwurfe
meiner Widerſacher mit Stillſchweigen ubergangen ha—
ben. Nur bey dem einzigen Verbrechen der Ke—
tzerey furchtete ich, daß, wenn ich michnicht dage—
gen vertheidigte, ich den Schein erhalten mochte, es
anzuerkennen. Schon Ruffinus urtheilte ſehr weiſe,
daß es allerdings ruhmlich ſen, nach dem Benyſpiele
Chriſti Unrecht und Verlaumdungen geduldig zu er—
tragen; daß er hingegen denjenigen nicht fur einen
wahren Chriſten erkennen konne, welcher den Vorwurf
der Ketzerey ruhig auf ſich ſitzen laſſe. Auch Hiero
nymus rief mit der lauteſten Stimme aus: Jch will
nicht, daß Jemand bey dem Verdachte der Ketzerey

ſeinem Freunde und Gonner, dem großen Lorenz von Mie—

dicis.
In fine Apologiæ ꝑ. 157-159.

Ae) p. 77.



30 —E]Geduld ube. Wenn alſo einige wunſchen ſollten,
daß ich ſchweigen mochte, ſo mogen dieſe wiſſen, daß
ich ſetbſt durch den Ausſpruch und die Auffoderung
des Hieronymus zum reden gezwungen worden bin.

Eine der vornehmſten Anklagen gegen mich iſt
dieſe: Daß ich ein Magier ſey“). Habe ich aber
nicht ſelbſt eine doppelte Magie unterſchieden? Eine,
welche die Griechen yoyreia nannten, d. h. diejenige,
welche ſich ganz auf die Hulfe und Mitwurkung von
boſen Geiſtern ſtuzt, und die allerdings Abſcheu und
Strafe verdient; und dann die Magie im eigentlichen
oder engern Sinne des Worts. Jene macht den
Menſchen boſen Geiſtern unterthan; dieſe hingegen
zu ihrem Beherrſcher. Jene kann keinen Anſpruch
auf den Titel einer Kunſt oder einer Wiſſenſchaft
machen. Dieſe hingegen umfaßt die tiefſten Geheim—
niße, die Betrachtungen und Erkenntniß der ganzen
Natur und ihrer Krafte. Jndem ſie die von Gott
durch die ganze Welt ausgeſtreuten Krafte ſammelt
und hervorlockt, thut ſie nicht ſo wohl Wunder, als
ſie vielmehr der wirkenden Natur zu Hulfe kommt.
Sie erforſcht den Zuſammenhang oder die Sympa—
thien aller Dinge in der Welt, braucht bey einem jeden
die kraftigſten Reitze, welche die Griechen vyyag[g
nannten, und zieht dadurch gleichſam aus den tiefen
oder den geheimſten Schatzkammern der Welt verbor—
gene Wunder hervor, als wenn ſie ſelbſt die Urhebe—
rinn derſelben ware. Und ſo wie der Landmann den
Weinſtock mit allem verbindet, ſo vermahlt der achte
Maaier die Gegenſtande der Unterwelt mit den Kraf—
ten der himmliſchen Korper. Eben dadurch wird
ſie heilſam und gottlich: denn ſie fuhrt den Menſchen
zur Bewunderung der Werke Gottes, anſtatt daß die

ver
u) p. go. 81.
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verbotene Zauberey ihn den Feinden Gottes uberant—
wortet. Nichts befordert die Religion und die wahre
Frommigkeit mehr, als die beſtandige Betrachtung der
gottlichen Wunder. Wenn wir dieſe durch die natur—
liche Magie recht erkennen gelernt haben, ſo werden
wir gezwungen werden zu ſagen: Voll. ſind die Him—
mel, voll iſt die ganze Erde von der Majeſtat dei—
nes Ruhms.

Was die Cabbala der Juden betrift, fahrt Jo—
hannes Picus fort ſo ſchreiben nicht bleß die
beruhmteſten Lehrer der Juden, ſondern auch Esdras,—
Hilarius und Origenes, daß Moſes auſſer den
Geſetze Gottes auch noch die wahre Auslegung des
Geſetzes auf dem Berge Sinai und zwar mit dem
Befehl empfangen hatte: Das Geſetz dem ganzen Vol—
ke bekannt zu machen, hingegen die Auslegung des
Geſetzes nur den vornehmſten der Prieſter und Weü
ſen mitzutheilen. Dieſe geheime Fortpflanzung der
gottlichen Auslegungen des Geſetzes dauerte bis auf
die babyloniſche Gefangenſchaft fort. Nach der Ruck—
kehr aus dieſer Gefangenſchaft ſah Esdras ein, daß
die mundliche Ueberlieferung der gottlichen Auslegun—
gen des Geſetzes nicht langer beybehalten werden kon—
ne, ohne die letztere bey einer abermahligen Wegfuh—
rung des auserwahlten Volkes der Gefahr des Unter—
ganges auszuſetzen. Esdras rief daher die Weiſen des
Volks zuſammen, damit ein jeder das, was er von den
Geheimnißen des Geſetzes wiſſe, mittheile, und dieſe
Ausſagen aufgezeichnet wurden. Esdras ſelbſt ſagt von
dieſen heiligen Buchern geheimer Weisheit: Nach vier
zig Tagen ſprach der Herr: Das Erſte, was du ge—
ſchrieben haſt, namlich das Geſetz Moſis, mache

p. go. g1.
il. Band. 5
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allgemein bekannt, den Unwurdigen wie den Wurdi—
gen. Allein die lezten ſiebenzig Bucher ſollſt du bloß
den Weiſen deines Volks anvertrauen; denn in die—
ſen iſt die Ader und Quelle der Weisheit, und der
Strom der Wiſſenſchaft. Dieſe ſiebenzig Bucher
ſind die Bucher der Cabbala und eben dieſe cab
baliſtiſchen Bucher waren es, welche Sixtus IV.
mit der großten Sorgfalt in das Lateiniſche uberſetzen
ließ Als der eben genannte Pabſt ſtarb, ſo waren
drey dieſer Bucher den Lateinern oder Abendlandern
zu Theil worden. Nachdem ich mir eben dieſe
Bucher mit großen Koſten angeſchaft, und ſie mit
unablaßigem Fleiße durchgeleſen hatte, ſo fand ich
darinn, Gott iſt mein Zeuge, nicht ſowohl die mo—
ſaiſche, ſondern die chriſtliche Religion. Jch las in
dieſen Buchern uber das Geheimniß der Dreheinig:
keit, uber Jncarnation des gottlichen Worts, uber
die Gottheit des Meßias, uber die Erbſunde, und
deren Tilqung durch Chriſtus, uber den Fall der Boſen,
und die Rangordnungen der heiligen Engel, uber das Fe—

gefeuer und die Strafen der Holle, eben das, was wir
taglich in den Werken von Paulus, Hieronymus
und Auguſtin leſen. Jn den Abſchnitten, die zur
Philoſophie gehoren, ſind die cabbaliſtiſchen Bucher
mit den Lehren des Pythagoras und Plato gleich—
lautend; ſo wie dieſe wieder mit den Lehren des Chri—
ſtenthums ſo genau ubereinſtinmmen, daß Auguſtin
der Gottheit auf das lebhafteſte dfaur dankte, daß
er alle Werke des Plato erhalten habe. Wir haben
mit den Juden beynahe keinen Streit, in welchem
wir ſie nicht aus ihren eabbaliſtiſchen Buchern ſo wi—
derlegen konnten, daß ihnen auch kein Winkel ubrig
bleibt, in welchen ſie ſich zu verſtecken im Stande
waren. Als einen Gewahrsmann fur dieſe Behaup
tung kann ich den gelehrten Antonius Cronicus

p. 82. II7J.



anfuhren, welcher es, da ich bey ihm ſpeiste, mit ſei
nen eigenen Ohren gehort hat, daß der in der Cab—
bala hocherfahrne Jude Dattilus die chriſtliche Leh—
re von der Dreyeinigkeit mit dem großtem Eifer ver—
theidigte. Johannes Picus wiederhohlt es nach
her an mehrern Orten, daß die wahre Cabbala, von
welcher er zuerſt ausfuhrlich unter den Chriſten gere—
det habe, fur die Chriſten und gegen die Jaden ſirei—
te; und daß er daher nicht begreifen konne, wie ge
wiße Doctoren die Satze, in welchen er der achten
Cabbala erwahnt habe, als verachtlich hatten anſehen
konnen

Selbſt der Satz, welcher manchen Doctoren auf—
gefallen ſey: Daß keine andere Wiſſenſchaft uns von
der Gottheit Chriſti mehr vergewiſſern konne, als die
Magie und Cabbala; ſelbſt dieſer Satz konne auf
das ſtrengſte bewieſen werden *8). Es giebt, ſagt
Johannes Picus, freylich keine menſchliche Wiſ—
ſenſchaft, die uns allein von der Gottheit Chriſti
uberzeugen konnte; denn dieſe Ueberzeugung entſpringt
bloß aus der Art, wie Chriſtus ſeine Wunder ver—
richtet hat; und die Wunder ſowohl, als die Art,
wie ſie geſchehen ſind, erzahlt uns nur die heilige
Schrift. Wenn aber menſchliche Wiſſenſchaften
uberhaupt etwas zu dieſer Ueberzeugung beytraaen konr
nen, ſo vermogen es allein die Magie und Cabbala.
Damit wir namlich aus den Wundern Chriſti ſeine
Gottheit erkennen, muſſen wir zuerſt wiſſen, daß
dieſe Wunder nicht bloß durch naturliche Kenntniße
und Krafte geſchehen konnten. Zweytens muſſen wir
wiſſen, daß Chriſtus ſeine Wundergaben nicht anders-
woher, ſondern von ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt

p. 119.
Apol. ꝑ. 110. 111x.
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hatte. Zur Erkenntniß des einen und des andern
kann uns keine andere menſchliche Wiſſenſchaft ſo ſicher
verhelfen, als diejenigen, welche die Krafte und Ver
haltniße aller naturlichen Dinge kennen lehren und
eben dadurch beweiſen, daß ſolche Wunder, derglei—
chen Chriſtus verrichtete, nicht durch naturliche
Krafte, ſondern nur durch Gottes Kraft verrichtet wer—
den konnten. Wenn meine Leſer die Biographien
von Reuchlin und Agrippa geleſen haben, ſo wer—
den ſie wiſſen, von wie vielen Gelehrten die jezt an—
gefuhrten Aeuſſerungen des Grafen Johann Picus
uber die Magie und Cabbala als wahr angenommen,
und wie große Verwirrungen dadurch in den nachfol—
genden Jahrhunderten hervorgebracht wurden.

Die Apologie des Johann Picus machte auf
ſeine gelehrten Bewunderer, und auf die Widerſacher
am Hofe, ganz entgegengeſetzte Eindrucke. Jene rede—
ten von der Apologie als von einem Werte, deſſen
gleichen in Jahrhunderten nicht geſchrieben worden,
und von dem Verfaſſer, als von einem Manne, der
nicht genug gelobt werden konne, der ſelbſt in den
Himmel erhoben zu werden verdiene. Dies that ſo—
gar hermolaus Barbarus und dieſe ubertrie:
benen Schmeicheleyen machen die Briefe der damali—
gen italianiſchen Gelehrten auf die Lange eckelhaft,
wenn ſie auch ſonſt noch ſo ſchon geſchrieben ſind. Die
Gegner des Johannes Picus ann pabſtlichen Hofe
ſpiegelten Jnnocenz VIII. vor, daß der Graf von

Kx) Hermolaus Barbarus Sulviato v. 264. in Oper. Joh. Pici.
Nihil eſt eo uno mirabilius in literis, nemo, quem laudari
örhari, in eclum tolli malinm, nemo, a cujus præticatione
minus dĩgredi poſſim, in quo ſum fortaſſe, nulli tamen videor
iutemperans, tam multa in eo laus, tam nulla finienda lau-
de, ut jam et ambitioni, et aſſentationi loeus deſit. Apolo-
ziam ejus leri illud opus, quo nihil ſuhtilius, vehe-
mentius, acutius.
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Mirandula durch die Bekanntmachung ſeiner Apo:
logie den Eid verletzt habe; daß er ſeine neunhundert
Theſes ſo verſtehen, erklaren und verbeſſern wolle,
wie IJnnocenz VlIll. ſie verſtehen, erklaren und ver—
beſſern werde. Wegen dieſer Anklage keß der Pabſt
den Johannes Picus an ſeinen Hof nach Rom
citiren, und ihm, da er aus Frankreich nach Florenz
kam, andeuten, daß er in dieſer Stadt oder vielmehr
in der Rähe dieſer Stadt bis auf weitern Beſcheid ver—
bleiben moge Zaugleich unterſaate er das Leſen der
neunhundert Satze des Johann Picus; aber doch
mit der gnadigen Clanſel, daß der Graf wegen deſſen,
was geſchehen ſey, nichts von dem guten Ramen ei—
nes rechtſchaffenen Mannes und rechtglaubigen Chri—
ſten verlohren habe und verlieren ſolle Jn—
nocenz VIII. welcher den Grafen von Mirandula
zugleich ſtrafte und frey ſprach, war eben der Pabſt,
welcher die blutigen Herxenprozeße zwar nicht zuerſt an
fieng, aber zuerſt ſo allgemein verbreitete und au—
thoriſirte, daß man das, was vorher geſchehen war,
beynaherals nicht geſchehen betrachten kann; eben der
Pabſt, welcher glaubte, daß beſonders Deutſchland
mit Zauberern nnd Zauberinnen angefullt ſey, und
deswegen die beiden erſten Hexrenrichter nach Deutſch—
land ſandte; und eben dieſer Pabſt ermunterte die be—
ruhmteſten italianiſchen Litteratoren zu gemeinnutzigen
Arbeiten, und belohnte ihre Arbeiten reichlich, wenn
ſie ihm gewiedmet oder zugeſchickt wurden ſ).

ir) Cenſ. Alex. VI. l. c.
vd) Ibid. Ne præmiſſe propoſitiones eorda ſidelium quaquo.-

wnodo corrumperent, interdixit lectionem libelli prædictarum
nongentarum concluſionum, te tamen nullam ob præmiſſa
incurriſſe exiſtimationis notam declararit.

P Er ermunterte unter andern den Politian zu Ueberſetzungen
ariechiicher Werke in das Lateiniſche; und da dieſer ihm die
neberfetzung des Serodian widmete, ſo belohute Jnnocenz
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Der große Lorenz von Medieis ließ ſich durch
die Ungnade, welche Jnnocenz VIIl. auf den Gra—
fen von Mirandula aeworfen hatte, nicht abhalten,
dieſen in Schutz zu nehmen. Er ſchenkte ihm ein be—
quemes Landhaus auf der Villa zu Fieſole zu ſemem
Aufenthalt, und verſchaffte ihm das florentiniſche Bur—
gerrecht und zugleich die Erlaubniß, fur booo. Gold
cronen liegende Guter in dem Gebiet der Stadt an—
kaufen zu konnen Ueberdem trug er dem floren—
tiniſchen Geſandten in Rom auf, ſich in Lorenzens
Namen bey Jnnocenz VIil. zu verwenden, daß
dieſer den Grafen von Mirandula durch ein beſon—
deres Breve fur einen guten Chriſten und treuen Sohn
der Kirche erklaren, und ihn zu Gnaden wieder an
nehmen mochte. Er wiederholte dieſe Auftrage von
1489. bis an den Tod des Pabſtes immer dringender,
und ſtellte ſowohl die Gelehrſamkeit des Grafen, und
ſeine Bemuhungen fur das Beßte der Religion, als
ſein heiliges und ſtrenges Leben vor Jn einem
ſeiner erſten Briefe miſchte Lorenz von Medicis
die Drohung ein: Daß, wenn der pabſtliche Hof
ſein Betragen gegen den Grafen nicht andere, dieſer
von neuem verſucht werden konne, etwas zu unterneh
men, was zum großen Aergerniß dienen werde; wo—
von er ihn bisher zuruckgehalten habe Ungeach

VIII. den Verfaſſer mit 200. Goldſtucken. Epiſt. Polit. VIII.
Op. J. 2.
Fabr. Vit. Laur. Medic. II. 291t. p. auch Vit. Jeh. Pici

P. 3. Opera Polit. Vol. II. J. p. 697
An) Die Briefe ſtehen an dem angef. Orte. Unter andern heißt

es: Il Conte della Mirandola vive molto ſantamente,
et è come uno religioſo, et ha fatto, e fa continuamente
degniſſime opere in theologia Dice l'offieio ordinario de'
Preti, oſfſerva il digiuno et grandiſſima continentia p. 291.
und p. 293. Fra li altri ſegni ha convertito un Ebreo giova-
ne aſſai dotto ete.

P.p. 293. Et ſenza dirvi piu innanzi, che non poſſo, coſtui
c ſtato tentato di coſa, ohe potrebbe eſſere di gran ſeandalo.
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tet Lorenz von Medicis mit Jnnocenz VIII. in
dem beßten Vernehmen ſtand, und dieſer Pabſt ſogar
wider alle bisherige Sitte einen Sohn Lorenzens
von Medicis, den nachherigen Pabſt Leo X. im
Kindesalter zum Cardinal erhob; ſo konnte er doch
eben dieſen Pabſt in Anſehunng des Grafen von Mi—
randula nicht auf andere Geſinnungen bringen. Ja
ex konnte nicht einmal ſo viel ausrichten, daß Jnno
cenz VIII. dem Johannes Picus erlaubt hatte,
ſo oft er wolle, in der Stadt zu wohnen, ob man
ihin gleich vorſtellte, daß das beſtandige Leben auf
dem Lande der Geſundheit des Verwieſenen nachthei—

lig ſey

Was Lorenz von Medicis von Jnnocenz
VIII. nicht hatte erlangen konnen, das erlangte end—
lich Johannes Picus von Alexander VI.

Johannes Picus glaubte ſich weder in dieſer,
noch in einer andern Welt ſicher, ſo lange er nicht
von dem Statthalter Gottes auf die fenerlichſte Art
und ganzlich von allem, was man ihm vorgeworfen
hatte, freygeſprochen worden. Der unſchnldige, from
me und tugendhafte Graf von Mirandula wandte
ſich daher nach dem Tode Jnnocenz VIII. an das
verabſcheuungswurdigſte aller Ungeheuer, welche je den
pabſtlichen Thron entehrt haben, an Alexander VI.
um durch dieſen von der Schuld, welche er ſich durch
ſeine neunhundert Satze und durch die Bekanntma—
chung ſeiner Apologie zugezogen habe, befreyt zu wer
den. Alexander VI. trug die neue Unterſuchung
der Sache des Johann Picus mehrern gelehrteu
Cardinalen und Doctoren auf, und that endlich im
Jun. 1493. den Ausſpruch: Daß Johannes Picus

p. 294.
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beſtandig den abgelegten Eid, ſich den Verbeſſerun
gen des pabſtlichen Hofes zu unterwerfen, treulich ge
halten habe; daß aber dennoch der heilige Vater, zur
großern Beruhigung des Beſchuldigten, dieſen von al—
ler Schuld des Meineides, wenn er dergleichen auch
indireet auf ſich geladen zu haben ſcheinen konne, ſo
wie von aller Anklage oder Argwohn der Ketzerey be
freye, und von allen Strafen und Cenſuren entbinde;
weswegen er auch allen Ketzermeiſtern aufgebe, daß
ſie den Grafen wegen der am pabſtlichen Hofe anhan
gig geweſenen Sachen nicht weiter beunruhigen ſoll—

ten Das hieß recht, um mich eines Ausdru—
ckes des Agrippa zu bedienen, den Himmel von Je
manden erbetteln, der ſeiner Himmelſchlußel ungeach—
tet nicht die geringſte Hoffnung hatte, ſelbſt jemals
hineinzukommen. Unterdeſſen war durch dieſe Cen-
ſura Alexanders VI. das von ſeinem Voraanger er—
laſſene Berbot, die neunhundert Theſes des Johan
nes Picus zu leſen, ſtillſchweigend aufgehoben; und
Leo XR. haite nicht nothig, dies Verbot erſt aufzu—

heben, als er im J. 1519. dem jungern Grafen
Johannes Franciſcus Picus das Privilegium er—
theilte, ſowohl ſeine als ſeines Oheims Werke voll—

Cenſur. Alex. VI. I. c. Ideo nos honam et integram men-
tem, et ſinceritatem fidei, ac in nas, et Apoſtoölicam fideni
devotionem et ohedientiam tuam paterno affectu complecten-
tes, ac te, quem etiam divina largitas variis virtutibus il-
Niſtrarit, pro potiori cautela tua ab omnmi reatu perjurii,
H quem etiam forſan indireete dicto juramento tuo ali-
quo mado contraveniendo incurriſſes, abſolventes, e

tequne in eodem juramento perüſtentem juxta formam lite-
rarum prædeceſſoris, nullam omnino propter præmiſfa incur.
riſſe exiſtimationis notam, et propter editionem declaratio-
num, et apologetici hujusmodi, aut alias, nullam hæreſis
ſpeciem, vel ſuſpicionem, aut notam ſiniſtram incurriffe,
ſeu in crimen veri vel fieti relapli incidiſſe, aut pcœnas,
vel cenſuras in jure vel alias contra hæreticos vel de hæreſi
ſuſpecetos contentas, ſive latas quomodo libet ineurriſſe.



ſtandiger, richtiger und ſchoner als bisher geſchehen,
in ſeiner Reſidenz drucken zu laſſen.

Man kann ſchon aus dem Schluße der Apologie
vermuthen, daß wahrend der Streitigkeiten, welche
die neunhundert Theſes erregten, eine große Veran
derung in dem Lebenj und der Denkart des Jo—
hann Picus voraegangen ſeyn muße. „Es kann alrt
lerdings geſchehen“, heißt es am Ende der Schutz.
ſchrift x »„daß ein Ungelehrter, welcher den Satzlaſe: Chriſtus iſt nicht wirklich zur Hölle gefahren,

dieſe Theſe ſo verſtuhnde, als wenn die Hollenfahrt
Chriſti uberhaupt bezweiſelt wurde. Aehnliche Miß—
deutungen konnten bey dem Satze: Daß eine in Ruck—
ſicht auf Zeit endliche Todſunde keine unendliche Stra
fe verdiene, und bey manchen andern Behauptungen,
ſtatt finden. Jch bitte, flehe und beſchwore daher
Freunde' und Feinde, Fromme und Unglaubige, Ge—
lehrte und Ungelehrte, bey dem theuern Herzen Jeſn
Chriſti, bey dem wundervollen Geheimniße der Hotl—
lenfahrt, bey dem ewigen Feuer der Verdammten,
welches beſonders fur die Ketzer nie verloſchen wird,
bey der Allmacht Gottes und der ſchuldigen Ehrer
bietung, welche wir dem Verdienſte und den Bildern
ſeines Sohns ſchuldig ſind, daß ſie das, was ich jezt
geſchrieben habe, ohne Neid, und das Vorherge—
ſchriebene, die neunhundert Satze namlich, gar nicht
leſen mogen. Jch habe dieſe Satze nicht bekannt ge—
macht, damit ſie von einem jeden ohne Unterſchied
geleſen, ſondern damit ſie von Gelehrten gepruft wur—
den. Es finden ſich unter den neunhundert Satzen
mehrere falſche und gefahrliche Behauptungen des
Averroes, des Alexanders und anderer, von wel—
chen ich ſtets geglaubt und geſagt habe, daß ſie der

x) y. 156. 157.
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wahren Philoſophie nicht weniger als der achten Relie
gion widerſprachen; und welche ich nach der Sitte
der hohen Schulen bloß in der Abſicht vortrug, daß
nur wenige und gelehrte Manner, gleichſam ins Ge
heim daruber disputiren mochten. Ungeachtet ich in
der Schrift, welche die neunhundert Propoſitionen ent—
halt, ſelbſt ſage, daß nicht alle Satze meine Satze
oder Ueberzeugungen ſeyen; ſo konnten doch dieſe und
jene vermuthen, daß ich vielleicht die Satze, welche
ich als Satze von audern anfuhre, ſelbſt billigte. Jch
wunſche alſo, daß meme Feinde die neunhundert Satze
deswegen nicht leſen, weil ſie von mir herruhren;
und meine Freunde deswegen nicht, weil ſie in Ge
fahr kommen konnten, Meynungen fur die meinigen
zu halten, die es nicht ſind'.

Stolze, ruhmſuchtige oder ehrgeizige und von der
Religion wenig durchdrungene Seelen wurden durch
ſolche Verlaumdungeri und Verdrießlichkeiten, wie
man dem Johann Picus wegen ſeiner neunhundert
Satze andichtete und erregte, nur noch mehr erbittert,
und zur hartnackigen Vertheidigung der einmal vorge—
tragenen Meynungen gereizt worden ſeyn. Eine ganz an—
dere Wirkung hatten dieſe Verkaumdungen und Verdrieß
lichkeiten auf das Gemuth des weichen und frommen, wenn

aleich noch nicht ganz himmliſchgeſinnten Grafen von
Mirandula. Die unermeßliche Gute Gottes, ſagt ſein
Lebensbeſchreiber, welche ſtets aus dem Boſen Gutes
hervorlockt, lenkte es ſo, daß die grundloſen Vorwurfe
ſeiner Feinde den Johann Picus auf ſeine wahren
Fehler aufmerklam machten, und daß ihm, der bis
dahin in der Finſterniß herumirrte, die himmliſche
Wahrheit in ihrem vollen Glanze erſchien. Johann
Picus hatte bis zu dieſem Zeitpunkte eine ubertriebene
Ruhmbegierde in ſeinem Buſen genahrt, und hatte ſich

in gleichem Maaße den Bergnugungen der Liebe uber—



laſſen; denn da er anßerordentlich ſchon war, und mit
dieſer ſeltenen Schonheit hohe Geburt, große Reich—
thumer, bewundernswurdige Gelehrſamkeit und Genie
verband, ſo wurde er allenthalben von den liebens—
wurdigſten Weibern gleichſam verfolgt; und dieſen
Nachſtellungen hatte er gleich andern edlen, reichen,
und feurigen Junglingen ohne Bedenken nachgegeben.
Die unverdienten Streitigkeiten, welche man mit ihm
anfieng, erweckten ihn auf einmal aus ſeinem Suu—
denſchlummer. Er vertauſchte die Vergnugungen der
Liebe gegen die Freuden des himmliſchen Vaterlandes,
und den Durſt nach weltlichem Ruhm mit der lebhaf—
teſten Begierde, die Ehre Gottes und den Nutzen der
Kirche zu befordern; und von dieſer Zeit an lebte er
ſo unſtraflich, daß auch ſelbſt ſeine Feinde nichts an
ſeinen Sitten und Handlungeu zu tadeln finden konnten.

Von dem Jahre 1488. an, in welchem die erzahlte
Sinnesanderung in dem Grafen von Mirandula
vorgieng, entſagte er den ſogenanuten weltlichen Wiſ—
ſenſchaften zwar noch nicht ganz; allein er beſchaftigte
ſich viel weniger, als ſonſt, mit denſelben, und wid—
mete ſeine Krafte, ſeine Zeit, und ſeinen Fleiß vorzug—
lich dem Studio der heiligen Schrift, und der Got—
tesgelahrtheit Die erſte Frucht ſeiner heiligen
Arbeiten war die Schrift Heptaplus oder Hepa—
meron betiitelt, welche er in dem Jahre ſeiner Bekeh—
rung ausarbeitete und im folgenden bekannt machte').
Der Heptaplus erhielt eben den lauten und allgemei—
nen Beyfall, welchen die Apologie erkanqt haite;
und die beruhmteſten Gelehrten ſchrieben dem Johann

x) ib. p. 3.
A) Sein Lebensbeſchreiber ſagt, daß er dieſe Schrift im 23.

Jahre ſeines Alters verfertiget habe; und die Briefe ſeiner
Fr unde enm ej. Op. p. 265. 66. 69. ztigen, daß ſie erſt im

1489. erſchienen ſep.



42 ααn! Picus oder ihren Freunden, daß ſie die Schrift in
einem Athem mehr verſchlungen, als geleſen hatten ſ).
Drey Dinae, ſchrieb Hermolaus an den Johann
Picus fſ) haben mich in demer Schrift unbeſchreib

18
lich erfrert: Zuerſt daß dein Vortrag nicht bloß be—

J

wegt, ſondern auch ruhrt, was die altern Kirchenleh—
rer in ihren Werken, und die Pythagoraer und Plato—

J niker ſowohl in ihrem mundlichen als ſchriftlichen Un—
terricht thaten, da die neuern Doctoren bloß zu beleh
ren ſuchen. Das zweyte, was mich in deiner Schrift

J ſo ſehr ergotzt hat, iſt dieſes: Daß du ben einer ſol—
4

u

J. chen Fulle von fremden gelehrten Schatzen, welche
dir zu Gebote ſtanden, und beny einer ſolchen Leich-
tigkeit und Ungeſtraftheit, dir unbekannte Guter zuzu:
eignen, ſo reine und unſchuldige Hande behalten haſt.
Dies hat mich ſo ſehr geruhrt, daß es mir jetzt ſcheint,
deine Vorganger hatten noch nichts geſagt, weil ſie
das nicht geſagt haben, was du vorgebracht haſt.
Die dritte Urſache meiner Freude liegt darin, daß
du nicht ſowohl aus den Quelten des Ariſtoteles und
ſeiner Nachfolger, ſondern des Plato und der Pla
toniker geſchopft haſt, und zwiſchen den altern und
neuern Gottesgelehrten einen ſo glucklichen Mittelweg
haltſt, daß du weder die edle Einfalt der erſtern zu ver
achten noch von den gerauſchvollen Spitzfindigkeiten
der letztern hingeriſſen zu ſeyn ſcheineſt.

Der Heptaplus des Johann Pieus iſt eine my
ſtiſche oder cabbaliſtiſche Auslegung der moſaiſchen
Schopfungsgeſchichte. Die Propheten, und ubriqen
Volkslehrer der Juden, ſagt der Graf von Miran

he die Briefe des Zermolaus Barbarus, des
us von Verona, und den Baptiſta Guarinus.

E
v

ll. cc.
t) p 265.



dula Chriſtus und die Apoſtel, Pythagoras
und Plato, und uberhaupt die Prieſter und Philoſo—
phen aller Volker der alten Welt verbargen ihre
Weisheit unter Bildern und Raihſeln, weil der große
Haufe die kernhafte Speiſe der Wahrheit nicht ertra
gen konnte; und ſie ſagten in allen ihren Reden und
Schriften etwas ganz anderes oder auch viel mehr,
als ſie dem Buchſtaben nach zu ſagen ſchienen. Es
iſt daher. auch außer.allem Zweifel, daß Moſes in

der Erzahlung der ſechs Taaewerke nicht bloß von der
Erſchaffung unſerer ſichtbaren Welt reden wollte und

geredet habe. Vielmehr brſteht die unerhorte, be—
wundernswurdige, und durch keine bloß menſchliche
Krafte erreichbare Kunſt des judiſchen Geſetzgebers
darin, daß er alle Worte ſeiner Erzahlung ſo gewahlt
und geordnet hat, daß ſie nicht nur auf die Schopfung
aller Welten, ſondern auch auf die Darſtellung der
groſten Geheimniſſe der Natur paſſen. Dies iſt, wo—
durch Moſes Werk die Gelehrſamkeit und Werke aller
Volker unendlich ubertrifft; und darin beſteht das
neue meiner Schrift, den Leſern zu zeigen, daß Mo—
ies dieſes wirklich gethan hat**). Dies iſt das hoch
ſte Muſter des vollkommenſten Schriftſtellers; nicht
nur, weil dieſe Art zu ſchreiben die Natur nach—
ahmt, und ausdruckt, ſondern weil uberhaupt diejenige
Rede die allervollkommenſte iſt, welche in den wenig—
ſten Worten die meiſten und erhabenſten Gedanken
am vollſtandigſten und tiefſten zuſammenfaßt

Es giebt, fahrt Johann Picus fort, zuerſt
unlaugbar drey verſchiedene Welten: Die Corperwelt,
die Himmelswelt, und die uberhimmliſche oder intel—

In Præf. ad Laurent. Medietm, et ad lectorem p. 1 6.

u) p. 12.
P) ibid.
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lectuelle, oder, wie die Gottesgelehrten zu reden pflegen,
die engliſche Welt?). Dieſe drey Welten machen eine
Welt aus, nicht nur, weil ſie einen Urheber und
einen Zweck haben, ſondern weil in keiner dieſer Wel—
ten etwas iſt, was ſich nicht auch in der andern fin—
detz nur mit dem Unterſcheide, daß das, was in den
unteren Welten iſt, in den oberen vollkommner ange—
troffen wird. Was zum Benunyſpiel in unſerer Welt

„elementariſche Warme iſt, das iſt in der Himmels—
 welt erwarmende Kraft, und in ver verſtandlichen

Welt bloß Jdee von Warme. Jn unſerer Welt findet
ſich bloß elementariſches Feuer, am Himmel die Sonne,

und uber dem Himmel das ſeraphiſche Feuer oder der

reine Verſtand. Wie ſehr verſchieden ſind dieſe Feuer
der verſchiedenen Welten! Das Elementarfeuer brennt,
das himmliſche belebt, das uberhimmliſche Feuer liebt.
Es iſt Waſſer auf der Erde, Waſſer im Himmel,
namlich Beweger und Beherrſcher des Jrdiſchen,
der Vorhof des Himmels, der Mond. Es iſt end—
lich Waſſer uber dem Himmel, ich meyne die ſera—
phiſchen Geiſter. Auch hier ſieht man die Verſchie—
denheit derſelbigen Gegenſtande in verſchiedenen Wel—
ten. Das irdiſche Waſſer unterdruckt die Lebenswar
me; das himmliſche nuhrt ſie; das Ueberhimmliſche
erkennt. Jn der erſten Welt iſt Gott die erſte Einm
heit, welche den neun Heerſchaaren der Engel vorſteht,
und ſelbſt unbeweglich alles gegen ſich hinbewegt. Jn
der mittlern Welt iſt das Empyreum, welches die neun
himmliſchen Spharen, wie ein Feldherr ſein Heer an:
fuhrt, und ſelbſt unbeweglich iſt, da alle ubrige Cor—
per ſich unaufhorlich um daſſelbige herumwalzen. Auch
in der Elementarwelt bemerken wir außer der erſten
Materie neun Spharen oder Kreiſe von verganglichen
Dingen. Drey derſelben ſind leblos, und dieſe ſind

x) P. 4 5.



die Elemente, die aus den Elementen gebildeten voll—
kommenen Corper, und dann ſolche, welche unvollen—
det, oder zwiſchen den erwahnten beiden gleichſam in
der Mitte ſind. Drey andere ſind belebt: Baume,
Geſtrauche und Pflanzen. Die drey letzten haben
Gefuhl oder, Empfindunq, und zwar entweder unvoll:
kommen, wie die Zoophyten; andere zwar vollkommen
aber doch innerhalb der Schranken unvernunftiger
Seelen, und noch andere ein der menſchlichen Ver—
nunft ſich naherndes Gefuhl, welches der menſchlichen
Belehrung und ſelbſt menſchlicher Kenntuiſſe fahig iſt.

Auſſer dieſen dren Welten giebt es noch eine vierte,
welche wiederum alles enthait, was die drey ubrigen
in ſich ſchließen. Dieſe iſt der Menſch, weicher deß—
wegen, nach dem Urtheile unſerer Doctoren, in der
heiligen Schrift mit dem Nahmen aller Creatur belegt
wird. Auch iſt nichts bekannter in unſern Schulen,
als daß der Menſch eine kleine Welt ſey, in welchem
ſich ein aus den Elementen gemiſchter Corper, ein

himmliſcher Geiſt oder Hauch, die belebende Seele der
Pflanzen, das Gefuhl der unvernunftigen Seele,
Vernunft, Engelſeele, und Aehnlichkeit der Gottheit
beyſammenfinden. Da nun Moſes die ganze Na—
tur abbildete, ſo mußen wir glauben, daß er von al—
len dieſen vier Welten, und zwar auf eine der Wahr—
heit entſprechende Art geredet habe; und hieraus eut—
ſpringen ſchon viererley Arten von Auslegnngen der
moſaiſchen Schopfungsgeſchichte.

Ungeachtet alle Welten mit einander verwandt,
und gleichſam in einander enthalten ſind; ſo hat doch
eine jede ihren eigenen Platz, ihre beſondern Rechte
und Beſchaffenheiten. Man kann daher nicht anders,
als glauben, daß Moſes zu eben der Zeit, und in
eben den Worten, worin er von den vier Welten han



delte, auch von ihren Verſchiedenheiten gehandelt
haben werde, welches eine funfte Auslegungsart noth

wendig macht.

Es giebt funfzehn verſchiedene Arten, wie man
Gegenſtande, die andern Gegenſtanden verwandt ſind;

erkennen kann. Jch werde beweiſen, daß der Pro—
phet auch dieſe ſo deutlich und vollſtandig vorgetragen,
daß ſelbſt Ariſtoteles nie etwas Richtigeres uber die
Natur der Dinge gelehrt hat. Grund genug zu ei—
ner ſechsten Auslegungsart!

So wie auf die ſechs moſaiſchen Tagewerke der
Sabbath oder die Ruhe folgte, ſo iſt es ſchicklich, daß
ich in einer ſiebenten Auslegung von dem großen und

allaemeinen Sabbath aller Welten und Geſchopfe,
namlich von der Gluckſeligkeit aller Creaturen, und
ihrer Ruckkehr zu Gott rede, welche Noſes in ſeiner
Schopfungsgeſchichte auf das deutlichſte und richtigſte
vorhergeſagt hat.

Jch ubergehe die Anwendungen der moſaiſchen
Schopfungsgeſchichte auf die Corperwelt, auf die
himmliſche und uberhimmliche Welt, und fuhre zur
Probe bloß die Deutungen an, welche Johann Pi
cus in der Schopfungsgeſchichte uber den Menſchen
findet. „Es iſt bekannt“, ſagt unſer Ausleger
vdaß der Menſch aus einer vernunftigen Serle und
einem verganglichen Corper beſteht; und daß dieſe bey—
den ſo ſehr verſchiedenen Naturen durch ein geiſtiges
Vehikel, welches die Weltweiſen und Aerzte Geiſt nen
nen, verbunden werden. Dieſer Geiſt wird vom
Moſes Licht, der Corper Erde, und die vernunftige
Seele Himmel genannt, weil die Seele, gleich dem

Him:
i) Opet. p. ai. et ſa.



Himmmel ein Zirkel iſt, und ſich ſelbſt im Kreiſe be—
weat. Wenn daher Moſes ſagte, daß Himmel und
Erde geſchaffen, und daß aus Morgen und Abend
der erſte Tag wurde, ſo wollte er damit andeuten, daß
Gott die beyden Extreme der menſchlichen Natur,
Seele und Corper hervorbrachte, und daß erſt da,
als das Licht oder der verbindende Geiſt hinzukam;,
aus Abend und Morgen, das heißt aus der nachtli—
chen Natur des Corpers und der Morgennatur der
Seele, ein Menſch wurde.

Zuiſchen unſerer vernunftigen Natur oder Seele,
und zwiſchen unſerm groberu Corper, iſt das Empfin
dungsvermogen in der Mitte, wodurch wir den Thie—
ren ahnlich ſind. Weil wir aber den Engeln nicht weni—
ger, als den Thieren verwandt ſind; ſo konnen wir mit
Recht ſagen, daß der reine Verſtand eben ſo ſehr uber die
menſchliche Vernunft, wie das Empfindungsvermogen
unter derſelben iſt. Wenn nun die Vernunft Himmel
genannt wird, ſo laßt es ſich leicht abnehmen, was die

üuüberhimmliſchen und unterhimmliſchen Waſſer bedeuten.
Die Benennung oder das Bild des Waſſers paßt
gleich richtig ſo wohl auf den reinen Verſtand, als
auf unſer Emipfindungsvermogen: Auf den erſtern,
weil er der Strahlen der gottlichen Erleuchtungen am

meiſten empyſanglich und aleichſam durchdringlich iſt:
Auf das letztere, weil es ſich zu verganglichen Diugen
hinneigt, und Wohlgefallen daran findet.

Die Gewaſſer unter dem Himmel verſam—
melten ſich, wie Moſes erzahlt, an einem Orte.
Dies heißt offenbar ſo viel, als daß alle ecorperliche
Sinne in den von den Ariſtotelikern ſogenannten ge—

meinen Sinn zuſammenfließen, und aus deuſſel—
ben, wie aus einem Meere, ſich uber den Corper
ausbreiten.

n) Senſum commnuneni.

U. Band. D
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Woſes geht von der Erzahlung der Schopfung
der nackten Subſtanz oder der Beſtandtheile des Men—
ſchen zur Beſchreibung ſeiner Zierden oder ſeiner rei—
chen Ausſtattung fort. „Der Mond, die Sonne,
und ubrigen Sterne wurden an den Himmel geſetzt.“
Unter der Sonne verſtand der Prophet unſere Seele,
in ſo fern ſie zu den uberhimmliſchen Waſſern oder dem
Geiſte Gottes hinaufſteigt; unter dem Monde eben
dieſe Seele, in ſo fern ſie ſich zu den ſinnlichen Ver
mogen hinabſenkt; und unter den Sternen die ver—
ſchiedenen Krafte welche wir beſitzen, die Fahigkeiten

zu urtheilen, zu ſchließen, zuſammenzuſetzen, u. ſ. w.

Von den Erkenntnißkraften wendet ſich Moſes
zu dem menſchlichen Begehrungsvermogen. Dieſes
druckt der Prophet unter dem Bilde der Thiere aus,
weil wir durch unſere Begierden und Leidenſchaften
den Thieren verwandt ſind, und ſehr oft zu einem
viehiſchen Leben verfuhrt werden. Eben daher ſagte
Moſes: Daß der Menſch nach dem Bilde Gottes
geſchaffen worden, damit er uber die Fiſch im Meere,
uber die Vogel unter dem Himmel, und uber die
Thiere des Feldes herrſchen mochte.

Jm ſiebenten Buche erklart Johannes Picus
die Gluckſeligkeit als die Ruckkehr eines jeden Weſens

zu ſeinem Prineipio Die Gluckſeligkeit, ſagt er,
iſt das hochſte Gut, und das hochſte Gut das, was
alle begehren. Was aber Alle begehren, iſt das
Principium von Allen. Nur unſterbliche Weſen
bewegen ſich im Kreiſe, und nur dieſe alſo konnen zu
Gott zuruckkehren. Der bewegende Geiſt treibt
gleichſam unſere Seelen beſtandig. Wenn wir ihm
widerſtehen, ſo bleiben wir uns ſelbſt, und unſerer

ii) p. 21. et ſq.
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Schwachheit uberlaſſen. Folgen wir hingegen, ſo
werden wir durch den Kreis der Religion zu unſerm
Gott und Vater zurückgefuhrt. Darin beſteht unſere
wahre Gluckſeligkeit, daß wir mit Gott ein Geiſt
ſind; daß wir Gott in Gott, nicht in uns beſitzen;
daß wir ihn erkennen, gleich wie auch wir erkannt ſind.
Dies iſt der hochſte Lohn, dies das ewige Leben, dies
die Weisheit, welche die Weiſen der Welt nicht er—
kannt haben, daß wir, frey von aller Unvollkommen—
heit der Menge oder Vielheit, durch ein unauflösliches
Band eins werden mit demjenigen, welcher die voll—
kommenſte Einheit iſt. Jm ganzen ſiebenten Buche
ſucht Johann Picus zu beweiſen, daß die Schop
fungsgeſchichte Moſes auch unoch zuletzt die Geſchichte
des Menſchengeſchlechts und aller der Gnadenmittel

enthalte, welche die Gottheit angewandt habe, um
den ſundhaften Menſchen zu ſich ſelbſt zuruckzubringen.

Diejenigen meiner Leſer, welche Freunde vom
Rathen oder von Rathſeln ſind, mogen einmal ver—
ſuchen, ob ſie aus der moſaiſchen Erzahlung Engei
nnd Menſchen, Heiden, Juden und Chriſten, Abra:
ham, Moſes unnd die Propheten, Chriſtum, die
Apoſtel u. ſ. w. herausdeuten konnen. Solchen Le—
ſern, welche Rathſel und Rathſelloſungen nicht lieben,
inag ich mit den kunſtlichen Auslegungen des Grafen
von Mirandula nicht langer beſchwerlich fallen, da
ſie ihn aus dem Beygebrachten ſchon hinlanglich ken:
nen gelernt haben.

Johann Picus widmete ſeinen Heptaplus dem
großben Lorenz von Medicis, auf deſſen Willen
er ſeine Schrift ausgearbeitet hatte Hier brachte
Johann Picus ſeine Nebenſtunden vorzuglich in der
erheiternden Geſellſchaft ſeines gelehrten Fteundes Po

Opet. P.
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litian zu welchen der Graf von Mirandnla
um dieſe Zeit von den blumigen Pfaden der griechiſchen
und romiſchen Dichter, Geſchichtſchreiber und Reduer,
auf den Weg der einſteren Philſoſophie zu leiten ſuch—
te Johann Picus wahlte zum Geſchenke fur
ſeinen erlauchten Freund vorzuglich die Auslegung der
moſaiſchen Schopfungsgeſchichte, weil er bemerkt hatte,
daß Lorenz von Medicis die wenigen Stunden ge—
lehrter Muße, welche er von ſeinen offentlichen Ge—
ſchaften erubrigen konnte, auf das Leſen und Stu—
diren der moſaiſchen Schriften verwandte ſ).

Jn eben dem Jahre, in welchem Johann Picus
ſeinen Heptaplus herausgab, arbeitete er ſowohl an
ſeiner Concordia Platonis et, Ariſtotelis ff) als auf die
inſtandige Bitte des großen Lorenz von Medicis an
einer verbeſſerten Ueberſetzung der Pſalmen, welche er
mit einem weitlauftigen Commentar begleiten woll—
te fft) Johann Picus fand, daß die Ueberſetzung
der Pſalmen, welche die ſiebenzig Dollmetſcher gemacht

hatten, an mehr als ſechszehnhundert Stellen fehlerhaft

u) Polit. in ſin NMiſcell. Oper. Vol. J. p. 697. Donte rever-
ſus eſt in hane urbem maxime Laurentii Medicis cum bene-
volentia, tum virtutis et ingenit ſimilitudine allectus, prin-
ceps hic nobiliſſinus Johannes Picus Mirandula, vir unus,
an heros potius. amnibus fortunæ, corporis, animique
dotibus cumulatiſſimus ls igitur continio me, ecnm
quo partiri curas dulciſſimas, et nucari ſuaviter interdum
lolet, et quem ſibi ſtudiorum prope aſſiduum comitem, qui
ſummus honor, adlegit, is me inſtituit ad philoſophiam ete.

un) ibid.
H ibid.

i

Ppolitian ſagt in der Vorrede ſeiner Miscellaneen, wel
che 1439. erſchienen: Picus hie Mirundulu meus co-
pioſtſſimo opere, credo, pulcerrimoque pervincet, niũ nie
tamen guſtus fefellit, quod de Platonis hac ipſa quam diei-
mus, et Ariſtotetii Concordia dies ae noctes molitur. Oper.
Vol J. p. 51ig.

frt) oper. p J. inpr. 255. 266.
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ſey; welche Fehler er vermoge ſeiner Kenntniß der
hebraiſchen und chaldaiſchen Litteratur verbeſſern woll—
te Dies nutzliche Werk iſt nie erſchienen; und
wahrſcheiulich iſt die Auslequng des zwolften Pſalms,
die ſich unter ſeinen gedruckten Schriften findet, ein
Bruchſtuck deßelben. Die Ueberſetzung und Ausle—
gung der Pſalmen hinderte den Johann Picus im
J. 1489. an der letzten Verbeſſerung und Herausgabe
ſeiner Gedichte welche er daher nicht gleich nach
ſeiner Sinnesanderung im J. 1488. verbrannte, wie
ſein Lebensbeſchreiber ſagt Johann Picus
erſuchte bloß ſeinen Freund Politian, daß dieſer
vier erotiſche Elegien, welche jener beynahe als Knabe
verfertiget hatte, und wenn ſanſt noch etwas von un—
reifen Gedichten aus der erſten Jugendzeit in ſeinen
Handen ſeh, zu zerreiſſen oder zu verbrennen, weil
das Publikum es ihm nicht verzeihen wurde, daß er
ſolche unzeitige Fruchte ſeiner Kindheit nicht vertilgt
oder wenigſtens nicht verbeßert habe, bevor ſie be—
kannt geworden ſ). Seine Abſicht war, alle ſeine
Gedichte nochmahls ſorgfaltig durchzuſehen, und ſie
dann der Feile des Politian zu unterwerfen, damit

J  novi operis, quod haheo in manibus hortatn Lauren-
tii Medieis, in quo Davidicos hymnos non ſolum illumino
longiorĩ interpretamento, ſed quoniam quos eccleſia decan-
tat, hi a ſeptuaginta verſi ſunt interpretibus, eamque trans-
lationem plus quam ſexcentis locis uti parum fidelem He-
braæi coarguunt, ego proprietati innixus Hebraicæ et Chal-
daiceæ literaturæ. ſenſuum integritati illos ab omni Judæo-
rum calumnia defendo et alſſero. p. 260.

*k) p 259. Op. Carmina noſtra eſt, quod
maretur, quoniam revocata ad incudem ſunt, ut preſſius
aftarmentur, nee prodire audent in publicum. Differt
antem emendationein inſtans ratio et urgens novi operis,

Akat) Elegiaco carmine amores luſerat, quinque libris
religionis cauſa ignibus tradidit, multa ibidem rythmis lulit
Hetruſeis, quæ pari cauſa ignis abſumpfit. p. 3.

P p. 252. 253.



diejenigen, welche ohne Nachtheil ihres Urhebers das
Leben nicht behalten konnten, vernichtet wurden
Johann Picus brachte ſeine verbeſſerten Gedichte
wirklich in funf Bucher, und ſchickte ſie dem Poli—
tian, wie er verſprochen hatte. Der Brief, womit
er ſeine Gedichte begleitete, iſt nicht datirt u); und
es laßt ſich alſo nicht beſtinmen, wenn Politian die
funf Bucher von Gedichten vom Johann Picus
erhalten habe. Politian horte, wie es ſcheint,
lange nach dem Empfauge dieſes Briefes, daß Jo—
hann Picus ſeine erotiſchen Gedichte mit eigener
Hand verbraunt habe. Er beklagte gegen ſeinen
Freund das harte Strafgericht, was uber die lieb—
lichſten Gedichte, welche er jemals geleſen, ergangen

ſey *n) Dies Gerucht war entweder ungegrundet,oder Johann Picus verbrannte wenigſtens nicht

alle ſeitze Gedichte, wie die Folge lehren wird.

Jm Jahre 1490. lebte Johann. Picus in Flo
renz, und widmete ſeine Morgenſtunden ganz allein
der Harmonie des Plato und Ariſtoteles, woran er
zu arbeiten fortfuhr. Den Nachmittag ſchenkte er
ſeinen Freunden, oder der Sorge fur ſeine Geſund
heit, oder dem Leſen von Dichtern, Rednern und
Geſchichtſchreibern; und die Nacht endlich theilte er
zwiſchen dem Schlafe und dem Studio der heiligen
Schrift und den heiligen Wiſſenſchaften aus 1). Ju

p. 252. 253.
Rr) p. 252.
utt) Polit. Epiſt. Edit. Gryphii 1533. 8. p. 12. Audio te ver-

ſiculos amatorios, quos olim ſeripſeras, camhuſſiſſe; veritum
fortaſſe, ne vel tuo jam nomini vel alioruin moribus office:
rent. Non enim puto, quoniam minus exierint apte
Nam quantum repeto memoria, nihil illis terſius, dulcius,
ornatius.
LZeiſt. ad fratrem Bapt. Mantuatum d. 243.



eben dieſem Jahre ſchrieb er auf die Bitte des Poli—
tian den kleinen Aufſatz de ente et uno Die
Veranlaſſung dazu war ein gelehrter Streit zwiſchen
dem Politian und dem Lorenz von Medicis
uber die Einerleyheit oder Verſchiedenheit der beyden
Begriffe ens et unum. Ariſtoteles namlich und
deßen Anhanger behaupteten, daß die Begriffe ens
et unum ſich einander eben ſo entſprachen oder voll—
kommen einerley ſeyen, wie die Begriffe verum et
bonum. Die Platoniker hingegen lehrten, daß der
Begriff der Einheit vor dem Begriffe eines Dinges
vorhergehe; das heißt, einfacher und allgemeiner, als
dieſer ſey. Man konne namlich Gott zwar Eins oder
Einheit (unum) aber nicht ein ens oder Ding nen—
nen. Unter den Begriff der Einheit gehore auch die
unformliche Materie, aber nicht unter den Begriff des
Dinges. Dem Bexgriff der Einheit endlich ſey der
Begriff der Menge, und dem des Dinges der Begriff
von Nichts entgegengeſetzt. Einheit und Ding mußten
daher eben ſo verſchieden ſeyn, als ihre Gegenſatze P.

Johann Picus fiel dem Politian bey, und
zeigte, daß Einheit und Ding einerley ſeyen, und
daß nicht bloß Ariſtoteles, ſondern auch Plato die—
ſes geglanbt hatte. Allerdings aber konne man das
Wort Ding in einer engern Bedeutung nehmen, wo
es das Auſehen eines concreten Ausdrucks erhalte, und

wo das Wort Seyn deßen Abſtractum ſey. Jn die—
ſer engern Bedentung ſey Ding ſo viel, als etwas,
was am Seyn theilnehme, ſo wie warm dasjenige,
was an der Warme theilnehme. Wenn man das
Wort Ding in dieſer eingeſchranktern Bedeutung gelten
laſſe, ſo konne man nicht nur laugnen, daß dasjenige

x) p. 159. et ſq. Oper.
N p. 160.



ein Ding ſey, was nicht iſt oder nichts iſt, ſondern
auch was ſo iſt, daß es das Seyn ſelbſt iſt; was
von ſich und aus ſich iſt, und durch deſſen Theilneh—
mung alles iſt; denn eben ſo konne man nicht nur laug“
nen, daß dasjenige warm ſey, was gar keine Warme
habe, ſondern auch, was die Warme ſelbſt ſey.
Gott nun, fahrt Johann Picus fort, iſt die Fulle
des ganzen Seyns. Er allein iſt durch ſich, und aus
ihm iſt alles ohne die getingſten Zwiſchenmittel her-
voraegangen. Von ihm kann man allſo in einer ge—
wißen Bedeutung ſagen, daß er nicht ein Ding, ſon—
dern ein Ueber-Ding (ſuper- ens) oder etwas Erha—
beneres als ein Ding ſey; und weil er den Nahmen
des Einen oder der Einheit verdient, ſo kann man
auch behaupten, daß das Eine oder die Einheit uber
dem Dinge ſey

Es giebt, ſagt Johann Pieus mehrere
Stuffen, durch welche wir bis zu der Dunkelheit
oder Finſterniß hinaufſteigen konnen, in welcher die
Gottheit wohnt. Man ſieht Gottes Antlitz ſchon in
einem Rathſel, wenn man ſagt, daß Gott alles
Gute, das Gute ſelbſt, das unbedingt Gute, das
Gute des Guten, ſey; oder wenn man von allen
Dingen ihre Unvollkommenheiten und Beſonderhei—
ten wegnimmt, daß alsdann alles dasjenige, was ubrig
bleibe, Gott ſey. Man kann ferner Gott das Ueber—
Weſen, das Ueber-Wahre, das Ueber-Gute, das
Ueber-Eine nennen. Selbſt alsdann aber wandelu
wir uoch im Lichte, da hingegen Gott ſein Lager in
der Finſterniß aufgeſchlagen hat. Wir kommen nicht
bis zu Gott ſelbſt, ſo lange wir das verſtehen und be
greifen, was wir von Gott ſagen. Laßt uns daher in

x) p. 162.
kR2) p. 164.
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das Licht der Finſterniß eingehen, und, durch die
Finſterniß des gottlichen Lichts geblendet 2), mit dem
Propheten ausrufen; Herr! Jch bin in deinen Vor—
hoöfen niedergeſunken. Laßt uns dies Einzige von ihm
ſagen, daß er unbegreiflich und unausſprechlich erha—
ben uber alles das ſey, was wir am vollkommenſten
von ihm ſagen und denken konnen; ſelbſt uber die
Einheit, Wahrheit, Gute und Weſenheit, von wel—
chen wir uns Begriffe gemacht hatten.

Ein Freund des Grafen von Mirandula, Fran—
ciſcus Antonius Faventinns in Ferrara, brachte
gegen die Schrift de ente et uno mehrere Einwurfe
vor. Johann Picus vertheidigte ſich gegen dieſe
Einwurfe, und Faventinus gegen die Beantwortung
derſelben. Dieſe Angriffe und Vertheidigungen gien—
gen bey Lebzeiten des Johann Picus bis zu den
vierten Einwurfen des Faventinus, welche der erſtere
zu widerlegen durch den Tod verhindert wurde. Sein
Neffe, Johannes Franciſcus Picus, hielt ſich daher
verpflichtet, in die Stelle ſeines Oheims zu treten;
und an deßen ſtatt die zum vierten Mahle erneuerten
oder fortgeſetzten Einwendungen des Faventinus zu
beantworten. Hierauf erklarte der letztere, daß er
ſeine Sache genug vertheidigt zu haben glaube, und
deßwegen den bisherigen Streit endigen wolle; beſon
ders, da Johann Picus ihm ſchon vor ſeinem
Tode gemeldet habe, daß auch er nicht weiter gegen—
reden, ſondern das Publikum uber die Gegenſtande
ihres Streits entſcheiden laſſen wollee. Wenn Johann
Aranciſcus Picus die Abſicht habe, die Acten des
Streits drucken zu laſſen, ſo ſey er damit zufrieden;
nur bitte er alsdann, daß der Graf aus Schonung
gegen ihn einige lebhaſte Ausdrucke, welche ihm eut—

Divini ſplendoris caligine exaculati.



fallen ſeyen, mildern moge ). Der Graf Johann
Franciſcus Picus erfullte die Bitte des Javenti—
nus, und wunſchte ſich Gluck, daß ein gelehrter
Streit der Anlaß einer freundſchaftlichen Verbindung
zwiſchen ihm und dem Faventinus geworden ſey,
welche er, ſo viel an ihm ſey, ewig zu erhalten ſich
beſtreben werde

Schon um die Zeit, als Johann Picus ſein
Buchelchen de ente et uno ſchrieb, war er gleichſam
im Uebergange zu einer neuen großen Veranderung
begriffen, welche ſich bald nachher in ſeinem Gemuth,
und ſeiner ganzen Art zu leben eraugnete. Jn der
eben genannten Schrift wandte er ſich auf einmal an
ſemen Freund Politiau mit folgenden Worten: Be
merke doch, mein Freund, von welcher Verblendung
wir bethort werden! Wir konnen ſelbſt wahrend unſers
irrdiſchen Lebens Gott viel mehr lieben, als wir zu
erforſchen oder Kenntniſſe zu ſammeln, und bekannt
zu machen im Stande ſind. Durch die Liebe Gottes
ſchaffen wir uns ſelbſt mehr Nutzen, wir haben we—
niger nothig uns anzuſtrengen, und gehorchen ihm
mehr; und doch fahren wir fort, lieber durch vergeb—
liches Forſchen das zu ſuchen, was wir nie finden,
als durch achte Liebe Gottes uns in den Beſitz zu ſe
tzen. Schon damals hatte er den Spruch des Hei
ligen Franciſcus ſtets im Munde: Der Menſch weiß
nut ſo viel, als er gute und gottgefallige Werke aus—
ubt

Jm Jahre 1491. oder drey Jahre vor ſeinem Tode
faßte Johann Picus den Entſchluß, ſich noch

n) p. 205. 206.
tit) ib.
zitu) Tantum ſeit homo, quantum operatur. Vit. Johun.

Pici p. J.



mehr, als bisher, von der Welt und den weltli—
chen Angelegenheiten zuruckzuziehen, und ſeine Zeit
und Krafte noch mehr, als bisher, der Andacht,
dem Studio der heiligen Schrift, und der Vertheidi—
gung und Befoderung der Religion zu widmen. Er
ſchenkte daher, um aller Regierungsſorgen ganzlich
entladen zu ſeyn, ſeinen Antheil an den Furſtenthu—
mern Mirandula und Concordia an ſeinen Reffen,
Johann Franciſcus, vielmehr, als er ihn verkauf—
te; und dieſe Schenkung oder Verkauf wurde von dem

Kaiſer Maximilian beſtatigt Die Summen,
welche er ſich ausbedungen hatte, gab er zum Theil
an die Armen; zum Theil aber kauftie er ſich dafur
Landguter, von deren Einkunften er nachher in der
Stille mit ſeinen Freunden leben wollte. Von Sil—
bergeſchirr und ſchonem Hausrath behielt er nur ſo
viel, als nothig war, um an ſeiner Tafel und in ſei—
nem Hauſe, von welchen er alle Pracht entfernt hatte,
eine gefallige Eleganz zu erhalten. Das ubrige
wandte er gleichfalls den Armen zu. Er begnugte ſich
nicht damit, an Arme, die zu ihm kamen oder welche
er ſelbſt kennen lernte, Allmoſen auszutheilen. Er
gab auch ſeinem geliebten Freunde, Benevieni in
Florenz, den Auftrag, alle Arme, welche er ſolcher
Wohlthaten wurdig finde, in ſeinem Nahmen und
aus ſeinem Vermogen zu unterſtutzen, und tugendhaf—
ten, aber armen Jungfrauen einen Brautſchatz zu
geben; welchen Aufwand von Wohlthatigkeit Johann
Picus ſogleich wieder erſtattete. Mit dieſen Werken
der Mildthatigkeit fieng er an, harte Creutzigungen
zu verbinden. Er geiſſelte ſeinen Leib beſonders in

Vit. p. 6. Triennio igitur priugquam diem ohiret, ut poſt-
hahitis dominandi curis in alta pace degere pollet
cuneta patiimonia, quæ Mirandulæ, Concorciæque poſſide-
bat, hoc eſt', tertiam partem earum, mihi neſcio an dono,
an venilitione tradidit.
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der Leidenszeit unſers Erloſers, aleich dem eifrigften
Bußer; und ſein Neffe ſelbſt ſah oft die Geiſſel,
womit er dieſe Caſteyungen verrichtete ). Seine
Frommigkeit entbrannte bisweilen ſo ſehr, daß, da
er einſt mit ſeinem Neffen in einem Garten zu Ferrara
ſpazieren gieng, und ſich mit ihm uber die Liebe
Gottes unterredete, er auf einmahl wie entzuckt in die
Worte ausbrach: Jch ſage dir im Vertrauen, daß,
wenun ich einige angefangene Arbeiten vollendet haben

werde, ich mein ganzes ubriges Vermogen den Ar—
men ſchenken, dann unter der Obhut des Geereuzigten
barfuß die Erde durchwandern, und in Stadten,
Schloſſern und Dorfern Chriſtum predigen werde
Sein Lebensbeſchreiber, welchem er dieſen Vorſatz an—

vertraute, horte nachher, daß Johann Picus den
angeführten Sutſchluß geandert, und ſich vorgenom—
men habe, nach der Ausarbeitung der entworfenen
Schriften in den Predigerorden zu treten **). Jo—
hann Picus ſchatzte die Andachtsregungen eines alten
Maunmnes oder einer alten Frau mehr, als alle Gelehr—

ſamkeit; und er wurde alſo allen gelehrten Sprachen,
allen Wiſſenſchaften und Buchern, die ihn wenig mehr
ruhrten, entſagt, und ſich bloß auf das Leſen der hei—
ligen Schrift eingeſchrankt haben, wenn er nicht ge
glaubt hatte, daß er es dem allgemeinen Beſten, und
ſelbſt der Religion ſchuldig ſey, ſeine unvollendeten
Schriften zu Ende zu bringen; und wenn man ihn
nicht von allen Seiten aufgefodert hatte, dem ungedul—
digen Publico ſeine Arbeiten mitzutheilen, auch wenn

At ipſe propriam carnem itlis potiſſimum diebus, qui
Chriſti eruciatus et mortem noſtræ ſulutis gratia repræſentant,
in ſummi illius beneficii memoriam, delictorumque expia-
tionem cædebat, meisque oculis ſæpius flagellum
vidi. J. c.

unt) p. 8.unn) ib.
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er nicht Zeit oder Luſt hatte, die letzte Hand daran

zu legen

Johann Picns verheelte ſeine Geſinnungen
nicht allein nicht, ſondern ſuchte in andern, beſonders
in ſeinem Neffen, Johann Franciſcus Picus,
eine ahnliche Gemuthsſtmmung zu erwecken. Da
dieſer Jungling ſich im J. 1492. von ſeinem Oheim
entfernt hatte; ſo klagte er bald nachher über die vielen
Verſuchungen, welchen ſeine Tnaend und Frommiakeit
ausgeſetzt worden Hierauf aniwortete Johann
Picus: Furſtengunſt, Ehrenſtellen, Reichthumer
und andere irrdiſche Guter, welche wir mit den nu—
vernunftigen Thieren gemein haben, konnen wir nicht
ohue große Muhe und Arbeit erlangen; und wie ſoll—
ten uns dann die himmliſchen und ewigen Guter,
welche kein Auge geſehen, kein Ohr gehort, keines
Menſchen Sinn gedacht hat, wie ſollten uns dieſe
im Traume zufallen? Auch die Frommen alſo
muüßen garbeiten, inußen oft und hart kampfen, um
die Siegescrone zu erlangen. Damit du ſtandhaft auf
der betretenen Bahn der Tugend und Frommigkeit fort—
fahren mogeſt, ſo erhalte nur folgende beyden Gedan—
ken deinem Geiſte ſtets gegenwartig: Daß Gottes
Sohn fur dich geſtorben iſt, und daß auch du, du
magſt ſo lange leben, als du willſt, doch bald ſter—
ben muſt. Dieſe beyden Spornen, der eine der Lie—
be, der andere der Furcht, werden dich gewiß an das

Vit. p. 7. Minimumque aliis amplius affici libris, præter-
quam veteri novoque teſtamento, ætatisque reſiduum in
illis ſemper volvendis conſumere ſtatuiſſe; niſi puhlica
ſtimularet uitilitas, cum videret tot tanta, quæ
perat. et parturierat paſſim non efflagitari modo, ſed im-
matura exigi: minutulumque quantulumcunque devoti vel
ſenieuli, vel anicujæ affectum in Deum pliurn, quam
nem ejus humanarum divinarumque rerum notitiam faciobat.

*t) Oper. Job. Pici p. 234 231.



erwunſchte Ziel bringen. Das memento mori rief
Johann Picus ſeinem Neffen bald nachher in einem
kurzen Schreiben zu, in welchem er ihm meldete:
Daß er ſich ſeit acht Tagen an hebraiſchen Handſchrif—
ten, welche ein Jude aus Sieilien bey,ſich habe, faſt
blind geleſen; daß er noch einige Wochen durch Tag
und Nacht mit Leſen fortfahren muße, wenn er alle
Bucher des Hebraers aus Sieilien zu Ende bringen
wolle; und daß alſo ſein Reffe bis dahin keinen Buch
ſtaben von ihm zu erwarten habe

Johannes Picus hatte im J. 14h1. wo er von
der Welt gleichſam Abſchied nahm, ſo viele Werke an—
gefangen oder doch entworfen, daß er wahrſcheinlich
noch in zwanzig oder dreyßig Jahren nicht in den Or—
den der Dominieaner gekommen ware, wenn die Vor-—
ſehung ihm auch ſein Leben ſo lauge gefriſtet hatte
Er hatte die Abſicht, die Bucher des neuen Teſta
ments auf eben die Art auszulegen, wie er das erſte
Buch Moſis und die Pſalmen augelegt hatte. Er
wollte ferner ſowohl die Vulgata, als die Ueberſetzung
der ſiebenzig Dollmetſcher, gegen die Einwurfe der
Juden vertheidigen, und ein Syſtem der wahren Zeit—
rechnung liefern. Das Vornehmſte aber unter den theo
logiſchen Werken, welche er vollenden wollte, war eine
Schhrift gegen die ſieben Feinde der Religion; namlich
gegen die Unglaubigen, welche das ganze Chriſtenthum
verwerfen; gegen die Juden; geaen die Mahomedaner;
gegen die Heiden; gegen die Ketzer oder vorſetzlichen
Verderber der Hauptlehren der chriſtlichen Religion;
gegen die irrenden Chriſten, welche die heiligſte Reli—
gion durch allerley Aberglauben, z. B. Sterndeute
rey, Zeichendeuterey u. ſ. w. verunſtalten; und end

) Oper. p. 244. 245.
an Vit. Joh. Pici p. 3*.
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lich gegen die Scheinchriſten, welche zwar die Lehren
der Religion mit dem Munde bekeunen, aber durch
ihre Werke oder ihren Wandel widerlegen Zu Jo—
hannis Pici Zeiten waren etwa neunzig Secten von
Ketzern bekannt. Er entdeckte ihrer zweyhundert,
welche er nicht bloß beſtreiten, ſondern auch bis zu ih—
rem Urſprunge oder bis an die Syſteme und Meynun—
gen von Weltweiſen verfolgen wollte, welche den Ke—
tzern das Daſeyn gegeben hatten Unter allen ge
nannten Feinden der Reliaion waren die aberglaubigen
Chriſten, welche der Aſtrologie und andern Gattungen
von Wahrſagerey nachhiengen, die Erſten, welche er
angriff; und daher entſtanden die zwolf Bucher gegen
die Sterndeuter, welche man nach ſeinem Tode voll—
ſtandig ausgearbeitet fand. Der Streit gegen die
Aſtrologen veranlaßte den Johann Picus zur
Ueberſetzung des nicht gedruckten Centiloquii des Pto—
lemaus, wodurch er zeigen wollte, daß die bisherige
Ueberſetzung, auf welche die Aſtrologen ſich wie auf
ein gottliches Orakel geſtutzt und berufen hatten, an
vielen Orten mehr falſch, als richtig ſey.

Außer den theologiſchen oder damit unmittelbar
juſammenhangenden Werken, womit Johannes Pi—

cus ſich in den lezten Jahren ſeines Lebens beſchaf—
tigte, hatte er noch mehrere philoſophiſche Schriften
anter Handen, oder wenigſtens im Sinne n) Am
allermeiſten arbeitete er an der Vereinigung und end—
lichen Ausſohnung aller altern und neuern Weltwei—
ſen und ihrer Anhanger. „Er hatte“, ſagt ſein Le—

Nonaginia fere hæreſes in propatulo habentur. Verum

quneta rimatus, ducentas invenit, quas ſigillatim
dimidare, ae profiigare propoſuerat, pariter docere,
qua ex parte philoſophiæ non percepta
traxillent, vel furcilaſſent.

vn) p. 4. ib;
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bensbeſchreiber, „die Philoſophie von ihrer erſten
Kindheit bis in ihr reifes Alter ſo erforſcht und herab—
gefuhrt, daß man, wenn ſeine Arbeit vollendet wor—
den ware, weder in griechiſchen noch lateiniſchen oder

barbariſchen Schriften etwas weiter zu ſuchen oder
zu erwarten Urſache gehabt, hatte. Er wurde den
feuchten Thales, den feurigen Heraklit, den mit
Atomen umgoſſenen Demokrit, den Orpheus, Py—
thagoras und andere alte Weiſe zuerſt in der Aka—
demie vereinigt, und dann das Haupt der Akademie,
den Plato, mit dem Ariſtoteles ausgeſohnt haben.
Nicht zufrieden mit dieſen Friedensſtiftungen wurde
er auch den Avicenna und Averroes, den Tho
mas und Scotus, die ſo langwierige Kriege gegen
einander gefuhrt, wenn auch nicht zu einem ganzlichen
und vollkommnen Frieden, wenigſtens zu einem dauer—
haften Waffenſtillſtande gebracht haben, indem er durch
die Schaale ihrer dem Scheine nach ſtreitenden Satze
in den Kern ihrer harmonirenden Gedanken eingedruu—
gen ware“. Dieſe Vereiniqung aller Weltweiſen
blieb uber zweyhundert Jahre nach dem Tode des
Johann Picus ein Lieblingsgedanke vieler großen
Hltanner, ſelbſt eines Leibnitz, der faſt ſein ganzes
Leben durch von einer ſolchen Harmonie der altern
und neuern Philoſophen ſprach, und ſie gleich dem
Grafen von Mirandula bewirken zu konnen hoffte.

Welche Zuruckgezogenheit Johannes Picus in
den lezten Jahren ſeines Lebens beobachtete, kann
man aus einer ruhrenden Scene abnehmen, welche
Politian in dem ſchonſten aller ſeiner Briefe be—
ſchreibt Jm Anfange des Jahrs 1492. fiel der
große Lorenz von Medicis in eine langwierige Aus:

zeh

e) Op. Vol. J. p. to6. Luit. Erypbi.
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zehrung, die ſich mit dem Tode endigte.Johann
Picus war damals in Florenz, und beſuchte aus
Schonung ſeinen ſterbenden Freund nicht, mit wel—
chem er durch ſo vinle zartliiche Bande verbunden war.
Der erhabene Kranke ließ den Johann Picus end—
lich rufen, und bat dieſen mit ſchwacher bebender
Stimme um Verzeihuna, daß er ihm eine ſolche Be—
ſchwerde verurſacht habe. Nnn werde er, ſetzie Lo
renz von Medicis hinzu, ruhiger ſterben konnen,
nachdem er einin ſin lubſt Ft ner ie en reunde noch einmalgeſehen habe. Rach dieſer Anrede unterhielt ſich und
ſcherzte ſelbſt Lorenz von Medicis eine ZeitlangJ

mit dem Picus und mit dem Politian, welcher lez—
tere neben dem Bette niederkniete; und nahm von die—
ſen beyden Freunden mit den Worten Abſchied: Er
hatte nur noch ſo lange zu leben gewunſcht, bis er die
Bibliothek, welche er vorzuglich zu ihrem Gebrauch
angelegt, hatte vollenden konnen. Politian uber—
lebte ſeinen großmüthigen Wohlthäter kaum dritthalb
Jahre, und gieng nur wenige Monate vor ſeinem ver—
trauteſten Freunde in eine beſſere Welt uber.

Die gelehrten Werke des Johann Picus wur—
den, wie ſeine frommen Entſchlieſſungen, durch einen
fruhzeitigen Tod unterbrochen oder vereitelt. Ein hef—
tiges Fieber ergriff ihn im Jahr 1494. da er ſich
gerade in Florenz aufhielt, und raffte ihn im zwey
und dreyßigſten Jahre ſeines Alters am dreyzehn—
ten Tage ſeiner Krankheit, und durch einen ſonderba—

Dum iple trigeſlimum et ſecundnm ætatis impieret:
Vit. Job. Pici p. 8. Gleich hinter
ſiehen einige Epitaphia, unter dieſen Eins
fe Lucas Gauricus Am Ende die'er Grabichrift heißt
Natus anno Domini rasʒ PFebruario

anno Donimnt 1494. Anno ergo ætatis non 33. ſed 32. utvixerit annis J1 1ſa. fere.
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ren Zufall gerade an dem Tage dahin, wo Carl VIII.
von Frankreich ſeinen Einzug in Florenz hielt; wel—
cher Zufall den Marſilius Ficinus zu den ſchaa—
len Gegenſatzen veranlaßte, daß das konigliche Licht
an eben dem Tage aufgegangen, an welchem das
philoſophiſche Licht untergegangen ſey, damit doch die
Stadt Florenz nicht verdunkelt werde ); und daß
der Schmerz der Gelehrten wegen des Verluſts des
Johann Picus durch die Freude des ganzen floren—
tiniſchen Volks uber die Ankunft Carls VIII. erſetzt
worden. Carl VnIi. nahm an der Krankheit und
dem Tode des Grafen von Mirandula einen ſo in—
nigen Antheil, als die Gelehrten nur nehmen konn—
ten. Sobald er auf ſeinem Marſche erfuhr, daß
Johann Pieus, welchen er ſchon in Paris liebge—

x) Superiore Rovembre, quo Carolus rex Francorum magnua
urbem noſtram PFlorentiam eſt ingreſſus, noſter Mirandula
nos deſervit, tanto ferme dolore literatos afficiens quanto
rex interim gaudio civitatem, ita providus loci genius et
populi gaudio literatorum gemitum compenſavit, et pro ex-
tineto philoſophico lumine, regium interea lumen accendit,
ne forſan obſeurior eo die Florentia viaeretur. Marſtilius
Sicinus glaubte irrig, daß der Graf von Mirandula im
dreiſſigſten Jahre ſeines Alters geſtorben ſen. Antilſtites ſecre-
tiora myſteria raro adlmodum concedunt oculie, ſtatimque
reconduut; ita deus mortalibus divinum philoſopnum Johan-
uem PFieum Ilirandulam trigeſimo ætatis anno. Rpiſt. Ficini
in Oper. Job. Pici. p. i75. Nach einer Ftelle in dem Leben
des Johannes Picus ſtarb dieſer auch nicht gerade an dem
Tage, an welchem Carl Vſ1II. in Florenz einritt; ſondern
der Koniz kam den Tag vorher nach Florenz, ehe Johannes
Picus das Ordeuskleid des heil. Dominicus auf dem Kirch—
hofe des heil. Marcus aus den Handen des Savanarola
empfieng p. 9. Galliorum regem, qui pridie, quam ille
religionem voveret; ita enim voverat, antequam moreretur.

Plorentiam ingreſſus eſt. Es iſt ſchwer zu entſcheiden,
welcher von Beiden, ob Ficin oder der Biouraph, den mei
ſten Glauben verdiene. Lezteter war nicht u—lorem gegeu-

kundigen. Kicin lebte in Floren;z, und konnute ſich ſchwerlich
wartig, hatte aber mehr Urſache, als Ficin, nch genau zu er

in Anſehung des Zuſammentreffens des Todes des Johat
nes Picus und der Aukunft Carls VIII. irren.



wonnen, und mit Gnaden uberhauft hatte, gefahr—
lich darniederliege; ſo ſchickte er ſeinem kranken Freun—
de augenblicklich zwey ſeiner Leibarzte zu, und troſte—
te ihn in einem Schreiben, welches dem theilnehmen—
den Konige noch mehr Ehre brachte, als dem gelehre
ten Furſten, an welchen es gerichtet war *d

Alle meine Leſer werden es erwarten, (und dieſe
Erwartungen werden allerdings durch den Lebensbe—
ſchreiber des Grafen beſtatigt,) daß Johann Pi—
cus die Schmerzen und Beanqſtiaungen ſeiner lezten
Krankheit mit muſterhafter Geduld ertragen; daß er
dem kommenden Tode mit chriſtlicher Standhaftigkeit
entaegengeſehen; alle Pflichten, welche ſeine Religion
Sterbenden vorſchrieb, mit freudiger Andacht erfullt;
Frennde und Verwandte in der ſichern Hoffunung, ſie
in einer beſſern Welt bald wieder zu ſehen, mit Hei—
terkeit geſegnet; ſeine Bedienten und Hausgenoſſen
verſorgt; alle, welche er beleidigt, um Berzeihung
gebeten; und in ſeinem lezten Willen ſich der Armen
und Nothleidenden nicht weniger als in ſeinem Leben
angenommen habe Schwerlich wurden aber mei—
ne Leſer den vornehmſten Troſtqrund errathen, wo—
mit der ſterbende Graf von Mirandula ſich auf?
richtete; noch weniger, was ihm Wunderbares wah—
rend ſeiner Krankheit begegnete; am allerwenigſten,
welche Weiſſagungen von Freunden und Feinden uber
ihn ausgeſprochen wurden.

x) Vit. Job. Pici p. 8.
tic) Er ſetzte das Hoſrital in Florenz zum Erben ſtiner unbewrue

lichen, und ſeinen Bruder Antonius Maria Erben
ner beweglichen Guter ein. Vit. p. 8. Ab ſervis
nibus, ſi eui farte moleſtus fuiſſet, ignalei ſibi poſtulaſſe,
certiores facti ſumus, quibus anteacto teſtamento

rat, vietum aliis et tegumentum, dum vwerent, aliis pecu-
nias pro merito erogari. Hæredes Florentini Nenodoctei pau-
peres inſtituit NLorum duntaxat, quæ moveri non poterant;mohilium vero Antonium AMuriam fratrem.
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Der junge Graf Albertus Pius, ein Schwe—
ſterſohn des Johann Picus, troſtete dieſen wahrend
der heftigſten Schmerzen und Beangſtigungen der
Krankheit damit: Daß ein baldiges ſeliges Hinſchei—
den allen dieſen Leiden ein Ziel ſetzen werde. Nicht
das nahe Ende meiner Leiden, antwortete hierauf der
ſterbende Johann Picus, macht mir den Tod
willkommen, ſondern die Ueberzeugung, daß der Tod
allen meinen Sunden und Beleidigungen der Gott—
heit Granzen ſetzen wird Er bekannte es eben
dieſem Meffen und mehrern Mitgliedern des Predi—
gerordens, daß er wahrend ſeiner Krantheit die Him—
mel geoffnet geſehen habe; und daß die Himmels—
Koniginn, von uberirdiſchen Wohlgeruchen umduftet,
zu ihm herabgeſtiegen ſey, ſeine vom Fieber verzehr—
ten Glieder beruhrt und geſtarkt, und ihm zugleich
verſprochen habe, daß er nicht ſterben werdt.

Die Vorherverkundigungen eiuer weiſſagenden Klo—

ſterfrau, und ſelbſt mehrerer gleichzeitigen Sterndeu—
ter trafen richtiger ein, als die Verheiſſungen der ge—
benedeiten Jungfrau, wenn dieſe anders den leibli—
chen Tod verſtanden hatte. Nach dem Zeugniße des
Biſchofs Lucas Gauricus ſagten drey Aſtrologen
dem Johann Picus vorher, daß er vor dem
36. Jahre ſeines Alters ſterben werde; und dieſe
Vorherſagungen, glaubte er, hatten den Grafen
von Mirandula gegen die Aſtrologie aufgebracht

2

Non illa duntaxat ratione pacari animum, finem mortis
orneiatibus poni, ſed hae potiſſimum, quo Dei ſui offeuſis
terminus jam poneretnr, quando breviuſculum vitæ ejus
tempus crebriores in Deum offenſus non contenturum arbi-
traretur.

2) J. c. Lucius Bellantius Senenſis vir doctiſſimus, qui ſatis
docte perfregit ſingulas nugas Johaunis Pici Mirandulani,
quas contra Aſtronomos iratus ſeripſerat. quippe cui tres
Genethliaci prædixeraut ipſum ante 36. ætatis annum kore
interiturum, quod ita jam occidiſſe perhibent.



Eine Kloſterfrau in Florenz, die wegen ihrer himm—
liſchen, durch den Erfolg ſtets beſtatigten Weiſſagun—
gen beruhmt war, ſagte zwey Jahre vor ihrem Tode
von dem Johann Picus: Daß dieſer zur Zeit der
Lilien auf das Zureden des Bruders Hieronymus
Savanarola in den Orden der Dominicaner treten,
und daß um eben die Zeit eine gewiße Familie, die
Pactiſche namlich, aus dem Elende oder der Ver—
weiſung, worin ſie bis dahin gelebt hatte, zuruckkeh—
ren wurde. Diejenigen, welche von dieſer Weiſſa—
gung horten, glaubten, daß die Kloſterfrau unter der
Zeit der Lilien den nachſten Fruhling verſtanden habe;
und ſie wunderten ſich daher, als der Graf von Mi—
randula dieſen Fruhling uberlebte. Allein die Pro—
phetinn deutete auf die Ankunft des Konigs von Frank—
reich, welcher Lilien in ſeinem Wappen fuhrte. Wirk—-
lich ſtarb der Graf Johann Picus, um dieſe Zeit,
wie wir ſchon gehoret, und gieng kurz vor ſeinem
Tode in den Predigerorden, in deſſen Ordensklei—
dern er auch begraben wurde Die erwahnteedle Familie war nur vier Tage vor der Ankunft des
Konigs nach Florenz zuruckgekehrt.

Nicht weniger merkwurdig, als die erzahlten
Wunder und Weiſſagungen, war dasjenige, was der
beruhmte Volksrednuer und Prophet Savanarola
bald nach dem Tode des Johann Picus uber den
verſtorbenen Grafen in einer offentlichen Predigt vor
brachte, und was der Lebensbeſchreiber deſſelben,
welcher die Predigt mit angehort hatte, als ein glaub—

) Vit. l. c. et Teſt. Teand. Alb. Bononienſis gleich hinter der
Vita Job. Pici. ſepultusque eſt hahitu ſodalium
Prædicatorum, quem de manibus Hieronymi Perrarienlis

eœmeterio D. Aſarci ſumme cum dolore totius reipublicx
ſumplit.



—e

wiairdiaer Zeuge wiederholte H. „Jch muß“, rief
Savanarola aus, „dir, o Florenz, ein Geheim—
niß offenbaren, das eben ſo wahr iſt, als das Coan—
gelium Johannis, bey welchem du gewohnlich die
Wahrheit zu bethenern pflegſt. Jch hatte es gern

J

verſchwiegen; allein ich werde zum Reden gezwungen,
J und derjenite, welcher mir gebieten kann, hat mir
u befohlen, daß ich das Geheimniß bekannt machen ſoll.
n Jch glaube nicht, daß Jemand unter euch iſt,welcher den Grafen Johann Picus von Miran

ſamkeit, Geiſt und Ruhm keinem Sterblichen etwas

dula nicht gekannt hatte; einen Mann, welchem
J Gott große Gnade erwieſen hatte; der an Geiehr—

nachgab, und durch deſſen Tod die Kirche einen großenJ Verluſt erluten hat. Hatte dieſer auſſerordentliche
Mann langer das Leben behalten, ſo glaube ich, daß
er durch ſeine gelehrien Werke alle ubertroffen haben

wurde, die ſich ſeit achthundert Jahren als Schrift-
ſteller gezeigt haben. Dieſer gelehrte Furſt nun
wurde, wie ich wußte, durch einen inuerlichen gott
lichen Ruf oder Drang angetrieben, in einen geiſtli—

e. chen Orden zu treten; und er hatte auch mehrmal
J. die Abſicht, dieſen innern Warnungen zu folgen. Es

ſey nun aber, daß er nicht daukbar genug gegen die

J

z.

Wohlthaten  war, welche Gott ihm erwleſen hatte,
und erweiſen wollte; oder daß er aus Weichlichkeit,
und wegen ſeines zarten Corperbaues das Ungemach
des Cloſterlebens ſcheute; oder daß er durch ſeiue ge—
lehrten Arbeiten der Religion mehr, als durch ſeinen

J fruhen Abſchied von der Welt, nutzen zu konnen glaub—
te; genug er ſchob es von Zeit zu Zeit auf, ſeinen
gefaßten Vorſatz auszufuhren. Zwey Jahre lang
drohte ich ihm die gottliche Geißel an, wenn er ſaum
ſelig ſeyn wurde, dem von Gott erhaltenen Befehle zu

x) p. 95. Vit. Ib. Pici.

Ê
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gehorchen. Jch bat Gott von Zeit zu Zeit, daß er
ihn ein wenig zuchtigen mochte, um ihn durch dieſe
Zuchtigungen auf den Weg zu fuhren, der ihm von
oben her gezeigt worden. Jch wunſchte und glaubte
aber nicht, daß er auf eine ſolche Art getroffen wer—
den wurde. Allein es war Rathſchluß Gottes, daß
der Graf den Weg des Fleiſches verlaſſen, einen Theil
der Crone, die ihm im Hinmel zubereitet war, ver—
lieren, und den hochſten Ruhm, welchen er bey einem
langern Leben gewiß erreicht hatte, nicht ganz erlangen
ſollte. Der himmliſche Richter hat ſich dennoch ſehr
gnadig gegen ihn betragen, und es iſt theils durch die
Allmoſen, welche der Verſtorbene mit freygebiger und
beynahe verſchwenderiſcher Hand uber die Armen aus—
geſchuttet hat, theils durch inbrunſtige Furbitten beh
Gott, welche fur ihn geſchehen ſind, ſo viel bewirkt
worden, daß ſeine Seele zwar noch nicht im Schooße
des Vaters triutnphirt, aber auch nicht zu ewigen
Strafen der Holle verdammt, ſondern bloß auf eine
Zeitlang in das Fegefeuer dahin gegeben worden iſt.
Jch ſage dieſes hier mit Fleiß, damit diejenigen, wel—
che ihn gekannt, und beſonders diejenigen, welche
Wohlthaten von ihm empfangen haben, ihm durch ihre
Gebete helfen mogen. Jch weiß es wohl, fuhr der
Redner fort, wenn die Prediger des Wortes Gottes
ſolche Dinge, dergleichen ich jetzt erzahlt habe, erdich—
teten, ſie ewiger Strafen wurdig waren. Weil äch
aber das, was ich geſagt, gewiß weiß, und zugleich
gehort habe, was dem verſtorbenen Johann Picus
nach ſeinem eigenen Geſtandniſſe uber das Nicht-Ster
ben geoffenbart worden; ſo bin ich eine Zeitlang zwey
felhaft geweſen, ob nicht der Verſtorbene durch irgend
einen boſen Geiſt hintergangen worden. Allein bald
nachher habe ich durch innere Erleuchtung erfahren,
daß die heilige Jungfrau von dem zweyten und ewigen
Tode geredet, und daß der Graf ihre Worte von dem
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erſten und leiblichen Tode verſtanden habe'. Wenn
Jemand ſagen wollte, ſo ſchließt der Graf Johann
Frauciſcus Picus die Erzahlung von Savanarola,
daß diefer gelehrte, tugendhafte, heilige und gott—
gefallige Mann, deſſen Weiſſagungen, wie ganz Jta—
lien weiß, auf das genauſte eingetroffen ſind, ſeine
Nachrichten vom Grafen Johann Picus entweder
erdichtet, oder daß ſeine Phantaſie, oder auch boſe
Geiſter ihn getauſcht hatten; ſo wurde man einen
ſolchen entweder fur wahnſinnig oder fur einen Feind
der Religion erklaren mußen. Alle vernunftige und
chriſtlichgeſinnte Menſchen mußen bekennen, daß Gott
ſehr haufig die Strafen oder die Seligkeiten von Ver—
ſtorbenen lebenden Perſonen geoffenbart, und dieſe zu—
gleich vergewißert habe, daß das, was ſie geſehen
oder gehort hatten, nicht Betrug oder Jlluſion ſey.
Um wie viel mehr kann und muß man das fur wahr
halten, was ein ſolcher Prophet, wie Savanarola,
in der Hauptkirche einer ſo beruhmten Stadt vor ſo
vielen tauſeud Menſchen betheuert hat! Die offentliche
Zengniſſe, welche Savanarola von dem Grafen
Johann Pieus ablegte, werden noch durch das be
ſtatigt, was der erſtere einem angeſehenen Manne
ſagte, der ſich wegen der Schickſale des Verſtorbenen
genauer bey ihm erkundigte. Dieſem vertraute der
Bruder Savanarola an, daß Johann Picus
ihm mitten in Flammen erſchienen ſey, und ihm ge—
ſtanden habe, daß er nun die Strafen ſeiner Undank-—
barkeit gegen die gottliche Gnade, welche ihn zu dem
Predigerorden berufen habe, leiden muße.

„Jch halte es nicht fur uberflußig“ ſagt der Graf
Johann Franciscus Picus, „am Ende meines
Werks, den falſchen Weiſen, welche gegen alle gottli—

che Offenbarungen, wie die Hunde gegen den Mond
anbellen, einen Biſſen entgegen zu werfen, um ihnen



S— 71den Mund zu ſtopfen. Die Unglaubigen werden nam—
lich laugnen, daß die Seelen derer, welche es ver—
ſaumt hatten, in einen geiſtlichen Orden zu treten, deß—
wegen die Strafe des Fegefeuers verdienten oder daß

Jes noch in unſern Zeiten Menſchen gebe, die gotilicher
Offenbarungen des Heilandes, oder der
Jungfrau gewurdigt worden. Allein we
geben, daß verzeihliche Sunden Strafen

gebenedeiten

nn dieſe zu—
verdienenſo ſollten ſie auch nicht lauguen, daß Gerechte um2

ſolcher Sunden willen Strafen leiden Und wennſie geſtehen mußen, daß ein Knecht, der ſeines Herrn
Willen weiß, und ihn nicht erfullt, ſtrafwurdiger ſey,
als ein anderer; ſo ſollten ſie auch zugeben, daß je—
mand, der den Willen Gottes wußte, und nicht be—
folgte, ſchuldig war, wenn er auch ſonſt ganz ſunden—
frey geweſen ware. Ueberhaupt aber kann ich mich
uber die abgeſchmackte Schwerglaubigkeit derer nicht
genug wundern, welche uberzeugt ſind, daß Chriſtus
fur die Menſchen
glauben wollen,

geſtorben ſey, und dennoch nicht
daß Chriſtus oder die Junngfrau

Maria, oder die heilige Engel, oder die Seelen der
Martyrer und Seligen, ſich lebenden Menſchen offen—
baren konnen“.

Es ware ſehr uberflußig, wenn ich uber den
Werth oder die Wahrheit der zuletzt vorgetragenen
Weiſſagungen und Offenbarungen, ausfuhrliche Be—
trachtungen anſtellen wollte. Dennoch aber kann ich
nicht umhin, meine Leſer zu bitten, daß ſie hier ein

d

wenig ſtehen bleiben und bedenken wollen, wie ſehr
as wegen ſeiner

ruhmte funfzehnte

dert das 'b

vielen und großen Litteratoren be—
Jahrhundert, in dieſem Jahrhun—

u er alle Europaiſche Lander durch Kunſt
und Gelehrſamkeit hervorragende Jtalien, in Jtalien
das durch ſeine K
von beyden ausgez

unſtler, Gelehrte, und Beſchutzer
eichnete Florenz, und in Florenz die
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vornehmſten Gelehrten von unſerm Jahrhundert, und
den heutigen aufgeklarten Volkern, Stadten und Ge—
lehrten verſchieden waren, und wie ſie uber Erſchei—
nungen und Wahrſagungen anders dachten, als man
in unſerm Zeitalter denkt.

Der Graf Johann Picus von Mirandula
hatte das einzige Gluck, daß er nicht nur von dem
Volke, welchem er Wohlthaten erwies, nicht nur
von aufgeklarten Furſten, denen er weder durch Be—
werbungen beſchwerlich, noch als Politiker oder Held
gefahrlich wurde, ſondern auch von ſeinen gelehrten
Zeitgenoſſen, welche er verdunkelte, gleichſam wett—
eifernd geprieſen, von Allen einſtimmig zu ihrem ge—
meinſchaftlichen Oberhaupt oder zum Erſten der gelehr—

ten Republik ausgerufen, und uber Haß, Neid und
Anfeindungen hinausgehoben wurde. Dieſe allgemeine
und ungetheilte, durch Haß und Reid nicht geſtorte
oder unterbrochene Bewunderung iſt um deſto merk—
wurdiger, da ſonſt uneidiſche Anfemdungen, und un—
gezahmte Verlaumdungsſucht zu den charakteriſchen
Unarten der italianiſchen Gelehrten in der letzten Halfte
des funfzehnten Jahrhunderts gehorten. Wenn man
den Politian gleich den Furſten oder Herkules un
ter den Gelehrten der damaligen Zeit, und den Her
molaus Barbarus den großten Weltweiſen oder
Kenner und Ausleger der Alten nannte; ſo ſchutzten
doch dieſe Lobeserhebungen weder den Einen noch
den Andern, gegen zahlreiche Schaaren von neidiſchen
und boshaften Gegnern, welche zum Theil nicht nur
ihre Verdienſte um die Wiſſenſchaften, ſondern auch
ihr Leben und ihre guten Sitten antaſteten. Zum
Lobe des Johann Picus hingegen vereinigten ſich
Aller Stimmen, etwa die von einigen unbedeutenden
oder wenig bedeutenden Aſtrologen ausgenommen

Zu dieſen gehorte auch nach dem Tode des Grafen von Mi
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Jch theile einige Lobſpruche der beruhmteſten Gelehrten
auf den Johann Picus mit, da der Ton derſelben
etwas ſo Eigenthumliches hat, als die Verlaumdun—
gen Anderer, welche ich bey einer kunftigen Gelegen—
heit anfuhren werde. „Von jenem bewundernswur—
digen Picus oder wie ich ihn zu nennen pflege, Pho—
nir“, ſagt Politian, „iſt meine Erwartung ſo groß,
daß ich dem Propertius nachſingen mochte:

Cedite Romani ſeriptores, cedite Grai
—8

Mein Johann Picus, heißt es an einer Stelle
der Miſcellaneen““) iſt das vollkommenſte Werk der Na
tur, durch welches die Philoſophie verſtandlich zu reden
anfangen, und ihren hochſten Gipfel erreichen wird.
Wer kann es nur dulden, antwortet er dem Baccius
Ugolinus, der ihn neben dem Picus das zweyte
Wunder ſeiner Zeit genannt hatte, daß man mich mit
dem Picus vergleicht, welcher ſo viele Vorzuge beſitzt,
daß er allein das Lob von Allen erſchopft und ver—
dient 7)? Meinem Urtheile nach, ſchreibt AlexanderCorteſius an den Picus f1), biſt du ganz auſſer
den Granzen der Vergleichung mit Andern. Jch finde
Niemanden, welchen ich dir an die Seite ſtellen
konnte. Hochſtens kann man ſagen, daß vielleicht
ſonſt Einer, der dir gleich war, gelebt habe; daß aber
jetzt Niemand lebe. Alle geiſtreiche und gelehrte Man—
ner mogen es mir verzeihen. Sie werden insgeſammt

randula der ſchon mehrmal genannte Biſchof Lucas Gau—
ricus, welcher in einem Gedichte auf den Johann Picus
unter audern ſagte: l. c.

At quoniam ſeripſit, ſtellas jam lumine caſſas,
Infenſus ſtellis, lumine caſſus obit.

In Procm. Miſoell.
an) Cap. 9o.
P op. Polit. J. p. 2ao. Man ſehe uberdem ib. p. 697.
t) Ooper. p. 271.



74
ſehr weit vom Picus ubertroffen, welchen die gutige
Natur ſo gepflegt und begabt hat, daß er ſelbſt dar—
uber erſtanunen muß, daß ſo viel Lob und Lobenswur—
diges in ihm allein vereinigt worden. Jacobus
Antiquarius blieb weder hinter dem Politian, noch
hinter dem Corteſius in ſeinem unmaßigen Lobe auf
den Grafen von Mirandula zuruck. Mit Recht,
ſchreibt er zuerſt an den Bernard Riccius tadelt
Politian alle diejenigen, welche den Picus anders,

Nnats mit Ehrfurcht nennen. Denn wenn wir nicht beken
nen wollten, daß ſeine bewundernswurdige Natur ein
gottliches Geſchenk fur unſer ganzes Jahrhundert ſey;
ſo mußten wir ſo gefuhllos, und ſo ſtumm, als das
unvernunftige Vieh ſeyn Er allein ſcheint mir
der Weiſeſte nnter den Sterblichen, weil er die be—
ſchwerlichen ihm angeſtammten Reichthumer von ſich
geworfen, und niemals aufgehort hat, ſich der Erfor-—
ſchung der Wahrheit zu widmen. Jch bin dir,
ſo antwortet derſelbige Gelehrte, dem johann Pi—
cus ſelbſt, unendlichen Dank in meinem Nahmen,
noch mehr aber im Nahmen unſers Jahrhunderts
ſchuldig, welches durch dich ſo erleuchtet worden iſt,
daß ich nicht zweifle, der Vogel, welchen du und deine
Familie im Wappen fuhren, und welcher mit dir
gleichnahmig iſt, werde Wunders halber von den Nach—

J
kommen geheiligt werden. Wenn dir aber dieſe agyp—
tiſchen Allegorien nicht gefallen, ſo iſt das wenigſtens
allgemein bekannt, daß Niemand lebt, der dich nicht
fur den Großten unter den Weltweiſen, fur den Vor—
nehmſten unter. den Schriftſtellern, und fur den Tu—
gendhafteſten unter allen Sterblichen hielte.

x) Epiſt. Polit. p. 292. Lugduni 1533. 8.
In cujus admirabili natura, niſi quoddam ævo noſtro con-

tigiſſe cœleſte munus fateamur, ſentimus ut pecudes, neque
melius vorem etfundimus. quam balantes.
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Dieſes mehr als menſchliche Lob hatte der Graf
von Mirandula nicht ſeinem Genie allein, oder
ſeiner fruhen und ausgebreiteten Gelehrſamkeit zu dan—
ken; ſondern auch ſeinem hohen Stande, in welchem
ſolche Gaben, wie er beſaß, von jeher ſelten waren,
und ſeinen erhabenen Tugenden; vorzuqlich ſeiner
Frommigkeit, welche ein gottgefalliges Leben, und
die Erforſchung und Beforderung von himmliſchen
und andern nutzlichen Wahrheiten dem Glanze, den
Reichthumern und Vergnugungen von Furſten vorzog.
Wir konnen nicht umhin, die Frommigkeit des Jo
hann Picus als eine Schwachheit zu bedanern,
weil ſie ihn von Anbeginn an zu Aberglauben und
Schwarmerey hinfuhrte, wenn er langer geleht hatte,
fur die Welt unbrauchbar gemacht, in ein Dominica—
nerkloſter eingeſchloſſen, und aus dem Schooße nutzli—
cher Kenntniſſe und Arbeiten in ſchadliche Grubeleyen
oder Caſteyungen geworfen hatte. Und dieſe From—
migkeit, welche wir mit Recht fur ubertrieben halten,
that den Frommen und Heiligen der damahligen Zeit
nicht einmal Genuge. Der prophetiſche Savanarola
ſah den verſtorbenen Johann Picus in den Flam—
men des Fegefeuers, weil dieſer gezogert hatte, in den
Dominicanerorden zu treten; und erklarte ſeinen fruh—
zeitigen Tod offentlich fur eine gottliche Strafe ſeiner

Lauheit im hoheren Chriſtenthum. Wenn man den
Grafen von Mirandula nach ahnlichen Fallen oder
Perſonen beurtheilen darf, ſo war ſeine Frommigkeit
vorzuglich die Wirkung einer durch ubermaßige Anſtren—
gungen, vielleicht auch durch jugendliche Beranugungen
zerrutteten Geſundheit. Ohne ſtark mitwurkende eor—
perliche Urſachen ware es wider alle bekannte Geſetze
der menſchlichen Natur geweſen, daß ein jnnger und

ſchouer Furſt, und ein ſo großer und aufgeklarter Ge—
lehrter, als Johann Picus in dem Jahre ſeiuer
Sinnesanderung war, auf einmal allen Freuden der
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Welt, welche er in ihrer ganzen Fulle gekoſtet hatte, und
allen ſeinen Lieblings-Beſchaftigungen und Entwurfen
ganzlich entſagen, und eine ganz andere Art zu denken,
zu arbeiten und zu leben annehmen ſollte, als er bis
dahin gehabt und befolgt hatte.

Der Frommigkeit des Grafen von Mirandula
entſprachen ſeine ubrigen Tugenden; das heißt, ſie wa—
ren insgeſammt uberſpannt, und brachten eben deßwe—

gen entweder Schaden ſtatt Nutzen, oder weniger
Nutzen hervor, als ſie geſtiftet hatten, wenn ſie ge
maßigter geweſen waren. Er ſchenkte ſeinen Antheil
au den ihm angeſtammten Herrſchaften ſeinem Neffen
mehr, als er ſie ihm verkaufte; und aab um dieſel—
bige Zeit den großten Theil ſeines Silbergeſchirrs und
ſeiner ubrigen koſtbaren Habe an die Armen hin.
Nach ſeinem Tode machte er ein Spital in Florenz
zu ſeinem Haupterben, und dies war allerdings beſſer,
als wenn er das Seinige an Kirchen und Kloſter ver:
ſchenkt hatte. Allein die reichen Spitaler in Jtalien
dienten vor einigen Jahrhunderten, wie ſte meiſtens
noch jetzt thun, weniger zur Erquickung und Verpfle—
gung von Armen und Krauken, als zur Bereicherung
ihrer Vorſteher und ubrigen Bedienten Johann
Picus hatte aber ſelbſt gegen wurdige und unwurdige
Arme und Armenanſtalten noch viel freygebiger ſeyn
konnen, als er wirklich war, wenn er ſeine Ein—
kunfte ſorafaltiger verwaltet hatte oder hatte verwalten
laſſen. Allein ſeine Hausgenoſſen beraubten ihn un—
aufhorlich, ohne daß er es bemerkte, oder wenn er es
bemerkte, ohne daß er die Betruger gehorig ſtrafte
Er antwortete einſt einem Haushofmeiſter, der ihn
um das Quitiren einer Abrechnung von vielen Jahren
bat: Jch weiß es, daß du mich ſehr oft haſt hinteri

zj Man ſehe Vit. p. 7. Oper. p. 257.



gehen konnen und noch hintergehen kanuſt. Eine
Quitung iſt daher nicht nothig. Wenn ich dir etwas
ſchuldig bin, ſo zahle ich augenblicklich. Biſt du
mein Schuldner, ſo trage den Reſt entweder gleich
oder allmahlig ab. Bey einer ſolchen Unbekummert—
heit um ſeine hauslichen Angelegenheiten konnte es faſt
nicht fehlen, daß auch gute Bediente nicht allmahlig
waren verdorben worden.

Die Ueberſpanntheit ſeiner Neigungen und Tugen—
den waren Urſache der plotzlichen Uebergange von ei—
nem Aeuſſerſten in das Andere, welche man in dem
Leben und der Denkart des Johann Picus antrifft.
Seine Begierde nach gelehrtem Ruhm war bis in ſein
vier und zwanzigſtes Jahr ſo heftig, daß ſie nicht nur
den Ehrgeiz ganz unterdruckte, ſondern ihn auch von
den Pflichten und Arbeiten ſeines Furſtenſtandes ab—
wandte; und wahrſcheinlich hatte Johann Picus
ſelbſt viel mehr Vergnugen genoſſen, und viel mehr
Nutzen geſtiftet, wenn ex weniger gelehrt, und mehr
Furſt geweſen. ware. Nachdem er ſich in ſeinem vier
und zwanzigſten Jahre von der Welt zuruckgezogen
hatte, ſo arbeitete er aus allen Kraften daran, die
Starkſte unter allen ſeinen Leidenſchaften bis auf die
Wurzel auszunrotten. Der Ruhm, ſagte er oft zu
ſeinen Freunden, nutzt den Lebenden nur wenig, und
den Verſtorbenen gar nichts Er kam ſoaar, wenn
man den Verſicherungen ſeines Neffen glauben darf,
bis zu einem ſolchen Grade von Selbſtverlaugnung,
daß es ihm vollig gleichaultig war, ob ſeine Schrif—
ten unter ſeinem oder unter einem andern Nahmen
herauskamen, wenn ſie nur den Nutzen hervorbrach—
ten, welchen er ſich davon verſprach ). Weun
Johann Pieus dieſes glaubte, ſo tauſchte er ſich

ü) p. 7.
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wahrſcheinlich eben ſo ſehr, als da er ſich vor ſeiner
Sinnesanderung uberredete, daß er, aus Liebe zur
Wahrheit und reinem Streben nach Weisheit, Ehz
renſtellen und Anſehen verachte. Politian theilte
ihm noch ſelbſt im letzten Jahre ſeines Lebens alle die
Briefe von Gelehrten mit, in welchen er meiſtens
mit unmaßigem Lobe uberhauft wurde; und ſolchen
Lobrednern dankte er in Briefen, die mit der Sorafalt
eines Politians ausgearbeitet waren, und in welchen
er ſelbſt ſagte, daß er gegen das Lob von Kennern
nicht gleichgultig ſey Ware es dem Grafen von
Mirandula gelungen, ſeine Ruhmbegierde nicht
bloß zu verſchleiern, ſondern zu erſticken; ſo wurde
er unſtreitig einen viel glanzenderen Sieg uber ſich
ſelbſt davon getragen haben, als da er die Anerbie-—
tung oder wenigſtens die gemachte Hoffnung der Car-—
dinalswurde mit den Worten ausſchiug: Meine Ge—

danken ſind nicht eure Gedanken Nachdem er
in fruhern Zeiten alle Ehrenſtellen an den großten Ho
fen abgelehnt hatte, ſo konnte es ihm in den Jahren
ſeiner Zuruckgezogenheit von der Welt nicht viel Muhe

ko

n) Man leſe unter andern ſeinen Brief an den Jacob Anti
quarius, der im Sommer 1494. geſchrieben wurde, Inter
Epiſt. Polit. p. 293. 294. Tum quod in nonnullis honori-
ficam noſtri mentionem faceiebas, non ſolum mihi tuæ literæ
placebant, ſeq in illis quoque mini ipſe placebam, ſeoilieet
teitimonio tanti viri cedente conſeientia: quæ non nihil diſ.
limnlans, quod ſentiret, quaſi ipſa ſe proderet, non magno-
pere pugnans, et propemodum volens fallehatur.... Nec
potui tibi non agere gratias immortales, non quod premas
me laudibus immodicis, quas non agnoſco, ſed quod ita me
ames, ut tuum alioqui conſtans, robuſtumque judieium tan-
topere tamen in nobis ſub amoris pondere vacillaverit. De-
heo igitur tihi ſupra quam vel ego poſſlim perſolvere, vel tu
facile credere. Nec eſt quicquam tam arduum, tam diffi-
cile, quod non æque pro tua dignitate ſim facturus, ac pro
mea ſalute.

k) p. J. Vita,



koſten, eine der erſten geiſtlichen Wurden von ſich
zu weiſen.

Eine Miturſache, um welcher willen Johann
Picus alle Aemter und offentliche Geſchafte mied,
war ein naturlicher Hang zur Freyheit oder vielmehr
Ungebundenheit, welches mehr ein Zeichen von einer
gewißen Schwache oder Weichheit, (mollities animi)
als von Starke der Seele iſt. Es war dem Grafen
von Mirandula unertraglich, durch Verhaltniſſe,
Fflichten oder Arbeiten gefeſſelt zu ſeyn, die nicht ganz
allein von ſeiner Willkuhr abhiengen, oder in jedem
Augenblicke durch ſeine Laune abgeandert werden konn

ten. Wegen dieſer Liebe zur Unabhangigkeit oder
Unbeſchranktheit entzog er ſich nicht nur allen Ehren—
ſtellen und Gefahren des Krieges, ſondern auch dem
Bande der Ehe. Ja er ſcheute ſogar den feſten Auf—
enthalt an einem beſtimmten Orte. Als man ihn einſt
in einer Geſellſchaft ſcherzend fragte: Ob er die Ar—
beiten und Gefahren des Krieges oder das Band der
Ehe vorziehen wurde, wenn er unter beyden eins
wahlen mußte; ſo antwortete er nach einigen Augen-
blicken von Ueberlegung lachelnd: Jch wurde die Ehe
wahlen, wenn ſie weniger Knechtſchaft, als gewohu
lich, und weniger Gefahren, als der Krieg mit ſich
brachte Man ſieht es aus ſeinen und ſeiner
Freunde Briefen, daß er auch in den letzten Jahren

 l. e. militiam quoque ſæculi, et conjugale vineulum pero-
ſus fuerat: interrogatusque inter jocandum, quid ei ad alte-
rum ſubenndum onus, ferendumque et necelſlitate cogente
et optiune data levins videretur: hæſitabindus, nutabundus-
que nee non pauxillum ſubridens: conjugium, reſpondit,
cni non tantuin eſſet et ſervitutis annexum, et periculum,
tzuantitm militite. Libertatem enim Jupra modum dilexerat,
quam ut natura ſie afferta, et philoſophiæ ſtudia ſuggeſſe-
rant, vagumque ob id plurimum extitiſſe illum autumo,
nee propriam ſibi unquam ſedem delegilſe.

Il. Band. F
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ſeines Lebens ſeinen Aufenthalt ofters anderte, und
daß er wenigſtens jahrlich von Ferrara nach Florenz
oder von Florenz nach Ferrara gieng. Jn dieſen
Stadten und ihrer Nachbarſchaft wohnte er am hau
figſten und liebſten. Nach Florenz lockte ihn der Um—
gang des Politian, des Marſilius Ficinus, des
Benevieni und des Lorenz von Medicis hin.
Fur Ferrara hatte er eine gewiße Vorliebe, weil er
ſich in dieſer Stadt vom ſechszehnten Jahre an am
langſten Studirens halber aufgehalten hatte, und weil
er mit den Furſten von Ferrara durch Freundſchaft und
Verwandtſchaft verbunden war. Jn der Nahe die
ſer Stadt lag auch die Villa, welche er ſich zu ſeinem
Ruheſitze erwahlte, nachdem er ſeine Stammguter an
den Grafen Johann Franciſcus abgetreten hatte
Der Hang zur Ungebundenheit hielt ihn, vielleicht mehr
als die Begierde, ſeine entworfenen Werke zu vollen
den, von dem Vorſatze ab, in den Dominicaneroden
zu gehen, in welchem er von den Geſetzen und Willen
ſeiner Oberen abhangig geworden ware. Derſelbige
Hang hatte wahrſcheinlich auch die Wirkung, daß er
im auſſern Gottesdienſte vielweniger ſorgfaltig war,
als man bey dem Grade ſeiner Frommigkeit vermuthen
ſollte

Die liebenswurdigſten Zuge im Charakter des Jo
hann Picus waren ſeine Sanftmuth und Beſchei—
denheit. Benyde waren in ihm eben ſo ſelten und ein—
zig, als der unbeneidete Ruhm, welchen er als Ge—
lehrter und Schriftſteller erhielt. Kein einziger ſei—
ner auſſerordentlichen naturlichen oder erworbenen Vor—
zuge veranlaßte ihn jemals zu ſtolzer Verachtung oder
Geringſchatzung von Andern, welche Gluck und Na—

J. e.
x) p. 8. Exterioris latriæ cultus non admodum diligens fuerat.
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Der Geiſt und die Denkart des Grafen vonMirandula hatten etwas eben ſo Uebergroßes oder

Ungeheures, und Auſſernaturliches, als ſein Cha—
rakter und ſein Leben. Schon ſein fruher und der
Geſundheit nachtheiliger Fleiß war auſſer dem gewohn—
lichen Gange der Natur. Noch unnaturlicher aber
war es, daß dieſer Fleiß auf Wiſſenſchaften fiel, ge—
gen welche ſonſt junge Leute uberhaupt, und noch mehr
junge Furſten eine Abneiqung haben; daß er mit
der Liebhaberey fur die Dichtkunſt und Tonkunſt ſei—

nes Volks, und mit dem warmſten Eicer fur die
griechiſche und romiſche Litteratur und Philoſophie,
das Studium der ſcholaſtiſchen Weltweisheit, und
der armen oder unergiebigen morgenlandiſchen Spra—
chen vereinigen konnte. Wer ſollte es glauben, daß
ein junger Furſt, welcher im Dichten und Compo—

u) Vit. p. 6G.
an) p. 6. Vultu hilari ſemper erat et plaeido, adeogue miti

natura, ut nunquam ſe fuiſſe turbalum multis etiam audien-
J tibhus teſtatus ſit; recolo mihi inter loquendum dixiſſe, in

nulium eventum, ut res peſſime cederent, ira commoveri
poſſe eredere, niſi ſerinia quædam deperirent, quibus elucu-
biationes ejus et vigiliæ reconditæ ſtipabantur.
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niren von Gedichten glucklih war und der die
Schriften der griechiſchen und romiſchen Weltweiſen,
Redner und Geſchichtſchreiber mit Entzucken las, ſich
zu gleicher Zeit in die Sumpfe der Scholaſtik, des
Thalmuds und der Cabbala hatte verſenken, und die
Werke eines Scotus, Albert, Avicenna, Aver—
roes, ſo wie die Rathſel von Thalmudiſten und Cab—
baliſten hatte durchwuhlen konnen? Er verſchlang
gleichſam, wie Heißhungrige alle Arten von Speiſen,
ſo alle Arten von Buchern, ſchlechte und gute, alte
und neue, wie ſie ihm vorkamen; und bey dieſer unor—
dentlichen Leſeſucht, die jedesmal eine Geiſteskrankheit

iſt oder daraus entſpringt, iſt es ſehr glaublich, daß
er wenigſtens 7000. Golderonen auf den Ankauf von
allerley Buchern und Handſchriften verwandt habe

Zu den Seltſamkeiten des Johann Picus,
und zu den Widerſpruchen zwiſchen ſeinem Geiſte und
Charakter gehort auch dieſer, daß der ſanfte, von al—
lem Gerauſche und gerauſchvollen Scenen ſonſt ſo ab
gewandte Mann manche Jahre lang ein auſſerordent—
liches Wohlgefallen an ſcholaſtiſchen Diſputationen
fand, und einer der ruſtigſten Diſputatoren ſeiner Zeit
wurde f). Nach ſeiner großen Sinnesanderung ent

i) Vit. p. 4. Primis enim adoleſcentiæ annis genus omne
muſicæ artis adeo excoluerat, ut excoogitata per ipſum mo-
dulamina, notatæque debitis conceentibus harmoniæ oelebres

haberentur.
p. 6. Septem quippe anureorum nummuin millia retuliſſe

mihi memoria repeto, in aſeiſcendis ſibi usque ad diem
illam omnifariæ literaturæ voluminihus erogaſſe. Lange nach
ſeinem Tode erkundigte ſich Reuchlin bey dem Grafen Jo
hann Franciscus von Mirandula nach den morgenlan
diſchen Handſchriften, von welchen er glaubte, daß der Oheim
ſie hinterlaſſen habe.

i

 Vit. p. 5. Diſceptandi porro peritiſſimus fuit; et impenliſ-
ſimam operam literariis agonibus, dum ferveret animus,
impendit: eo objectante ſeilicet Seoti acumen et vigilan-
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ſagte er dieſen Schulkampfen, indem er nur ſolche ge—
lehrte Unterredungen billigte, die im Geheim unter
Freunden und Bekannten zur Erforſchung der Wahr
heit gehalten wurden; und hingegen offentliche Diſpu—
tationen immer mehr verwarf, welche man vor einer
großen Menge bloß zur Oſtentation von Gelehrſamkeit
oder Genie, oder zur Krankung und Demuthigung
von Andern anſtellte. Nichts deſtoweniger ließ er ſich,
wiewohl nach langen Unterhandlungen und wieder—
hohlten Bitten, in den letzten Jahren ſeines Lebens
durch ſeinen Freund, den Herzoq Herkules von Fer—
rara bewegen, bey einem Convent des Predigerordens
noch einmal offentlich als Diſputator aufzutreten. Er
that dieſes mit einem ſo allgemeinen Beyfall, daß man
zweifelhaft war, ob man ihn wegen ſeines Scharft
ſinns, oder ſeiner Beredſamkeit, oder Gelehrſamkeit,
oder Hoflichkeit, am meiſten bewundern ſollte Auch
aus dieſer wiederholten Bitte eines Furſten an einen
andern kann man abnehmen, welch' ein Werth da—
mals in Jtalien auf offentliche Diſputationen, und auf
Geubtheit im Diſputiren gelegt wurde.

Seine Schreibart war ſich eben ſo wenig gleich,
als ſeine Studien ubereinſtimmend waren. Wenn er
Gatze aus der Schulphiloſophie oder Schultheologie
vortrug und erlauterte; ſo bediente er ſich der ſoge—

tiam, Franciſci acrimoniam, copiam et multitudinem Areoli
deprehendere potuiſſes, nec deeſſe nodos illos multiplicibus
flexionibus complicitos, nee tam titillantibus argutiis, quam
Zravitate ſubnixos. Eo reſpondente, Thomæ ſfortitudinem
et robur, Alberti amplitudinem conſpexiſſes.

N) p. 5. Vit. Unde datum eſt ambigi, ſolertiorne an ela-
quentior, doetior an humanior appareret. Ex ore quidem
diſceptantis talis ſemper animi patebat alacritas, ut de re
comi et placida potius, quam ſubacida et diffieili altercari
videretur, quapropter qui ab ore pendebant audientes in
mirum ejus amorem 2xeitahantur.
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nannten Pariſiſchen Schulſprache. Jn den Briefen
an berühmte Literatoren war ſeine Sprache eben ſo
rein und ſchon, als die eines jeden gleichzeitigen Be—
wunderers und Nachahmers der großten Schriftſteller
des Alterthums Jn den großern Schriften be—
dicnite er ſich einer meiſtens reinen, aber ungekunſtelten
Schreibart, ohne die Worte ſo zu wahlen, und nach
ſeichen Blumen zu haſchen, wie Politian, und noch
mehr die erklarten Ciceronianer thaten *i). Nach
dem er ſich ganz dem Studio der heiligen Bucher und
Wuiſſenſchaften ergeben hatte, ſo wurde er ſo parthey—
iſch fur die Verfaſſer der erſtern, daß er ſie nicht nur
fur weiſer oder erleuchteter, ſondern auch fur bered—
ter, als den Demoſthenes und Cicero hielt *t

—9“

Johann Picus hinterließ bey ſeinem Tode meh
rere theils lange vollendete, theils unvollendete oder
auch nicht fur das Publienm beſtimmte Schriften. Zu
den erſtern gehoren vorzuglich ſeine Gedichte, und

Dies erkannte man auch an. Man ſehe z. B. Epiſtolam
Jucobi Antiquurii inter Epiſtolas Politiani p. 292. Qui vero
eloquentiam, quæ in eo ſingularis eſt, majorem deſiderat,
hic mihi ſuavitatem in melle deſiderare videtur. Orationis
enim vis, ac ornamenta rehus ipſis, quas feliciſſime tractat,
nuſquam minora ſunt, ad eo ut ratio atque oratio eum ipſo
ex codem utero natæ credantur. Beſ. den Brief des Po
litian an den Kiccius in Op. Polit. J. 263. in welchem er
diejenigen zurechtw ist, welche dem Picus zwar alle ubrige
Vorzuge, nur nicht den einer ſchonen Schreibart zugeſtanden.

x2) Vit. p. 5.
x) lbid. p. 3. Cum primum ſacras deguſtavit literas, non

tantum veiam ſapientiam, ſed et veram eloquentiam inve-
niſſe lætabundus exultabat, multaque ut omittam, ab eo te-
ſtanenti nori allata præconia Pauli epiſtolas oratorum omni-
um ſeriptionihus eloquentia præſtare dicebat, Tullii etiam
ipiius Demoſthenisque primarii (ut inquit ille) dicendi artifieis
lueubr riones nominatim citans, non quod eſſent, ut iſtæ,
calamiſtris inuſtæ, et corroſis undique kueis, et eiucinnis
corſtipatæ, ied ut veram, ſolidam et redolerent, et ſaperent
c'oquentiam ete.



dann ſein Commentar uber ein Gedicht ſeines Freun—
des Benevieni, deſſen Gegenſtand die Platoniſche
Liebe war. Seine jugendlichen Gedichte, in welchen
er die irrdiſche Liebe beſungen hatte, weigerte er ſich
nicht nur, bey ſeinem Leben herauszugeben, ſonderun
er unterſagte es auch ſeinen Freunden, dieſe Gedichte
nach ſeinem Tode bekannt zu machen; und die Fruch—
te des Dichtergenies unſers furſtlichen Junglings
ſind daher ganz unterdruckt worden Die einzigen
Ueberbleibſel ſeiner Gedichte, welche gedruckt worden
ſind, beſtehen in einem lateiniſchen Gebet an Gott?d
und in einer lateiniſchen Elegie an ſeinen Freund Be—
nevieni, von welcher auch zugleich eine italianiſche
Ueberſetzung hinzugefugt iſt u). Bende beweiſen
nicht gemeine Anlagen ſowohl zur lateiniſchen als ita—
lianiſchen Dichtkunſt. Johann Picus hatte das
Gedicht an Gott in Muſik geſetzt, um es unter der
Begleitung der Leier oder Laute ſingen zu konnen P).
Den Commento ſopra una canzona de amore, com-
poſta da Girolamo Benevieni, ſecondo la mente ed
oppinione de Platonici wollte der Graf von Miran-
dula gleich, nachdem er ihn verfertigt hatte, drucken
laſſen. Allein er fieng auch von dieſem Commentar
bald an zu furchten, daß er Aergerniß geben mochte;
und ſelbſt nach ſeinem Tode wurde ſein Freund, der

Marſ. Picinus Germano de Ganai, in Oper. Joh. Piei p.
274. 275. Quidquid de amore olim fervente adkue adoleſ.
centia compoſuerat, judicio deinde maturiore damnavit, vo-
luitque penitus adaoleri (vielleicht aboleri) nec ſine illins in-
juria edi poteſt. Novi equidem ultimam pii hominis volun-
tatem.

n) Oper. p. 225.
æuck) Ib. p. 518. 319.
P Vit. p. a. Duas quoque ad Deum deprecatorias, quarum

unam Rythmis Hetruſcis, eleginco metro alteram qua gra-
vioribus defatigatum quandoque ſtudiis animum cantando ad
Iyram mulcere poſſet, compoſuerat. Das italianiſche Gedicht,
deſſen in dieſer Stelle Erwahnung geſchieht, iſt nie gedruckt worden.
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fromme Benevieni, ſeinen Geſang uber die Liebe,
und den Commentar des Grafen uber dieſen Geſang
uicht herausgegeben haben, wenn er nicht gehort hatte,
daß beyde ſchon in den Handen von Druckern ſeyen,
und auch wider ſeinen Willen, vielleicht fehlerhaft
wurden gedruckt werden

Unter den unvollendeten Schriften des Johann
Picus waren ſeine zwolf Bucher gegen die Stern—
deuter, welche nur einen Theil ſeines Werks gegen die
Feiunde des Chriſtenthums ausmachen ſollten; eine Ausle-
gung des Vaterunſers und eine Sammlung von Re—
geln fur das geiſtliche Leben““); die einzigen, welche ſein
MRiffe wegen der unleſerlichen Handſchrift, und der Un—
ordnung der emzelnen Blatter, worauf ſte geſchrieben wa

ren, eutrathſeln konnte f). Die Auslegung des Vaterun
ſers iſt ſo, wie man ſie von andern frommen Myſtikern
erwarten konnte, und hat nichts Ausgezeichnetes.
Unter den Regeln hingegen ſind mehrere, die mir ent—
weder um ihrer Sonderbarkeit oder ihrer Vortreflich:

keit willen werth ſcheinen, angefuhrt zu werden.

a) Oper. p. a95. Ma perche nel ritrattare dipoi eſſa Canzona
e commento, ſendo gia in parte mancato quello ſpirito e
fervore, che haveva condotto e me a comporla, e lui ad
interpretarla, nacque negli animi noſtri- qualehe ombra di du-
hitatione, ſe era conveniente ad un' profeſſore delle leggi
di Chriſto volendo lui trattare di Amore maſſime celeſte et
divino, trattarne come Platonico e non come Chriſtiano,
penſammo ehe foſſe hene ſoſpendere la publicatione di tall' opera
almeno fino a tanto, ehe noi vedeſſimo ſe lei per qualehe
riformatione poteſſe di Platonico diventare Chriſtiano.

2) Op p. 224. et ſq.
uat) ib. p. 219. et ſq.

17

tv Vit p. 4. Von den beyden letztern ſagt ſein Biograph:
Qucæain item minutula non tornata adhuc comperi, inter-
pretationetm duntaxat Dominicæ orationis, regulasque bene
viveidi citeiter quinquaginta, hreves profecto nimis et in-
explicatis, quas in multa capita, ſi vixilet, deducturus om-

nino kuerat.



Wenn du, ſagt Johann Picus unter andern,
mit Angſt und Gefahr gegen die Welt, und aegen
dein eigenes Fleiſch kampfen muſt; ſo bedenke, daß ein

folcher Kampf wunſchenswerth ware, auch weunn er
durch keine Belohnung vergolten wurde. Wir wer—
den namlich dadurch Chriſtus, unſerm Gott und
Herrn ahnlich gemacht, und mußen daher bey jedem
Kampfe bedenken, welchem Theile ſeines Creuzes wir
ahnlich werden. Wenn du zum Beyſpiel deinem Gau—
men etwas verſagſt; ſo erinnere dich, daß unſer Hei—
land mit Wermuth und Eßig getrankt worden. Haltſt
du deine Hand von einem Raube zuruck, den du gern
machen mochteſt; ſo bedenke, daß ſeine Hande an das
Holz des Creuzes genagelt worden. Weun du der
Hoffahrt widerſtehſt; ſo ſage es dir, daß derjenige,
welcher Gott war, die Geſtalt eines Knechts angenom—

men, und ſich bis zum Tode erniedrigt habe. Ver—
ſucht dich endlich dein Zorn; ſo rufe es dir zuruck, daß
der, welcher zugleich Gott, und der Gerechteſte der
Menſchen war, ſelbſt da, als er ſich wie einen Dieb
oder Rauber verſpotten, anſpeien und geißeln ſah,
kein Zeichen des Zorns von ſich gegeben, ſondern alles
geduldig ertragen habe.

Wer die Verſuchungen zur Sunde uberwinden will,
muß ſtets folgende zwolf Waffen in der Hand haben:
Alle weltliche Wolluſt iſt nur gering und kurzdanernd.
Etel und Angſt ſind ihre Begieiter, Sie bringt ſtets
den Verlnſt eines großern Guts hervor. Das Leben
iſt nur ein Traum und Schatten. Der Tod kommt
unverſehens, und kann in jedem Augenblick kommen.
Vielleicht konnte ich ohne vollkommne Reue ſterben.
Die Belohnungen ſind, wie die Strafen, ewig. Die
Wurde der menſchlichen Natur wird durch Laſter be—
ſchimpft. Unſchatzbar iſt der Friede der Seele, und
unausſprechlich ſind die gottlichen Wohlthaten. Denke
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an das Creutz Chriſti. Denke an die Zeugniße der
Martyrer, und an die Benyſpiele der Heiligen.

Folgende zwolf Bedingungen ſind die Beweiſe
eines wahrhaftig Liebenden:

1) Nur Einen lieben, und alles ubrige um die
ſes Einzigen willen verachten.

2) Denjenigen fur unglucklich halten, der nicht
bey dem Geliebten iſt.

3z) Alles, auch den Tod dulden, um beyh und um
den Geliebten zu ſeyn.

4 Sich ſorgfaltig ſchmucken, nur um dem Ge—
liebten zu gefallen.

5) Jhm gegenwartig ſeyn, auf welche Art man
kann, wenn auch nicht corperlich, wenigſtens in Ge—
danken.

6) Alles lieben, was ihm angehort; ſeine Freun-
de, Wohnungen, Kleider und Bildniße.

7) Jhn lobpreiſen, und nicht dulden, daß man
etwas zu ſeinem Nachtheil ſage.

8) Stets das Beſte von ihm glauben, und ſich
bemuhen, daß Andere ein gleiches thun.

9) Wunſchen, fur ihn zu leiden, und dieſe Lejden
ſuß finden.

10) Oft mit ihm weinen; wenn er abweſend iſt,
vor ſchmerzlicher Sehnſucht; wenn er gegenwartig iſt,
vor Freude.

11) Vor Verlangen nach ihm ſtets brennen, und
ſchmachten.
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12) Jhm dienen, ohne nur an Belohnungen zu
denken.

Zu einer ſolchen Liebe und zu einem ſolchen Dienſte,
ſetzt Johann Picus hinzu, werden wir durch dreyer—
ſey Urſachen bewogen: Zuerſt durch die Annehmlich—
keit des Dienſtes ſelbſt; dann durch die Liebenswurdig—
keit deſſen, welchem wir dienen; endlich durch Wohl—
thaten, die wir lange vor dem Anfange unſers Dieu
ſtes erhalten haben. Alle dieſe drey Stucke oder
Bedingungen finden ſich im hochſten Grade in Gott
und in dem Dienſte Gottes beyſammen.

Die drey Bucher ſeines Commentars uber das
Gedicht des Benevieni enthalten Unterſuchungen uber

die verſchiedenen Arten von Urſachen; uber Gott als
das Prineipium aller Weſen; uber die verſtandlichen,
geiſtigen und corperlichen Dinge; uber die verſtandliche
Welt, und die Jdeen oder Urbilder; uber die Cor—
perwelt und die Weltſeele; uber das geiſtige und cor—
perliche Auge oder Geſicht; uber die corperliche und
uncorperliche Schonheit, und uber die irrdiſche und
himniliſche Venus oder Liebe, alles im Sinn des
Plato oder vielmehr der neuern Platoniker; und dieſe
Unterſuchungen werden zuletzt zur Erlauterung der ver—
ſchiedenen Stanzen des Gedichts des Benevieni an—
gewandt. Jch finde es nicht nothig, aus dieſem Com—
mentar einen Auszug zu geben, da er nicht ſowohl
eigenthumliche Gedanken des Johann Picus, als eine
vermeyntlich hiſtoriſche Darſtellung von Platoniſchen
Begriffen in ſich faßt. Manche von dieſen Deutungen
Platoniſcher Meynungen, und deren Anwendungen auf
dichteriſche Fabeln, ſind neu. Den wie Vielten aber
von meinen Leſern kann es intereßiren, wie man rath—
ſelhafte Worte und Stellen des Plato und Plotin
am Ende des funfzehnten Jahrhunderts ausgelegt hat?
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Ungleich wichtiger, und, man kann dreiſt behaup—
ten, das nutzuchſte unter allen Werken des Grafen
von Mirandula waren ſeine zwolf Bucher gegen die
Sterndeuter. Er zerſtorte durch dieſe Schrift den
aſtrologiſchen Aberglauben eben ſo wenig, als de
Wier durch ſein unſterbliches Werk den Wahn von
Zauberey, und die blutigen Hexenprozeſſe vernichtete.
Allein man kann gar nicht zweifeln, daß Johann
Picus ſehr viele Menſchen vor der Aſtrologie gewarnt,
oder davon zuruckgebracht, und daß Er vorzuglich dieſe

falſche Kunſt, wenn gleich von weitem, untergraben
habe. Weniagſtens brachte er alles vor, was der ge—
lehrteſte und ſcharfſinnigſte Mann ſeiner Zeit nur vor—
bringen konnte, um die Grundloſigkeit und Schadlich—

keit der Sterndeuterey darzuthun. Seine Schrift
wurde ſelbſt von denen, welche aus Gewohnheit oder
Eigennutz die Sterndeuterey ausübten, fur unwider—
leglich gehalten; und diejenigen, welche die Aſtrologie
zuletzt ſturzten, ſagten weiter nichts, als was Johann

Picus aeſagt hatte. Nur fanden ſie die Gemuther
empfanglicher und vorbereiteter.

So wie, heißt es in der Vorrede H, diejenigen
Feinde die gefahrlichſten ſind, die uns unter dem
Schein der Freundſchaft hintergehen; ſo ſind diejenigen
Jrrthumer die verderblichſten, die ſich unter dem
Scheine der Wahrheit und Weisheit einſchleichen,
und uns, wie es in einem lateiniſchen Spruchworte
heißt, mit Vernunft raſen machen. Welche Kunſt
eder Wiſſenſchaft verſpricht ihren Freunden und An—
hangern großere Dinge, als die Aſtroloqie? Sie gibt
ſich für die Erhalterinn und Schutzgööttinn der Klug—
heit aus, indem ſie behauptet, daß ſie kuuftige Dinge,
die ſonſt kein menſchlicher Scharfſinn erreichen konnte,

Opert. p. 279. 280.
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gewiß vorherſagen konne. Sie nennt ſich die Freun—
dinn und Schweſter der Philoſophie, weil ſie einen
der wichtigſten Theile derſelben, die Lehre von den
Himmeln und den Einfluſſen der Himmel, auseinan—
derſetze. Jhren Vorſpiegelungen nach konnen die
Arzneykunde, die Schiffkunſt, die Ackerbaukunſt, und
alle ubrige nutzliche Kunſte und Wiſſenſchaften, ohne
ihre Hulfe nichts ausrichten; und ſelbſt die Religion

Arhalt durch ſie eine neue Stutze, und neues Anſehen.
Und dennoch iſt es, wie ich beweiſen werde, die Aſtro—
logie allein, welche die ganze Philoſophie verdirbt,
die Arzneykunde verfalſcht, die Religion untergrabt,
alle Arten von Aberglauben erzeugt oder ſtarkt, die
Abgotterey begunſtigt, die Klugheit todtet, die Sit—
ten befleckt, den Himmel verlaumdet, und die Men—
ſchen unruhig, angſtlich, zu Sclaven von Vorurthei—
len und Verfuhrern, und eben dadurch hochſt un—
glucklich macht. Da ich hievon lange uberzeugt war,
ſo ſchien es mir ein unverzeihliches Verbrechen, wenn
ich nicht alles anwendete, was in meinen Kraften iſt,
um das Gift des Aberglaubens aus den Handen der
Bethorten zu reiſſen; beſonders in dieſen Zeiten,
wo Menſchen von allen Standen, Geſchlechtern und
Altern, zu dieſem Gifte hineilen. Dies iſt um deſto
mehr Pflicht, je mehrere Feinde die Wahrheit hat.
Jch will, ſo viel moglich, allen nutzen; aber ich will
nicht allen, ſondern nur den Guten gefallen. Jch
bekummere mich nicht um das Urtheil der Menge,
ſondern um das Licht der Wahrheit, und das allge—

meine Beſte

Quod cum ego exploratum habere mihi viderer, atque oom-

pertum, putavi piaculum me facturum, nulla vietima expi-
andum, ſi tacerem, ſi diſſimularem, nec vel penitus pro
virili venenum hoe de credulorum manibus extorquere ten—
tarem, hac præſertim ætate, qua, li quando alias ad hane
fraudem omnis ætas, et ordo, lexusque caligat. Eſt autena
tunto magis pro veritate pugnanudum, qununto plures habere cag-
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Schon das erſte Buch mußte auf alle unbefange-
ne oder nicht ganz verblendete Leſer einen ſtarken Ein—
druck machen. Johann Picus beweist namlich dar—
in, daß alle beruhmte griechiſche Weltweiſe und Ma—
thematiker, daß die Propheten der alten Zeit, und
die Kirchenlehrer ſowohl der erſten als der unnachfol—
genden Jahrhunderte, daß endlich die romiſchen Kai—
ſer und die romiſchen Pabſte, die Aſtrologie als eine
falſche, grundloſe und ſchadliche Kunſt entweder verr
achtet oder laut verdammt, und durch harte Strafen
auszurotten geſucht haben. Vergebens ſetze man den
ubereinſtimmenden Urtheilen der großten Weltweiſen,
Aſtronomen, Kaiſer, Pabſten, Propheten und Kir—
chenlehrer den Wahn eines Ptolomaus und Juli—
us Firmicus, oder eines Albumaſar, Haly Alben
ragel und andere Araber, oder eines Albertus
Magnus und Pierre d'Ailly entgegen. Denn
alle dieſe Vertheidiger der Aſtrologie wogen nicht das
Anſehen des einzigen Moſes, oder eines Plato,
Ariſtoteles und Eudoxus auf. Weil die Sterndeu
terey ſich auf keinen einzigen großen Nahmen ſtutze,
ſo habe man einem Zoroaſter, Plato, Ariſtote-
les, Hippokrates, Ovidius, ſelbſt einem Thomas
von Aquino elende aſtrologiſche Schtiften unterge—
ſchoben, durch welche ſich ſosar Rogerius Baco
bethoren laſſen.

Die vornehmſten Lehrer der Aſtrologie, fahrt
Johann Picus im zweyten Buche fort, erklaren die
xſſtrologie fur eine ungewiße Wiſſenſchaft. Nach dem
Ptolemaus konnen die erfahrenſten Sterndeuter nur

noſeitur oppugnatores, ſiquidem ut prodeſſe omnibus, ita placere
tantum moido bonis deſideramus, nec judicium multitudinis fdem
babet, ubi contra ſtat ratio, eonſenſusquè doctorum, nec nos
auram ſpectanius popularem, ſtd lucem veritatis, et publicum

atilitatem.



im Allgemeinen, nicht aber beſondere Begebenheiten
vorherſagen; denn dies ſey allein denen vergonnt,
welche die Gottheit erleuchte und begeiſtere. Eben ſo
iſt es Grundſatz aller arabiſchen und judiſchen Aſtro—
logen, daß die Verheiſſungen der Geſtirne ſehr oft
nicht eintreffen, entweder weil die Gegenſtande der
Unterwelt der himmliſchen Einfluſſe nicht empfanglich
ſeyen, oder weil vieles von der menſchlichen Willkuhr
abhange, oder weil der Gang der ubrigen Natur,
und die Fugungen der Vorſehung, die Wirkungen ein
zelner Conſtellationen uberwanden oder abanderten.
Die Erfahrung beſtatigt dieſe Ausſpruche der Aſtrolo—
gen nur durch zu viele Beyſpiele. Die großten Hel—
den, wie Caſar und Franciſcus Sfortia, verachte
ten die Sterndeuterey und waren doch in allen ihren
Unternehmungen glucklich. Andere hingegen, welche
bloß nach den Ausſpruchen von Aſtrologen handelten,

verlohren ihr Vermogen, oder ihr Vaterland, oder ihr
Leben, oder wenigſtens ihre Ruhe, indem ſie unauf—
horlich von leeren Hoffnungen, oder von qualenden
Befurchtungen umhergetrieben wurden. Jch ſah keine
an allem dem, was die Aſtrologie ihren Verehrern
verſpricht, ofter und mehr Mangel leiden, als gerade
diejenigen, welche ſich der Aſtrologie qanz uberaeben
hatten, und beynahe ſtundlich die Geſtirne um Rath
fragten“).

Rogerius Baco, und Pierre d'Ailly wahn
ten**), daß die Aſtrologie der Religion, vorzuglich
aus zwey Grunden hochſt nutzlich ſey. Denn erſtlich

J

II. 2. Ita mea delicta Deus non videat, ut nullos vidi ea-
rnm rerum magis egenos, quas ſuis hominibus Aſtrologia
promittit, quam qui Aſtrologiæ penitus ſe devoverunt, et per
eam ceœli favorem in ſingulas horas aucupantur.

Ru) II. 4.
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beſtimme ſie durch die Berechnung der großen Conjune?

tionen, wie viele Jahre vom Adam bis auf Chriſtus
verfloſſen ſehen; und zweyteus beſtatige ſie die Weißa—
gungen der Propheten durch die Beſtimmung der Bege—
benheiten, die von den Propheten vorher verkundigt wor
den. Wenn die Aſtrologie auch beydes leiſtete, was
ſie in der That nicht thut, ſo wurde ſie doch der Reli—
gion unendlich mehr ſchaden, indem ſie die Wunder,

und die ubrigen Thaten der Apoſtel, Martyrer und
Heiligen, einzig und allein aus den Einfluſſen der himm
liſchen Corper ableitet, wodurch ſelbſt die Grundfeſten
der Religion untergraben werden. Jch kenne unter
allen Lehrern der Aſtrologie von einigem Anſehen
keinen, der nicht Geſetze und Religionen, wie alle
ubrige menſchliche Angelegenheiten, den Geſtirnen un—

terwurfe

Wenn man auch zugebe, daß die Aſtrologie einte

wirkliche und nutzliche Wiſſenſchaft ſey; ſo konnte
man ihr bloß deßwegen nicht folgen, weil alle ihre
beruhmte Lehrer ſich ſchnurſtracks widerſprechen, und
in den erſten Grundſatzen von einander abweichen.
Ptolemaus verwirft die Sterndeuterey der Aegyptier
ganzlich; und den Ptolemaus verwerfen nicht nur
die Griechen Dorotheus, Paulus, und Hevha—
ſtion, ſondern auch viele Araber, beſonders Albu—
maſar. Die judiſchen Aſtrologen, vorzuglich Abra
ham Avenaztra, beſtreitet wieder den Ptolemaus
ſowohl, als den Albumaſar. Und wie ſollten nun
die Aſtrologen unſerer Zeit die Wahrheit treffen, da
ſie meiſtens ſchlechten Vorgangern folgen, die guten
Schriftſteller nicht verſtehen, ſehr vieles nicht wiſſen

oder

Ego vero ex ſeriptoribus Aſtrologiæ præcipuis neminem legi,
qui religionem et leges amnes, ut reliquas res humanas;
couſtellationibus ſiderum non ſubjiciat.



oder uberſehen, was ſie wiſſen und unterſuchen muß—
ten, und die Arbeit ſcheuen, um deſto eher einen klei—
nen Gewinn zu erhaſchen?) Johann Picus beweist
mit den unverwerflichſten Beyſpielen nicht nur die Unwiſ—

ſenheit und Machlaßigkeit der Sterndeuter der dama—
ligen Zeiten“), ſondern auch, daß ihre Vorherſagungen
ſehr ſelten eingetroffen ſeyen Jch ſelbſt, ſetzt er
hinzu, gab mir einſt die Muhe, die aſtrologiſchen
Vorherſagungen uber die Witterung wahrend einer
Reihe von hundert und dreyſſig Tagen mit der Witte
rung, die wirklich einfiel, zu veraleichen; und ich kann
heilig verſichern, daß das angekundigte Wetter nur an
ſechs oder ſieben Tagen mit dem wirklichen Wetter zu:
ſammentraf. Johann Picus nennt mehrere Aſtro—
logen ſeiner Zeit, welche fruher ſtarben, als ſie ge—
ſagt hatten, daß ſie gewiße Dinge noch weißagen wur—
den; und mehrere Furſten, denen die Aſtrologen ein
lanaes und gluckliches Leben vorhergeſagt hatten, und
die bald nachher durch einen plotzlichen Tod dahin ge

rißen worden.

Freylich werden die aſtrologiſchen Vorherſagungen
bisweilen erfullt ff Allein eben dieſes geſchieht auchdurch denſelbigen Zufall bey den Vorherſaaungen
anderer Zeichendeuter, die von den Aſtrologen verach—
tet werden. Wenn man ſich von der Nichtigkeit aller
Wahrſagerey uberzeugen will; ſo frage man zu glei—
cher Zeit und uber denſelbigen Gegenſtand Aſtrologen,
Chiromanten, Geomanten u. ſ. w. Alle werden ver—

n) C. 6.
26) C. J.
rt) C. 8.
h C. 9.
4) II. C. 10.
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ſchieden antworten, und doch werden Alle ſich fur die
zuverlaßigſten Vertrauten der Zukunft ausgeben.

Jm dritten Buch geht Johann Picus zur eigent—
lichen Beſtreitung der Aſtrologie, oder zur Widerle—
gung der Grunde fort, wodurch man die Wahrheit
dieſer falſchen Kunſt zu erharten pflegte. Jch wieder
hole dieſe Grunde kurz, weil ſie zeigent, aus welchen
und wie vielen naturlichen Erſcheinungen oder Veran—
laſſungen der ſterndeuteriſche Aberglaube entſtand, wie
er ſo allgemein verbreitet, und ſo lange erhalten wurde.
Alle Weltweiſe und Gottesgelehrte, ſagten die Aſtro—
logen, ſtimmen darin uberein, daß die Unterwelt von
Gott durch den Himmel regiert werde. Wer kann
alſo zweyfeln, daß die Veranderungen der irdiſchen
Dinge von den Bewegungen der himmliſchen Corper
abbangen und herruhren? Die tagliche Erfahrung
lehrt, daß die Entfernung und Annaherung der Sonne
den ſichtbarſten Einfluß auf alle lebende Geſchopfe hat;
daß die tagliche Bewegung der Sonne ahnliche Wir
kungen hervorbringt; und daß der Mond nicht nur
das Weltmeer regelmaßig ſteigen und fallen macht,
ſondern auch auf alle lebende und empfindende Weſen
die großten Krafte ausubt; weßwegen die Aerzte die
kritiſchen Tage in Krankheiten, und Schiffer, Land—
leute und Hirten die Beſchaffenheit der Witterung. ſo
genau beobachten, und meiſtens ſo richtig zu beſtim
men wiſſen. Da nun die Sonne und der Mond
ſo unlauqbar auf alles, was die Erde tragt und erzeugt,
einfließen; warum ſollte man denn nicht annehmen,
daß auch die ubrigen Geſtirne wirkſam ſehen, und
wenn man die Einfluße derſelben genau beobachte,
daß man, alsdann vielmehr Dinge vorherſehen und
vorherſagen konne, als Schiffer, Hirten, kiind Land—
leute zu thun im Stande ſind. Wenn man ferner
nicht laugnen kann, daß Warme und Kalte, Hitze



und Feuchtigkeit, gute und ſchlechte Witterung durch
die himmliſchen Corper hervorgebracht werden; ſo
muß man gleichfalls zugeben, daß die Fruchtbarkeit
und Unfruchtbarkeit, die Geſundheit und Ungeſund—
heit von Landern, Jahren und Jahreszeiten, daß
Wohlbefinden oder Erkranken, und Seuchen unter
Menſchen und Vieh, Wirkungen der himmliſchen Cor—
per ſind. Auch unſere Corper ſind aus denſelbigen
Elementen zuſammengeſetzt, und beſitzen dieſelbigen
Eigenſchaften, wie die Corper von andern Thieren.
Nach der verſchiedenen Temperatur des Corpers werden
die Anlagen unſers Geiſtes und Herzens beſtimmt.
Muß man alſo auch nicht glauben, daß einige Men—
ſchen von Natur oder zu gewißen Zeiten geneigter zum
Zorn und zu Streitigkeiten, als Andere oder zu au—
dern Zeiten ſind, und daß eben deßwegen Kriege,
Blutvergießen und Verheerungen durch die Geſtirne
veranlaßt, und aus den Geſtirnen vorhergeſehen wer—
den konnen? Wenn wir in den Corpern der Unterwelt
auſſerordentliche Krafte bemerken, die ſich aus den
gewohnlichen erſten Eigenſchaften der Dinge nicht erkla—
ren laſſen, ſo ſchreiben wir einſtimmig ſolche hohere
Krafte dem Himmel zu; und wie ſollten alſo jene er—

habenen und glanzenden Himmelscorper ſolche Krafte
nicht in viel großerem Maaße beſitzen und mittheilen
konnen? Endlich finden wir eine ſo große Verſchieden—
heit unter ſonſt ahnlichen Dingen, und in dem Laufe
der Dinge ſo viele unerwartete und auſſerordentliche
Begebenheiten, daß man gezwungen wird, die Urſa—
chen davon in dem Himmel zu ſuchen. Dieſer Menſch
wird mit den großten Fahigkeiten fur die Dichtkunſt,
oder die Philoſophie, oder andere Wiſſenſchaften ge—
bohren. Jener hingegen hat ganz allein Aulagen fur
Handel und Gewerbe, oder fur den Krieg, und fur
offentliche Geſchafte. Woher dieſe Verſchiedenheit
von Genies? Einige ſind kuhn, oder ehrgeizig, oder
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ruhmſuchtig; andere hingegen furchtſam, und gleich—
gultig gegen Ehre und Ruhm. Woher dieſe Verſchie—
denheit von Sitten? Einigen Menſchen gluckt alles,
was ſie unternehmen, und ſie erreichen unter den großten
Gefahren und Miſſethaten ein gluckliches Alter. An—
dere h'ngegen werden unſchuldig angeklagt und ver—
dammt, oder verlieren ſonſt durch unverdientes Ungluck
Eigenthum, Ehre oder das Leben ſelbſt. Die Urſa—
chen von allen dieſen Phanomenen kann man unmogt
lich auf der Erde; man muß ſie vielmehr im Himmel
ſuchen

Der Himmel, antwortet Johann Picus
iſt nur die allgemeine Urſache deſſen, was auf unſerer
Erde geſchieht; und es iſt daher einleuchtend, daß
man die himmliſchen Corper nicht als die Urſachen von
beſondern Begebenheiten anſehen kann, ſondern daß

man dieſe aus ihren nachſten Urſachen erklaren muß.
Lowen erzeugen inmer Lowen, Pferde immer Pferde;
und es geſchah noch unter keiner Conſtellation, daß
Lowinnen Fullen oder Mutterpferde Lowen gebahren.
Warum ſollte alſo der Himmel nicht von verſchiedenen
Eltern Kinder von den verſchiedenſten Antagen geboh—
ren werden laſſen, geſetzt daß ihre Geburt auch in den—
ſelbigen Augenblick fiele? Wie oft waren ſchon Zwil—
linge, die in denſelbigen Momenten empfangen und ge—

bohren wurden, in Ruckſicht auf Corper, Geiſt und
Herz ſo ſehr von einander abweichend, als Menſchen
nur von einander abweichen konnen! Gegen dieſe Er—
fahrung wendet man zwar gemeiniglich ein, daß doch
zwiſchen der Geburt von Zwillingen immer einige Au—

genblicke verfloßen; daß eben daher ein Jeder eine
beſondere Conſtellation erhalte, und daß man daraust

III. 2.
ern) III. C. 3. et. ſa.
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die Verſchiedenheit von Zwillingen ableiten muße.
Selbſt dieſe Ausflucht aber wirft die ganze eitle Kunſt

der Sterndeuter zu Boden. Wie ſollten Menſchen
im Stande ſeyn, die kleine Verſchiedenheit in den
Conſtellationen, die durch den Zwiſchenraum von einem
oder einigen Augenblicken entſteht, ſo wahrzunehmen,
daß ſie daraus die großen Abweichungen in den Anla—
gen und Schickſalen der Menſchen ſchließen konnten!
Sounne und Mond wirken auf die Erde bloß durch Licht,
Warme und Bewegung. Die ubrigen Geſtirne haben
auf die Unterwelt wenig oder gar keinen Einfluß.
Man ſchreibt den Planeten vieles zu, was der Sonne
allein gebuhrt. Der Mond iſt wahrſcheinlich nicht die
Urſache von Ebbe und Fluth, und wenn er es iſt, ſo
kann man ihm wenigſtens nicht die kritiſchen Tage und
viele andere Phanomene zurechnen, von welchen man
ihn als die Urſache vorausſetzt.

Wenn man auch den Aſtrologen zugibt, was
man gar nicht nothig hat zuzugeben, daß ein jeder
Stern ſeine eigenthumlichen Krafte habe, daß die
himmliſchen Corper nicht nur erwarmen und erkalten,
austrocknen und anfeuchten konnen, ſondern daß ſie
auch heimliche Krafte beſitzen; ſo folgt ſelbſt alsdann
nicht, daß ſie die Urſachen alles deſſen ſeyen, was auf
unſerer Erde iſt und geſchieht. Vieles geſchieht durch

die Dazwiſchenkunft der Gottheit und der Engel; und
noch Mehreres hangt von dem freyen Willen der Men—
ſchen ab, welchen die Sterndeuter den Geſtirnen unter—
werfen, ſo ſehr ſie ſich auch von dieſem Vorwurfe frey
zu machen ſuchen. Wegen der ungeheuern Menge von
Wirkungen, die gar nicht von den Geſtirnen hervor—
gebracht werden konnen, iſt es nicht moglich, alles das
Vergangene und Zukunftige durch die Aſtrologie zu

n) IV. c. 1. et ſa.
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beſtimmen, was die Sterndeuter zu beſtimmen wagen.
Weder die Diſpoſitionen unſerer Corper, noch die Ei—
genſchaften unſers Geiſtes hangen von den Geſtirnen
ab; alſo auch nicht Geſetze, Verfaſſungen, und was
ſonſt durch die Naturen verſchiedener Menſchen her—
vorgebracht wird. Die Sterne konnen keine Zeichen
von Dingen ſeyn, von welchen ſie nicht Urſachen ſind.

Nichts iſt falſcher, als der gemeine Wahn der
Aſtrologen daß keine große Revolution oder Ver:
anderung von menſchlichen Angelegenheiten geſchehen
ſey, die nicht durch eine große Verbindung der obern
Planeten, beſonders des Jupiter und Saturn
angekundigt worden. Der Erfolg hat bewieſen, daß
die Berechuungen der beruhmteſten Sterndeuter von
der Geburt Chriſti und Mahomeds, von der An—
kunft des Antichriſts, von dem Untergange der judi—
ſchen, mahomedaniſchen und ſelbſt der chriſtlichen
Religion durchaus falſch waren. Die Aſtrologen ſtrei—
ten uber die großen Conjunctionen, wie uber alle an—
dere Theile ihrer Kunſt; und auch dieſes beſtatigt die
Ausſpruche der Geſchichte und Erfahrung, daß ver—
bundene Planeten nicht mehr vermogen, als einzelne.

Jnm funften Buche widerlegt Johann Picus
am meiſten den Cardinal d'Ailly, welcher die Aſtro-—
logie mit der Geſchichte vereiniaen, und alle große
Weltbegebenheiten durch die Conjunctionen von Geſtir—
nen beſtimmen wollte. Sowohl dieſer Cardinal, als
Rogerius Baco behaupteten“), daß es nicht mehr
als ſechs Religionen gegeben habe, und geben konne.
Der Jupiter zeige die Entſtehung von Religionen,
und zwar immer von einer andern Religion an, je
nachdem er ſich mit einem andern Geſtirn verbinde.

x) V. C. 1. et ſq. J

n) V. C. c7-



Jn Verbindung mit dem Saturn habe er die judiſche;
mit dem Mars, die der feueranbetenden Chaldaer und
Perſer; mit der Sonne, die der Aegyptier, welche
Sonne, Mond und Sterne anbeteten; mit der Venus,
die der Mahomedaner; mit dem Mercur, die chriſtli
che hervorgebracht; und in der Vereinigung mit dem
Monde 'werde er die Religion des Antichriſts, die
letzte unter allen hervorbringen.

Die Aſtrologen lehrten, daß nicht nur einige Pla—
neten gut oder gluckbringend, und andere boſe ſeyen;
ſondern daß auch die Wirkſamkeit der Geſtirne durch
die Derter, wo ſie ſtunden, und durch die Art, wie
ſie gegen die Erde gekehrt ſeyen, abgeandert wurden.
Johann Picus widerlegt daher im ſechsten Buche
die Erdichtungen der Aſtrologen von den Behauſungen,
den Zeichen und Aſpecten der Planeten, und deren
Wirkungen; von ihren Beſitzungen oder ihrer Beſeſſen—
heit, wenn ſie namlich von beyden Seiten durch die
Strahlen boſer Geſtirne getroffen wurden; von ihrem
Brande, wenn ſie unter der Sonne ſtunden; von den
ungewohnlichen Kraften der Planeten wahrend ihres
Zuruckſchreitens; von den Wirkungen ihrer Haupter
und Schweife; von den Antiſcien oder den einander ſich
entſprechenden Tagen und Nachten in verſchiedenen
Jahrszeiten; von den gebietenden und gehorchenden
Planeten; von ihren Exaltationen; von ihren Ge—
ſchlechtern, Triplicitaten, Antlitzen, Benennungen,
ihren weiblichen, hellen und dunkeln Stuffen, u. ſ. w.

Ein anderer angeblicher Grundſatz der Aſtrologen
war dieſer: Daß die Stunde oder der Augenblick des
Urſprungs oder Anfangs von Dingen alle nachfolgende
Schickſale derſelben beſtimme Wenn man, wen—

Ab hora primordiali ſfortiri rer omnes fata ſua de cœlo.

Lib. VII. l. c.



det Picus ein, dieſes auch zugabe, ſo wurden die
Sterndeuter dadurch nichts gewinnen, weil es unmog—
lich iſt, die uranfangliche oder entſcheidende Stunde
eines jeden Dinges zu wiſſen, oder die Aſtrologen
wenigſtens daruber ſtreitn, von wo an man den
Anbeginn von Dingen zu rechnen anfangen ſolle.
Bey dem Menſchen zum Beyſpiel glaubt Ptole—
maus, daß der Augenblick der Empfangniß wichti
ger ſey, als die Stunde der Geburt da hingegen
die gemeinen Aſtrologen annehmen, daß die Stunde
der Geburt die uber das ganze Leben des Menſchen
entſcheidende Stunde ſey. Eben ſo ſtreitig oder unent—
deckbar ſind die erſten Anfange von Stadten und Rei—
chen, oder des Jahrs, u. ſ. w.

Wenn man aber auch die Anfange, oder die ent—
ſcheidenden Augenblicke von Dingen wußte oder beſtim—
men konnte; ſo wurden die Aſtrologen wiederum deß—
wegen keine ſichere Natwitat ſtellen konnen; weil ſie
weder genau die Zahl und Stellungen der Geſtirne,
noch die Wirkſamkeit der Planeten und Firſterne,
noch endlich die Zahl der Spharen kennen. Einige
machen die achte Sphare, welche durch die, Fixſterne
erleuchtet wird, zu der Aeußerſten. Andere ſetzen
uber dieſe noch eine neunte, und ſogar eine zehnte
Sphare Wenn die Letzteren Recht haben, ſo iſt
die Aſtrologie der Alten falſch. Gibt es aber nur acht
Spharen, ſo ſind die neuern Sterndeuter, welche
neun oder zehn Spharen vorausſetzen, im Jrrthum.

Nicht weniger endloſe Streitigkeiten fuhren die
Aſtrologen über die himmliſchen Zeichen und Bil—
der die entweder erdichtet oder willkuhrlich ſind,

u) Horam fatalem.
nir) Cap. 3. et ſq.
P Lib. VIII. c. 1. ſq.
tt) b. C. 3. et ſq.
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und unmoglich die Krafte haben konnen, welche man
denſelben zuſchreibt. Auch zankten ſie ſich von jeher,
und zanken noch jetzt uber die Behauſungen der Ge—
ſtirne, uber die Oerter der Planeten uber ihre
Bewegungen, ſo wie uber die Bewegungen der ach:
ten Sphare; und keins von den Datis alſo, welche
man zu einem ſichern Horoskop wiſſen mußte, iſt un
bezweifelt.

Johann Piecus ſetzt dieſe Betrachtungen uber
die Grundloſigkeit oder Ungewißheit der Behauſungen,
Zeichen, Bilder u. ſ. w. der Aſtrologen im zehnten
und eilften Buche fort, und ſchließt ſein Werk endlich
mit dem Beweiſe, daß die Sterndeuter durchaus keinen
Glauben verdienen. Die Aſtrologie, ſagt Johann
Picus, entſtand bey den Chaldaern und Aegyptiern,
das heißt, bey Volkern von ſehr beſchrankten Geiſtes-
kraften, wie die Bewohner jener Gegenden bis auf
den heutigen Tag befunden werden *x). Wahrſcheinlich
werden ſich uber dieſes Urtheil manche wundern, wel—
che durch den alten Ruhm der Weisheit der Aegyp—
tier und Chaldaer getauſcht worden ſind, wie auch ich

in meiner Jugend dadurch getauſcht wurde. Allein
den Ruhm der Weisheit erhielten dieſe Volker bloß
durch die großere Pracht und Feyerlichkeit ihres Got—
terdienſtes, und durch einige Kenniniſſe in der Mathe—
matik. Pythagoras, Thales, Plato, Eudorus,
und Demokrit giengen nach Aegypten und Chaldaa,
entweder um die aſtronomiſchen Beobachtungen der
Prieſter dieſer Lander zu ſammeln oder auch um die

x) IV. C. 7. 8. et ſq.
au) XII. 2. Fuerunt igitur Aegyptii atque Chaldæi, quantum

equidem aſſequor conjectura, parum facto ad ſapientiam in-
genio, id quod in hominibus earum regionum nunec quoque
eonſpicitur: Quibus ſi eultum ſtudii caſus ademiſſet, natu.“
ram tamen adimere non potuiſſet.
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Kunſt zu lernen, die Gotter auf eine ſolche Art zu
verehren, wie ſie in Aegypten und Chaldaa verehrt
wurden; worein man vorzugsweiſe die achte Weisheit
ſetzte Je großer alſo der Ruf der Weisheit der
Aegyptier und Chaldaer war, deſto thorichter oder
aberglaubiger und abgottiſcher konnen wir ſicher an—
nehmen, daß dleſe Völker geweſen ſind »*x) Auſſer
allem Zweyfel aber iſt es, daß die griechiſchen Welt—
weiſen weder den Aegyptiern noch den Chaldaern das
Geringſte in der eigentlichen Philoſophie oder in der
Erforſchung der Natur und des Menſchen zu danken
hatten 4). Dies erhellt allein daher, daß die Ge
ſchichtſchreiber des Alterthums die Chaldaer und Ae—
gyptier nur alsdann nennen, wenn von Gottern, oder
heiligen Gebrauchen, oder mathematiſchen und aſtro—
nomiſchen Satzen und Beobachtungen, die in Grie—
chenland eingefuhrt worden, die Rede iſt; nie aber,
wann der Erfindung philoſophiſcher Syſteme und Leh—
ren Erwahnung geſchieht. Johann Picus kam
alſo gegen das Ende ſeines Lebens von der ubertriebe—
nen Bewunderung der Weisheit der morgenlandiſchen
Volker, beſonders ihrer Magie und Cabbala zuruck;
und achte Geſchichtforſchung ſowohl, als warmer Ei—
fer in der Beſtreitung von gefahrlichem Aberglauben
leiteten ihn wieder auf den Weg der Wahrheit hin,
von welchem er durch jugendliche Schwarmerey, und

r) Nam celebre illud atque dirinum ſapientiæ nomen de ſola
ſibi cærimoniarum, et colendorum deorum cognitione vindi-
cabant, quia fuit apud omnes gentes, apud omnes etiam
honos philoſophos hæc ſemper perſuaſio, ſummam ſapientiam
in religione conſiſtere.

an) Ib. XII. C. 2. Sequitur, cum nomen illis ſapientiæ de reli-
gionis nomine foret, quanto ſapientiores ferebantur, tanto
fuiſſe illos inſipientiores.
Ib. Hoe tantum aſſeveramus, naturalis primæve philoſophiæ,

quæ rationibus demonſtratur, nihil Græcos philoſophos, qui-
cunque recte philoſophati ſunt, ab Aegyptiis aocepiſſe, ſed
quæ ad cærimonias mathematicaque ſpectarent.
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durch Begierde, ſich auszuzeichnen, abgefuhrt wor—
den war. Unglucklicher Weiſe hielten ſich diejeni—
gen, welche in die Fußſtapfen des Grafen von Mi—
randula traten, an ſeine jugendlichen Verirrungen;
und kehrten ſich nicht an die Erklarungen, in welchen
er die jugendlichen Jrthumer laut wiederrufen hatte.

Jn der kurzen, weder vollſtandigen, noch richtigen

Geſchichte der Ausbreitung und Fortpflanzung der
Aſtrologie, welche das letzte Capitel des zwolften
VBuchs ausfullt, finde ich eine Bemerkung, die des
Auszeichnens werth iſt. Als die Aſtrologie, ſagt Jo—
hann Picus, ſich zuerſt in Paris zeigte; ſo fehlte
nicht viel daran, daß nicht dieſe neue Kunſt ſamt
allen ihren Lehrern und Vertheidigern dem Scheiter—
haufen ubergeben worden waren. Die gelehrteſten
und beruhmteſten Doctoren widerſetzten ſich der Stern—
deuterey aus allen Kraften; und dieſe Schein-Wiſſen
ſchaft hat nie das Recht der Verjahrung und eines ru
higen Beſitzes erhalten, weil ſich ſtets Freunde der
Wahrheit fanden, welche ihr dieſes Recht ſtreitig mach—

ten
1

Vbi vero in Academia Pariſienſi primitus apparuit, vix
impetratum a curioſis. quin internecioni data ſub ignibus
deliteſceret, cumque aliquot poſt annos honeſtare eam Roge-

rius Bacchon, et alii quidam conarentur, reſtiterunt eis viri
doetiſſimi Guilielmus Alvernius Epiſcopus Pariſienſis, et poſt
eum Nicolaus Oreſmus, mathematicus excellens, et Henricus
ex Haſſia et Johannes Caton, et Brenlanlius Britannus
Aſtrologiam non ſolum qua parte lædit religionem, ſed plane
totam ut vanam falſamque deteſtantes. Quare non ita un-
auam artis nomen ohtinuit, ut in præſeriptum abierit: nam
ſemper aliquis veritatis patronus obnunciavit.

H Hitfur ſteht in der Basler Ausgabe falſch Afia.

a—
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Anhang
uüber die Ausgaben der Werke

des

Johannes Picus.

Meine Leſer werden ſich aus dem jetzt erzahlten Leben

des Grafen von Mirandula erinnern, daß die mei—
ſten Werke dieſes gelehrten Furſten ſchon vor ſeinem
Tode einzeln gedruckt wurden; ausgenommen ſeine
Bucher gegen die Aſtrologie, ſeine Auslequng des
Vaterunſers, und eines Geſanges des Benevieni,
und endlich einige kleine Gedichte. Die erſten Aus—
gaben der einzelnen Schriften des Johann Picus
gehören zu den großten litterariſchen Seltenheiten.
Wenigſtens iſt mir nie auch nur Eine derſelben zu Ge
ſichte gekommen.

Gleich nach dem Tode des Johann Picus ſam

melte deſſen Neffe, Johann Franciſcus Picus,
die ſchon gedruckten Werke ſeines Oheims, fugte dieſen
die noch ungedruckten, auſſer dem italianiſchen Com
mentar uber die Canzona des Benevieni hinzu, und
ließ ſie 1436. zu Bologna bey dem Benedictus
Hectoris in zwey Banden in klein Folio drucken.
Der erſte Band erſchien im Marz, und der andere,
welcher die Bucher gegen die Aſtrologie enthalt, im

Julius 1496. Der Buchdrucker nennt ſich ſelbſt,
den Ort und die Zeit des Drucks, am Ende des erſten
Bandes. Am Ende des zweyten Bandes ſtehen die
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Errata beyder Bande, und hinter dieſen ein Privile—
gium des Herzogs von Mailand Ludovicus Maria
Sforzia, worin allen Unterthanen dieſes Furſten ver—
boten wird, die Werke des Johann Picus, welche
Benedict Hectoris in Bologna gedruckt habe,
nachzudrucken oder ſie von fremden Nachdruckern zu
kaufen. Der groſte Fehler dieſer erſten Ausgabe der
geſammelten Werke des Johann Picus iſt der, daß
alle chaldaiſche und hebraiſche, und ſelbſt die meiſten
griechiſchen Stellen ausgelaſſen, und die letztern nicht
einmal uberſetzt ſind, wo Johann Picus ſelbſt ſie
nicht ſchon uberſetzt hatte. Dieſe Lucken ſind um deſto
ſonderbarer, da an vielen andern Orten griechiſche
Worter freylich mit ſchlechten Lettern abgedruckt ſind.
Jn der Sammlung von Briefen, welche die Bolog—
neſer-Ausgabe enthalt, fehlen gleich anfangs zwey
Briefe an den Johann Franciſcus Picus, von
welchen aber doch der zweyte in der Folge nachgeholt
wird. Wenn man die am Ende angezeigten Druck-
fehler verbeſſert, ſo darf man, ſo viel ich bemerkt ha
be, die erſte Ausgabe der Operum omnium eine cor
reete Ausgabe nennen. Man kann ſich aber ihrer doch
nicht gut bedienen, da gar keine Seiten, nicht einmal
die Blatter numerirt ſind.

Das Privilegium des Herzogs von Mailand hin—
derte nicht, daß die Werke des Johann Picus nicht
bald in Jtalien waren nachgedruckt worden. Papier
und Lettern ſind in dieſenm Nachdruck, wo weder auf
dem Titel, noch am Ende, der Nahme des Druckers
oder der Ort und das Jahr des Drucks angegeben
worden ſind, ſchoner, als in der Boloqneſer- Ausgabe
von 1496. Auch. ſcheinen die Druckfehler alle oder
meiſtens im Text ſelbſt verbeſſert worden zu ſeym
Man kann leicht denken, daß der Nachdrucker das
Privilegium des Herzogs von Mailand unterdruckt
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hat. Der Titel des Nachdruckers ſtimmt mit dem
Titel der Originalausgabe genau uberein. Es ſtehen
daher auch unten die Worte: haibunt propediem
cliiſputationes adverſus aſtrologos aliaque complura
tum ad ſacra æloquia, tum ad philofophiam perti-
nentia. Dieſe Weorte kundigten in der erſten Ausgabe
an, daß der zweyte Band bald nachfolgen werde,
und alſo von dem erſten ganz abgeſondert ſeyh. Ju dem
Nachdruck hingegen haben die Bucher adverſus Aſtro-
logos keinen beſondern Titel, und man ſieht, daß ſie
ohne Unterbrechung gleich hinter den ubrigen Werken
abgedruckt, und zugleich mit denſelben ausgegeben
worden ſind. Auch in dem Nachdruck ſind Seiten
oder Blatter nicht numerirt; und die chaldaiſchen,
hebraiſchen und griechiſchen Stellen, wie in der Edi—
tion von 1496. weggelaſſen.

Dieſelbigen Lucken finden ſich in der Ausgabe der
Werke des Johann Picus, welche der Strasburgi—
ſche Buchdrucker Induſtrius Johannes Prus im
5. 1504. in klein Folio veranſtaltete, und welcher dieZerke des Johann Franciſcus Picus angehangt
ſind. Lettern und Papier ſind auch in dieſer Ausgabe ſehr
gut. Sie hat vor den italianiſchen Ausgaben den Vor
zug, daß die Blatter numerirt ſind; daß der Jnhalt der
Schriften und Abſchnitte an den Seiten angezeigt, und
bisweilen ziemlich ausfuhrlich erlautert iſt. Der Her—
ausgeber war Hieronymüs Emſer, Presbyter,
welcher den richtigen Druck nach der erſten Bologneſer—
Ausgabe beſorgte. Von dieſer Originalausgabe ſagt
Emſer in einem Briefe an den Drucker, der gleich
auf der andern Seite des Titels abgedruckt iſt: Acce—-
dit ad hoc exemplar, quod habes, non vulgare,
ſive ut plerumque fit, mendoſum, ſed Bononienſe
illud caſtigatiſinum ex vero et primo Mirandula-

neæ manus archetypo perceuſum, cujus poteſtatem
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mihi fecit doctiſſimus ille communis noſter amicus
et benefactor Ihomas Volphius junior etc. Die—
ſes Lob auf die Bologneſiſche Ausgabe war viel zu
groß. Der Lobredner druckt ſich ſo aus, als wenn es
damals ſchon mehrere fehlerhafte Editionen der Werke
des Johann Picus gegeben hatte.

Weder die Bologneſiſche Ausgabe, und noch viel
weniger die Nachdrucke der Werke des Johann
Picus, thaten deſſen Neffen, dem Johann Franciſ—
cus Picus, Genuge. Er nahm ſich daher vor, ſo—
wohl die Werke ſeines Oheims, als ſeine eigenen rich—
tiger, vollſtandiger und ſchoner, als bisher geſchehen,
drucken zu laſſen. Er ſchaffte ſich in dieſer Abſicht
eine neue Druckerey, und orientaliſche Lettern an;
nahm geſchickte Drucker in ſeinen Dienſt, und be—
ſorgte in ſeiner Stadt Mirandula ſelbſt den Druck von
ſeinen und ſeines Oheims Schriften. Damit er aber
nicht durch einen baldigen Nachdruck in zu großen
Schaden kame, ſo bat er ſich von dem Pabſte Leo X.
im J. 1519. ein Privilegium aus, welches dieſer auch
in den ſchmeichelhafteſten Ausdrucken ertheilte. Leo X.
unterſagte in dieſem Privilegio allen Glaubigen ohne
Ausnahme bey Strafe des Banns, welchen nur der
Pabſt, auſſer im articulo mortis, heben konne, und
allen ſeinen Unterthanen uberdem noch bey Strafe von
zweyhundert Ducaten, und dem Verluſte aller Exem—
plare, die von dem Grafen Johann Franciſcus
Picus veranſtaltete Ausgabe ſeiner und ſeines Oheims
Werke, ſo lange jener lebe, nachzudrucken oder an—
derswo nachdrucken zu laſſen. Dieſe vollſtandige,
zu Mirandula gedruckte Originalausgabe von 1519.
iſt nicht auf unſerer Bibliothek; und von dieſer iſt
wahrſcheinlich die Ausgabe, die 1601. zu Baſel per
Sebaſtianum Henric Petri in Folio gedruckt worden
iſt, und deren ich mich bedient habe, ein bloßer
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Nachdruck. Ungeachtet auf dem Titel dieſer Basler-
Ausgabe ſteht: Editio ultima, ſuperioribus multo
correctior et locupletior; ſo iſt ſie doch ſehr ſchlecht
gedruckt, und voll von den grobſten Druckfehlern.
Gleich in der Aufſchrift des Lebens des Johann Pi—
cus heißt es: Per Johannem Franciſcum IIluſt.
Principem Pici filium conſcripta, wo entweder nepo.
tem fur filium, oder wie in der Bologneſer Ausgabe,
Illuſtris Princeipis Galeotti filium geſetzt werden muß.

Leben
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Leben
des

Augelus Politianus)
neb ſt

Beurtheilung ſeiner Verdienſte und Schriften.

Meine Leſer haben das lezte Funftel des funfjehnten
Jahrhunderts aus dem Leben des Grafen von Mi—
randula, wie ich hoffe, von mehrern intereſſanten
Seiten kenuen gelernt. Eine kurze Biographie des
r

Angelo Poliziano, des vertrauteſten Frenndes des
Johann Picus, wird ſie mit andern nicht minder
wichtigen Merkmahlen deſſelbigen Zeitranms bekannt
machen. Politian war unter allen Litteratoren des
funfzehnten, und man kann hinzuſetzen des ſechs—
zehnten Jahrhunderts unſtreitig derjenige, welcher als
Lehrer und Schriftſteller den großten Ruhm erwarb,
und dieſen Ruhm am langſten behauptete. Das Stur
dium der alten Literatur war in Jtalien nie blühen—
der, als in den Jahren, in welchen Politian in
Florenz lehrte. Der auſſerordentliche Werth, den
man auf die griechiſche und romiſche Sprache und
Schriftſteller ſetzte; die eben ſo auſſerordentliche Be?
wunderung, womit man gluckliche Verbeſſerungen,
Ueberſetzungen und Auslegungen von allen griechiſchen

und romiſchen Werken ohne Unterſchied aufnahm; der
Eifer, womit ſelbſt erlauchte und vornehme Perſo—
nen, oder Perſonen des andern Geſchlechts ſich auf

Angelo Poliaiano.

Il. Band. H
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die alten Sprachen legten; endlich der Einfluß, wel—
chen alles dieſes auf die Erziehung und den Unterricht
der Jugend, ſo wie auf die offentlichen Angelegenhei—
ten hatte, ſind eben ſo viele unterſcheidende Charak—
terzuge des ausgehenden funfzehnten Jahrhunderts,
wodurch es ſich von dem unſrigen unterſcheidet; und
dech wird man bekennen muſſen, daß dieſes grie—
chiſch-romiſche Zeitalter in Ruckſicht auf wahre Auf—
klarung mit dem gegenwartigen Jahrhundert gar nicht
in Vergleichung gebracht werden kann. Die ange—
fuhrten Eigenthumlichkeiten des ausgehenden funfzehn—
ten Jahrhunderts offenbaren ſich am meiſten in dem
Leben des Politian, das vorzüglich als ein Spiegel
ſeines Zeitalters anziehend iſt; indem es übrigens we
niger abwechſelnde und lehrreiche Schickſale enthalt,
als ſich haufig in dem Leben von minderberuhmten
und bedeutenden Gelehrten finden

2e) Das Leben des Politian iſt von Vielen beſchrieben worden;
allein von keinem ſorgfaltiger und vollſtanbiger, als von dem
Hofrath Mencken in Leipzig, welcher 1736. die Hiſtoria vitæ
et in literas meritorum Angeli Politiani, ortu Ambrogini
in 4. herauegab, und in dieſem Wertke auch alle ſeine Vor—
ganger anfuhrte und beurtheilte. Politians Leben von Men.
cken iſt ganz im Geſchmacke der erſten Halfte dieſes Jahrhun
derts abgefaßt. Mencken ebeweist, erzahlt und widerleat eine
Menge von Dingen, welche er zu brruhren gar nicht nothig
hatte. Der Tert macht bey weitem den kleinſten Theil des
Werkes aus, und faſt das Ganze beſteht aus Noten, wodurch
das Leſen ſehr erſchwert wird. Einen ungeheuern Fleiß wand—
te Mencken auf die Literargeichichte des Politian und ſeine
Schriften. Jch glaube dieſem fl ißigen und verdienſtvollen Ge—
lehrten kein Unrecht zu thun, wenn ich ſage, daß er auf dieje
nigen Umſtande, um welcher willen ich das Leben des Poli
tian zu erzahlen mir vorgenommen babe, wenige oder faſt
gar keine Ruckſicht nanm. Nach Menckens Leben des Poli
tian erſchien: La vita di Al Angelo Poliziano, dal S. Ahhate
Pieruntonio Seruſſi, welche vor den ſStanze des Politian
ſteht. Fadova 1751. g. Noch wi vtigere Nachrichten uber
den Politi in finden ſich in der Vita Laurentii Medicis, Auet.
A. Fubronto Piſis 1784. a. Zmey Bande. Der Artikel Politien
in Baylens Worterbuch gehort zu den am wenigſten guten.
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Antcgelo Poliziano wurde am 4. Julius des
J. 1454. in Montepuleiano von weder reichen noch
angeſehenen Eltern gebohren Sein Vater, Be—
nedict Ambrogini, war Doctor der Rechte, und
hatte außer dem Angelo noch vier andere Kinder.
Angelo Ambrogini vertauſchte in der Folge ſeiuen
Familiennahmen gegen den Nahmen ſeines Geburts—
orts, und nannte ſich Montepulciano, oder ae—
wobnlicher Polizian. Unter den Urirnden, womit
Fabronius das Leben des Lorenz von Medicis
erlautert hat, findet ſich ein Brief des Vaters un—
ſers Politian an den Vater Lorenzens von Me—
dicis, worin der erſtere ſeinen hohen Gonner um
Schutz geqgen einen Auverwandten bittet, der mit
audern Spießgeſellen in ſein Haus eingefallen war,

ihn und ſeine Sohne aufgeſucht hatte, um ſie umzu—
bringen, und noch immer zu drohen fortfuhr, daß
er ſeine mißlungene That dennoch vollziehen wolle
Politian's Vater wurde wirklich einige Jahre nach—
her meuchelmorderiſcher Weiſe getodtet; welchen Tod
ſein Sohn Thomas rachte, weßwegen' Politian
fur dieſen Bruder Chomas bey dem Lorenz von
Nledicis im J. 1478. um Troſt und Hüulfe bat ſ).
Aus den Briefen der beiden Ambrogini's ſieht
man, daß ſelbſt zu den Zeiten des Cosmus und

Man ſieht, daß Bayle die Schriften von Polttian nicht gee
leſen hatte.

x) Aſenckenii Vita Polit p. 21. 22. Von ſeiner Heikunft ſagt er
ſelbſt in dem Briefe an den Konig Matthias von Ungarn,
Lib. IX. Ep. ſ. Tantum dixero, me de obleuto, tenui-

que loco, qui naſcentem ſuſceperat, in aliquam certe lucem
dignitatemque nullis adeo, niſi literarum adminiculis per-
veniſſe.

2) Vita Taur. Medicis II. 99. 100. p.
J. c. Sono di mia natura mollis animi in propinquos. Ma

a Tommalo, altra al parentado, ſono obbligato per la ven-
decta fece della morte di mio padre.
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Lorenz von Medicis der Meuchelmord im Flo—
rentiniſchen eben ſo haufig als im ubrigen Jtalien
war, und daß Blutrache ſogar fur etwas lobenswur—
diges gehalten wurde. Politian's Vater ſchickte
ſeinen Sohn Angelo fruh nach Florenz, um ihn in
den alten Sprachen unterrichten zu laſſen, und der
jnnge Angelo zog durch die bewundernswurdige Fruh—
zeitigkeit ſeines Genies ſehr bald die allgemeine Auf—
merkſamkeit, vorzuglich die des großen Lorenz von

WMedicis auf ſich Nach den Erzahlungen deritalianiſchen Geſchichtſchreiber nahm Lorenz von

Medicis den Politian in ſein Haus auf, nachdem
dieſer im Anfange ſeines ſechszehnten Jahrs die vor:
treſtichen Stanzen auf den Turnierſieg des jungen Ju
lian von Medicis geliefert hatte

Politian ſtudierte von ſeiner erſten Kindheit auf
neben den beruhmten Schriftſtellern ſeines eigenen

u) Boißard in lcon vir doct. b. 189. erzahlt, daß Politian,
wie Ficin, auf Koſten des Cosmus von Medicis erzogen
worden. Mencken S. 31. 33. laßt dieſe Nachricht gelten,
die ich fur durchaus falſch halte. Politian kann nicht zugleich
mit dem Kicin erzogen worden eyn; denn Ficin war viel
alter, und wurde der Lebrer des Politian. Cosmus ſtarb
im J. 1464. wo Politian noch nicht zehn Jahre alt war;
und letzterer ſagt an einer gleich anzufuhrenden Stelle, daß er
pæne puer in das Mediceeiſche Hans gekommen ſep Endlich
erwahnt Politian an den bevden Stellen, wo er von ſeiner
Aufnahme in das Mediceeiſche Haus ſpricht. uur des Lorenz,
nicht des Cosmus von Medicis. Lib. IX. Epiſt. J. ad Re-
gem Muttbiam: Tantum dixero, me Laurentii Medicis magni
ſapientisque viri tuarum virtutum ſtudioſſimi non diligentia
minus, quam hiberalite de obſcuro tenuique loco, qui
naſcentem ſuſceperat, in aliquam certe lucem dignitatemque
perveniſſe. Und Lib. X. Ep. l. ad Regem Jobannem: Innu-
tritus autem pene a puero ſum caſtifſimis illis penetrali.
bus magni viri, et in hac ſua florentiſſima republica princi-
pis Laurentii Medicis. Es iſt falſch, daß der junge Angelo
eine Zeitlang Bedienter des Lorenz von Medicis geweſen,
wie Varillas vorgab. Feraſſi Vita ete. p. 7.

) Seraſſi Vita di Poliæ. p. 9. Fabr. Vit. Laur. Medic. V. J.
p. 55. 36.
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gung jur Dichtkunſt und Wohlredenheit, und die da—
her entſtehende faſt ausſchließliche Liebhaberey fur die
Dichter, Redner und Geſchichtſchreiber der Alten, hiel—
ten ihn von einem ernſtlichen Studio ſelbſt der Phi—
loſophie der Griechen und Romer, und noch mehr

von dem Studio anderer Wiſſenſchaften ab. Am mei—
ſten las und bewunderte er den Homer, welchen er

Man ſehe das Epigramm des Laſcaris beym Mencken
p. 54a. Die erſten Gedichte des Politian ſtehen Vol. III.
Oper. 287 —89.

n*) Miſcell. Cap. 77 p. 647. ILandinus homo et elo-
quens et eruditus, et Florentiæ jam diu doctor honarum li-
teraram celebratiſſimns, cui ſe præceptori adoleſcentiæx meæ
rudimenta magnopere debent, et qui nune in vrofeſſione
quaſi dixerim collega, locata jam in tuto ſua ſibi kama nobis
adhuc in ſtudio luborioriſſime decertantibus ita kaver, ut
quicquid ipſi laudis acquirimus, guaſi ſuum ſibi amplesti
atque agnoſeere videatur.
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daher auch als Junaling in lateiniſche Verſe zu uber—
ſetzen anfinn Der Fleiß und die Lernbegierde
des junqgen Politian waren um deſto ruhmlicher,
da er, des Schutzes und der Unterſtutzung der Me—
diceer ungeachtet, ſehr oft mit der bitterſten Armuth
zu kampfen hatte. Schon als ein dreyzehniahriger
Knabe klagte er ſeine Noth dem großen Lorenz von
Nedicis in einem kleinen Gedichte, welches unter
den gedruckten Poeſien des Politian das fruheſte
oder alteſte iſt

Er wiederhohlte dieſe Klagen auch in der Folge
ſo oft, daß man zweifeln muß, ob man den Grund
davon in der Kargheit oder Unaufmerkſamkeit des
ſonſt freygebigen und ſorgfaltigen Lorenz von Me—
dicis, oder in der Verſchwendung ulid Nachlaßig
kein des unhaushalteriſchen oder zu gutherzigen Poli—
tian ſuchen ſoll. Wenn Politian in Nothen war,
ſo ließ er es wenigſtens nicht an zudringlichen, bey—
nahe bettelhaft- unverſchamten Foderungen an ſeine

Gonner ermangeln Vielleicht war es Sitte der

Miſcell. Cap ult. p. 696. 697. Etenim ego tenera adhue
ætate, ſuh duobus excellentiſſimis hominibus, Marſitio Fi-
cino Florentino, eujus longe felicior, quam Thracenſis Or-
phei cithara, veram, ni fallor, Eutidicen, hoec eſt ampliſ-
ſimi judicii Platonicam ſapientiam revocavit ab inferis, et
Argvropolo Byzantio Peripateticorum ſui temporis longe cla-
riſſiino, daham quidem philoſophiæ utrique operam, ſed non
admodum aſſiduam, videlicet al Hameri poetæ blandimenta
natura et ætate proclivior, quem tum latine quaque miro,
ut adoleſcens, ardore, miro ſtudio verſibus interpretabar.

un) Vol. III. Op. p. 287.
Dulee mihi quondam ſtudium fuit, invida ſed me

Piupertas laceros terruit uncta ſinus.
Nunc igtitur quia vates fit fabnla vulgi,

Efſe reor ſatius cedere temporibus.

P) Man leſe folgendes Eyigramm an den Galviatus:
Quam peto ſi dederis dulcis Salviate ſalutem,

O quam conveniunt nomina tanta tibi.



hungrigen italianiſchen Dichter jener Zeit, vielleicht
auch nur eine bloße Nachahmung des Martial,
daß Politian einſt dem Lorenz von Medicis
ſeine Zerlumptheit auf eine klaglich- komiſche Art
ſchilderte, welche dichteriſche Betteley der große Lo—
renz mit einem ſchonen Kleide belohnte Lorenz

Parva peto, dare magna ſoles, da parva petenti,
Parva tamen ſi neſcis dare, magna dato.

Parva tibi, ſed magna mihi ſunt iſta, rogamus
De vobis Xyſto hæe dicere verha velis.

Eſt juvenis, te Xyſte colit, veneratur, amatque
S8pes ſibi tu prima es, primaque cura tibi.

Nec malus eſt vates, nec pellima carmina condit,
Sed nullo hic vates eſt tamen aere gravis.

Hoc ſatis eſt, divo mandamus cætera Xyſto,
Sat bene perſpiciet, quid tua verba petant.

Dieß ſchreibt Politian als Jungling. Noch vil ſtarker iſt
der Brief an die Lucretia von Medicis, Tochter des großen
Lorenz, uumn J. 1479. Vit. Taur. Med. Il. ioi. Hier heißt
es unter anwern: Il vero e, che ſe mai hebbi biſogno d'ajuto,
hora è il tempo perché oltra allo eſſere io tutto dimunto
da queſta mia ſorella, mi mancano ancora le ſperanze, che
io edificavo ſopra a Piero. Politian erwartete alſo viel
großere Belohnungen, als er bis dahm erhalten hatte. Selrſt
im J. 1489. ſchrieb er an ſeinen Freund Donatus: Lib. II.
Epiſt. ult. p. 6o. Vol. J. Op. Quare te rogo, ſeribas
aliquando ad Politianum tuum, putesque te non epiſtolas ad
ipſum, ſed ſtpendia mittere, ſed ſacerdotia, ſed honoris ti-
tulos, omniaque denique vite humanæ commoda. Quorum
ecum ſemper autor ei Laurentius unus extiterit, tanto ſubinde
potiora collaturus videtur, quanto eundem gratiorem vobis,
hoc eſt religioſiſſimis bonarum artium cenſoribus intellexerit.

) Vol. III. p. 286.Cum referam attonito Medices tibi carmina plectro,
Ingeniumque tibi ſerviat omne meuim,

Quod tegar attrita ridet plebecula veſte,
Tegmina quod pedibus ſint recutita meis,

Quod dititos caligæ diſrupto careere nudos,
Permittunt cœlo liberiore frui.Intima bombycum vacua eſt quod ſtamine veſtis,

Sectaque de cæſa vincula fallit ove,
Ridet et ignavum ſie me putat eſſe poetam,

Nee placuiſſe animo carmina noſtra tuo.
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von Medicis ernannte den Politian ſehr fruhe
zum Lehrer und Erzieher ſeiner beiden Sohne, des
Peter und Jobann von Medicis, unter welchen
der erſtere ein Nachfolger ſeines Vaters, und der an
dere unter dem Nahmen Leo X. Pabſt wurde. Bei—
de Junglinge machten dem Politian durch ihren un
gewohnlichen Fleiß, und durch die uberfurſtliche Ge—
lehrſamkeit, welche ſie ſich erwarben, große Ehrd.
Beide aber bewieſen auch in der Folge, daß ſie in
Ruckſicht auf Charakter und Leben die Lobſpruche
nicht verdieuten, welche ſowohl Politian als Lo
renz von Medicis ihnen zum voraus gegeben hat
ten Die Sohne des großen Lorenz von Me—dicis hatten nuter der Aufſicht des Politian einen
jungen Anverwandten, Lorenz Tornabono, zu ihrem
Geſpielen und Mitſchuler

hingegen wurde. der
Bruder Lorenzens von Medicis, Julian, nur
durch die Ermahnungen des Politian und durch die
Beyſpiele ſeiner jungen Neffen zu fleißigem Studium
erweckt Jch finde in den Schriften des Politian

Tu oontra effufas toto ſie pecetore laudes

Ingeris, ut libris ſit data palma meis.
Hoc tihi ſi eredi enpis, et cohibere popellum,

Laurenti veſtes jam mihi mitte tuas
Die Dankſagung fur das geſchenkte Kleid folgt gleich auf die

angeführten Vrt it.
u) Das Coninum auf den jungen Johann von Medicis,

198 ches Politian an Innocenz VIII. wegen der Erhebung

3 nes Zoglings iur Eardinalswurde ſandte: Lib. VIII. Ep. p.u 234. 235. Die Elogia auf den Peter von Medicis findenIrn ſich in dem inteceffanten Briefe Politians uber den Cod des44 großen Lorenz von Medicis IV. 2. p. iog. 109. wo auch
Johann von Medicis noch einmal geprieſen wird. Leztereril war 1474. Peter von Medicis 1472. gebohren.

uu un) Polit. XII. Lib. Ep. 7. p. 373. Petrus Iledicer, ao Lau-
.4 rentius Tornubonus, noſter uterque non diſeipulus modo, ſed

et alumnus.
S t S 8 8 S Z. z S Sm K. J

v

52 E. J p



keine Data, aus welchen ich beſtimmen konnte, in
welchem Jahre er die Erziehung und den Unterricht
der beiden jungen Mediceer zuerſt ubernommen,
und wenn der eine und der andere wieder aufgehort
habe. Nur ſo viel iſt gewiß aus einem Briefe Lo—
renzens von Medicis, worin dieſer dem Politian
Vorwurfe uber die auſſerordentliche Behutſamieit
macht', womit er ihm die Nachricht von der Krank—
heit ſeiner Zoglinge habe beybringen laſſen, daß Pe—
ter und Johann von Medicis dem Politan
ſchon im J. 1477. anvertraut waren, da der erſtere
im funften, und der andere erſt im dritten Jahre ſei—
nes Alters war Wahrſcheinlich bald nachherſchrieb Politian, theils zur Beruhigung des Vaters,

num noſtrum ſe totum literis tradidiſſe. Illi gratulor, et
tibi gratias ago, quod eum ad hæe proſequenda ſtudia ex-
citaveris.

x) Lib. X. p. 312—g3ta. Dieſer Brief iſt datirt Pridie Calend.
Aprilis 1477. Unter allen Urkunden und Nachrichten, welche
in den Schriften des Politian uber den Charakter des aroßen
Lorenz von Medicis vorkommen, hat keine mir ſo wenig

gefallen, als der angefuhrte Brief. Wenn man nicht ſonſt
wußte, daß Lorenz von Medicis ein Mann von auſſeror
deutlicher Staudhaftigkeit war; ſo ſollte man aus dieſem Brie
fe cher ſchließen, daß er ſie affectirt, als wirklich beſeſſen ha
be. Er ſagt unter anderm von der Vorſicht, womit Politian
ihm durch den Michelozzi die Krankheit ſeiner Sohne hatte
beybringen laſſen: Multo tamen majori moleſtia nos affecit,
quam ſignificatio ulla adverſæ valetudinis filiorum. Quamvis
enim parentis ſubſtantia liheri eſſe dicantur, mulio tamen
magis propria eſt animi ægritudo, quam filiorum.
Exiſtimarne me adeo natura imbecillum, ut tam parva re
vovear? Politian beantwortete dieſen mit ungerechten Vor
wurfen angefullten Brief kuri, aber vortreflich, und ließ den

Lorenz fuhlen, daß er ſeine Freunde bisweilen zur Unzeit
und ohne Grund anzapfe. Reveritus igitur jure ſum Lauren-
tium Aledicen, cui male ſi palpere, recaleitrat undique tu-
tus. Nec vero iſta repugnant, quod hic te revereor, ibi
laudo. Non enim ob aliud rerereor, quam quod omni lau-
de puto digniffinum. Maolles vero illæ tuæ morſiunculæ
tantum abeſt ut me lædant, ut ipſas quoque neſcio quo
pacto pene mihi magis blanditias commenuent.

J



theils zu Rechtfertigung ſeines Zoglings, des Peter
t

von Medicis, welchem ein gelinder Verweis des
Vaters Thranen des Verdrußes ausgepreßt hatte,
den kleinen Aufſatz de ira, der beweiſen ſollte, daß
eine gewiſſe Geneigtheit zum Zorn das ſicherſte Zei—
chen eines edeln Gemuths und hohen Geiſtes ſey

Wahrſcheinlich ertheilte Lorenz von Medicis,
bald nach der Uebergabe ſeiner Kinder in die Auf—
ſicht des Politian, dieſem die Erlaubniß, auf der
Mediceeiſcheu Villa in dem alten Faſula, oder in dem
heutigen Fieſole, ſo oft und ſo lange zu wohnen, als
er wollte; und ſchenkte ihm dann in der Folge ein
kleines Haus auf eben dieſer Villa, ſo wie er dem
Grafen von Mirandula einige Jahre ſpater eine
ahnliche Wohnung auf derſelbigen Villa ſchenkte, und
dem Ficin vorher ein Landhaus auf der Correggiani—
ſchen Villa geſchenkt hatte Wenigſtens vollen
dete Politian auf dem Landhauſe zu Fieſole ſeine
Ueberſetzung der verliebten Erzahlungen des Plutarch,
vielleicht auch die der Problemen des Alexander von
Aphrodiſaa gewiß aber die Ueberſetzung des
Enchiridions des Epiktet Spater verfertigte er

Oper. T. III. 6t. p. Non incuſſeras puero verbera, non
minis perteræfeceras, verbis tamen lachrymas exculſiſti.
Quid plorat Petralus meus? quid quæritur? Nempe id ip-
ſum ferme, quod et Myrmidones illi generoſiſſimi Achillis
commilitones etc.

u*) Es ſcheint, als wenn Politian in dem vorher angefuhrten
Briefe an die Lucretia von Medicie am meiſten die Abſicht
hatte, durch die Furſpra he dieſer Gonnerinn das Landhaus in
Fieſole zu erhalten. p. 1o2. Von der Freygebigkeit Lorenzens
von Medicis redet Fabronius J. p. 164. Et ut haberent
amores deliciæque illæ ſuæ, Ficinus, Politianus, et Miran-
dula, ubi commode ruſticarentur, ſingulis villam, alteri
Coreggianam, Fæſulanam alteri, tertio demum Quercetanam
aſſignavit.

titi) Jm J. 1477. 1478. Mencken p. 62. 559. 560.

11
 Die Defkenſio Epieteti iſt unterſchrieben: Calendis ſextilibus

Mcccch XXIX. Felulis, Oper. Vol. II. 231.



auf dieſem landlichen Sitze mehrere ſeiner beßten Ge—
dichte, beſonders ſeine Gedichte Nutritia), Kuſti—
cus und wahrſcheinlich auch die Gedichte Man—
to und in Cædem Juliani betitelt Jch
werde auf dies Kuſculum, wie Politian es gewohn—
lich nannte, zuruckkommen, wenn Johann Picus
ſein Nachbar geworden ſeyn wird.

Die faſt ununterbrochenen Beſchaftigungen, wel—
che dem Politian die Erziehung und der Unterricht
der beiden jungen Mediceer verſchafften, hinderten
unſtreitig den großen Lorenz von Medicis am
meiſten, daß er den Politian nicht auch zugleich
zum Lehrer der Florentiniſchen Jugend ernannte. Po—
litian wurde erſt im J. 1480. oder im 26. Jahre
ſeines Alters ff) zu einem Lehrer der romiſchen und
griechiſchen Literatur beſtellt, welches Lehramt er bis
an ſeinen Tod mit gleichem Eifer und Beyfall be—
kleidete. Er legte von Anbeginn an nicht nur die
Werke der romiſchen, ſondern auch der griechiſchen
Dichter, Geſchichtſchreiber und Redner aus; und
zwar mit einem ſo ungetheilten Beyfall, daß Deme—
trius Chalkondylas daruber ganzlich verlaſſen,
und ſich von Florenz zu entfernen genothigt wurde.
Dieſer Sieg uber einen gelehrten Griechen ſchmeichelte
dem Politian um deſto mehr ffſ), weil die Grie—

Oper. J. 245. III. atJ. im J. 148t.
ir) Ibid. p. 54. im J. 1483. oder 1484.
ua) Ibid. p. 317. 318. III. 238. im J. 1482.

Ibid. p. 54. im J. 1483.
1) Nicht, wie Mencken ſagt, p. 57. 63. im 29. Jahre ſeines

Alters. Politian gab ohne allen Streit ſeine Miſcellaneen
im J. 1489. heraus. Jm Epilogus dieſes Werles heißt es:
Vol. l. Op. 698. Cum PFaſtos Naſonis abhine novennium
ferme..  interpretabamur; u. ſ. w.

41*) In Epiſt. ad Matthiam Regem l. c. p. 26o. Tantum
aixero „me proſiteri jam multos annos latinas
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Florentiæ literas, magna, quod amnibus notum eſt, celebri-
tate; ſed et Græcas ex pari cum Græcis, quod neſcio an
alteri Latinorum, dieam enim audaeter, mille circiter annos
ante contingerit.

So nannten ſich die italianiſchen Gelehrten.

at) Miſc. Cap. J. p. 5o6. in Vol. J. Op. Polit. Vix enim
dici poteſt, quam nos aliquando, id eſt Latinos homines in
participatum ſuæ linguæ, doctrinæque non libenter admittat
iſta natio. Nos enim quisquilias tenere literarum, ſe ſru-
gem; nos præſegmina, ſe corpus; nos putamina, ſe nucleum
credit.

n l. c. p. 6o7. Nec philoſophiam ſeiſſe M. Tullium,
nec Græeas literas. Enimm vero, ſetzt Politian hinzu, re dein
tota diligentius perveſtigata, meas eſſe partes, et item cujus-
cunque Latini profeſſoris exiſtimavi, Ciceronis gloriam, qua
vel maxime contra Græcos ſtamus, etiam vice capitis omni
contentione defenſare.

P Mau ſehe das Verieichniß ſeiner Schuler berm Mencken
S. 75. Unter andern ſchickte der portugieſiſche Caniler Cexeira
ſeine Sobne nach Florenz. Lib. X. Epiſt. p. zog. Niliſti
tu quidem illos in Italiam, vir excellens, ut moribus, ut
literis, ut omnibus denique ingenuis artibus ad ſumma for-
tunæ cultum formarentut.
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erlauchte Jugend wetteiferte mit der nicht edelgebohr—
nen in dem Studid ſowohl der griechiſchen als der
romiſchen Sprache; und Politian konnte ſich ruh
men, daß die edeln florentiniſchen Junglinge, welche
ein glanzendes Turnier gehalten hatten, meiſtens ſeine
Schuler waren ja, daß die florentiniſche Juaend
das Griechiſche eben ſo leicht und ſo gut als die
Griechen ſelbſt ſprechen, und daß die griechiſche Spra—
che gleichſam aus Athen nach Florenz verpflanzt wor
den ſey **x) Seine Feinde ſelbſt mußten geſtehen,
daß er als Jugendlehrer ſich unſterbliche Verdienſte
erworben habe P; wiewohl eben dieſe ihm auch vor—
warfen, daß er ſich durch eine ſtudirt-angenehme De—
clamation oder vielmehr Geſang, und durch luſtige
Schwanke und Erzahlungen, bey ſeinen Zuhorern ein—
zuſchmeicheln ſuchte ff).

2) Lib. XII. Epiſt. p. 373. Etenim plerique certatorum de
ſchola noſtra prodierant: Tu tamen a me ſolos fieri poetas,
aut oratores putas. At ego non minus facio bellatores.

anr) Oper. Tom. III. 63. p. in Orat. in expoſ. Homeri. Et vos hi
eſtis, Florentini viri, quorum in civitate Græca omnis etu-
ditio, iampridem in ipſa Græcia exſtincta, ſic revixerit, at-
que effloruerit, ut et veſtri jam homines Græcam publice
literaturam profiteantur, et primæ Nobilitatis pueri, id quod
mille retro annis in Italia contigit nunquam, ita ſincere At-
tieo ſermone, ita facile, expediteque loquantur, ut non de-
letæ jam Athenæ, atque a Barbaris oecupatæ, ſed ipſæ ſua
ſponte cum proprio avulſæ ſolo, cumque omni, ut ita dixe-
rim, ſua ſuppellectile in Florentinam urbem immigraſſe, ei-
que ſe totas, penitusque infudiſſe videantur. Und p. ior.
perielanti jam pridem pulcherrimæ Græcorum linguæ ſignum
ad bene ſperandum aliquod, quaſique vexillum oſtendamus,
ut quæ in patrio ſolo deplorata penitus., atque extincta ja-
eet, apud Iltalos certe, atque adeo in hac pulcherrima civi-.
tate veſtra, Florentini viri opera reviviſcat.

Srala in Epiſt. ad Polit Lib. V. p. 136. Et profecto
tua maxime opera, qui meliorem nohis legendo et docendo
Flaorentinam reddidiſti juventutem. Multa jam et magna
jacta eſſe videntur fundamenta gloriæ literarum etc.

t) Aencken J. c. p. 6t.



Jm J. 1484. gieng Politian mit ſeinem Zogelinge, Peter von Medicis im Gefolge einer
floreutiniſchen Geſaudtſchaft, welche Jnnocenz VIII.
zur Beſteigung des pabſtlichen Throns Gluck wun
ſchen ſollte, nach Rom. Dieſe an ſich ſonſt unbe—
deutende Begebenheit iſt aus einem doppelten Grun—
de merkwurdig. Zuerſt beweist ſie, daß es noch im—
mer Sute in Jtalien war, entweder beruhmte Ge—
lehrte und Redner zu Geſandten zu wahlen, oder den
Geſandten wenigſtens zu ihrer Hulfe und Verherr—
lichung große Literatoren zuzugeben, und von dieſen
die zu haltenden Reden ausarbeiten zu laſſen. Selbſt
die Venetianer fanden es rathſam, gebildete, wenn
gleich junge Manner zu Geſandtſchaften zu brauchen,
damit dieſe die Gemuther von Furſten und Volkern
wieder gewinnen mochten, welche der Stolz von un—
wiſſenden Edeln zuruckgeſtoßen und erbittert hatte
Zweytens geſchah es wahrend dieſer Reiſe nach Rom,
daß der Pabſt JnnocenzeVIII., eben der, welcher

Seraſſi Vit. di Polixiano p. 11.

2tæ) Lib. III. Epiſt. p. 94. Veneti enim in omni tempeſtate ſa-
pientes viri, quod ſuperbiam ſuam nimis infenſam omnibut
eſſe intelligerent, (Campulloſa namque quarundam jmperitia,
et oſtentatione ià accidebat), novato nuper in melius more,
eos legatos circummittunt, qui et molliant animos, quibus-
cum agunt, et familiarins commercia miſceant, atque pate-
facto, quod vrius ſenioribus tantum licebat, juventuti et
gliſcenti philoſonhiæ aditu honoribus, et præmiis ornant.

Epiſt. Polit. VIII. Ep. J. p. 230. Cüm Romæ abhine trien-
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tes der Chriſtenheit wahlte Politian den herodian,
und bemuhte ſich, ihn zu uberſetzen, wie der Grieche
wurde geſchrieben haben, wenn er ſich der romiſchen
Sprache bedient hatte. Politian verſichert an meh—
rern Stellen, daß er dieſe Ueberſetzung gleichſam im
Laufe, und in wenigen Tagen verfertigt habe Al—
lein er ſchickte wegen der unruhigen Zeiten die Ueber—
ſetzung dem Pabſte Jnnocenz VIII. erſt im J. 1487.
zu, in welchem Jahre er fur ſeine Arbeit ein Ge—
ſchenk von zweyhundert Golderonen erhielt
Von dieſer Zeit an giengen in Jtalien mehrere mei—
ſtens fehlerhafte Abſchriften der Politianiſchen Ueber—
ſetzung des Herodian umher; und abweſende Gelehr—
te ſandten ihm ihre fehlerhaften Exemplare zu, da—
mit er ſie verbeſſern mochte N). Die Abſchreiber der
damahligen. Zeit waren alſo nicht ſorgfaltiger, als
die Drucker, welche meiſtens noch Deutſche waren,

und ſehr oft alte Schriftſteller ſo fehlerhaft ſetzten,
daß ſie ihre Leſer dadurch verfuhrten, Worter, die
den Romern ganz unerhort waren, als acht-lateiniſche

Epiſt. Lib. IV. Ep. ultima p. 128. Aceedit et illud, quod
hoc mihi munus interpretandi quaſi levioris operæ fuit, ut-
vote qui diehus pauculis lictaverim ſic deambulans. Und Lib.
VI. p. 183. Licet igitur hune ego librum pene ex tempote
latinum fecerim.

ti) Lib. VIII. p. 232.
1) Man ſehe den Brief des Politian an den Andreas Matt

nanimus Lib. IV. p. 128 und den Brief des Maffet an
den Politian VI. 1go. Itaque invento neſeio apud quem
dubiæ ſane fidei exemplari quodam. quam primum jnlſi vo-
lumen ipſum, ut erat, deſeribi atque exarari. Quod equi-
dem arbitror partim ſeriptoris incutia, partim exemplaris vi-
tio eſſe pluribus in loceis corruptum, ae depravatum, nec
plane ſuis omnibus integris membris conliſtere.



Ausdrucke zu brauchen ). Maffei bat den Poli
tian, daß er ſeinen romiſchen Herodian drucken
laſſen, und Andreas Magnanimus machte ihm
im J. 1493. den Wunſch der Buchhandler in Bo—
logna bekannt, daß Politian ihnen dieſes Werk in
Verlag geben mochte**). Politian erfullte dieſe Bit
ten, und ſeine Ueberſetzung wurde zum erſtenmahle
1493. prachtig zu Bologna gedruckt Der latei—
niſche Herodian wurde mit einem Beyfall aufgenom—
men, welchen weder Newton's, noch Leibnitzens
und anderer großen Erfinder Schriften jemals er—
halten haben; und man weiſſagte dem Verfaſſer um
dieſes einzigen Werks willen einen unſterblichen
Ruhm tf). Beſn der Eilfertigkeit, womit Politian
das Werk des Herodian uberſetzte, iſt es zu ver—
wundern, daß er den Sinn des Original nicht ofe
ter verfehlt hat, als ſelbſt ſeine Feinde ihm vorgewor
fen; und dieſe Fehler waren gewiß nicht Beweiſe ſei
nes Mangels von Kenntniß der griechiſchen Sprache,
ſondern der ubertriebenen Geſchwindigkeit, womit er
arbeitete. Politian verſtand ſowohl das Griechiſche

als
Lib. V. Ep. J. p. 131. Cum tamen ipſi voces omnino bar-

baras pro Ciceronianis uſurparent, quas videlicet exeuſores
iſti novorum librorum Feutones perverſiſſime aliquando et.
ſinxiſſent.

⁊) ll. ce.
H Mencken p. 552.
4) Man ſehe Mencken p. tas. et ſq. Maffei ſchrieb kurt

vor dem Drucke der Ueberſetzung des Politian: Quæ licet
hacteinus non niſi ad paucorum manus pervenerit, auctori ta-
men jam ſuo æternam materiam, et claram nominis perpe-
tuitatem ſpondere affatim, ac polliceri  videtur. Nam mihi
vere perſuadeo, Gracum virum Herodianum, quem ipſe nu-
per civitate Romana donaſti; ſi in mille volumina diligenter
impreſſus, tranſcriptntque ad manus literatiſſimorum homi-
num, ſemel reſeratis careerihus pervenerit. de eo ſingulorum
judieio, exſpectationique ſatisfacturum, ut in eo libello nil
niü candidum, niſi lublime, niſi lucnlentum, atque omni
ex parte perfeetiſſimum contineri omnes ingenue fateantur,
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als das Lateiniſche ſo vollkommen, daß er auch nicht no—
thig hatte, ſich ſtillſchweigend einer Ueberſetzung des
Herodian von ſeinem Freunde Lenonicenus zu bedte—
nen. Wenn er dieſe Ueberſetzung vor Augen hatte, ſo war
es gewiß nicht, um durch ihre Hulfe den Herodian
zu verſtehen, oder um aus ihr die lateiniſchen Worte
zu ſchopfen, in welche er ſein Original zu ubertragen
hatte. Selbſt die Parallelſtellen aus den Ueberſetzun—
gen des Lenonicenus und Politian, welche man
anfuhrt, um den letztern des heimlichen Diebſtahls
anzuklagen ſind ſo ſehr voneinander verſchieden,
daß Politian ſeinen Geſchichtſchreiber viel leichter
von freyen Suucken hatte uberſetzen, als die Ueberſe—
tzung des Lenonicenus ſo hatte verbeſſern konnen,
als bey den großen Abweichungen beider Arbeiten
hatte geſchehen muſſen. Daß Politian der Ueberſe—
tzung des Lenonicenus gar nicht erwahnte, geſchah
nach dem ſonſtigen Charakter des erſtern, nicht aus
ſtolzer Arroganz, ſondern wahrſcheinlich aus Scho—
nung gegen ſeinen Freund, deſſen Arbeit er entweder
fur zu unvollſtandig, oder ſonſt fur zu unvolllkommen
hielt.

Jm J. 1485. wurde Politian Doctor der Ka—
noniſchen Rechte, nachdem er ſchon vorher, man

weiß nicht genau um welche Zeit, die Wurde eines
Priors an der Collegiatkirche des Heil. Paulus zu
Florenz erhalten hatte x),. Ein Jahr nach der er—
ſten Erſcheinung ſeines lateiniſchen Herodian hatte
Politian das Gluck, mit dem Grafen Johann
Picus von Mirandula bekannt zu werden, der
um dieſe Zeit auf Befehl des Pabſtes Jnnocenz
VIII. in der Gegend von Florenz bleiben mußte, hier

) Mencken p. ait.
tu) Seralſſi l. c, p. 6. 5.

1

I. Band. J
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von dem großen Lorenz von Medicis auf das
gaſtfreundlichſte aufgenommen wurde, und von eben
dieſem Gonner und Freunde die Erlaubniß erhielt,
ſo lange und ſo oft als er wollte, in einem Landhau-
ſe auf eben der Mediceiſchen Villa zu wohnen, wo
auch Politian einen kleinen Sommerſitz erhalten hat—
te Die Bekanntſchaft mit dem beruhmten Gra—
fen von Mirandula iſt eine der wichtigſten Epo—
chen oder Begebenheiten in dem Leben des Politian;
denn dieſe Bekanntſchaft wurde fur ihn nicht nur eine
Quelle von vielen Vergnugungen und großen Vor-—
theilen, ſondern ſie gab auch ſeiner ganzen Art zu
ſtudieren und zu lehren eine andere Richtung. Bei—
de liebten ſich vom Anbeginn ihrer Bekanntſchaft an
auf das zartlichſte; und dieſe zartliche und vertraute
Liebe dauerte ohne Unterbrechung bis an den Tod
fort. Vom Politian war es ungewiß, ob er den
Johann Picus mehr bewundere oder liebe; und
wenn ſeine Liebe und Bewunderung auch beide ver—
dient waren, ſo kann man doch ſagen, daß er die
leztere ſehr oft in ganz ungemeſſenen Ausdrucken auſ—
ſerte. Unterdeſſen war die Bewunderung des Jo
hann Picus viel begreiflicher, als die innige Liebe,
womit Politian ſeinen bewunderten Freund umfaßte.
Johann Picus fiel im J. 1488. und 39. in eine
ſolche ſchwarmeriſche Frommigkeit, und dieſe ſchwar
meriſche Frommigkeit nahm in den lezten Jahren ſei
nes Lebens um ſo viele Grade zu, daß man hatte den
ken ſollen, die Gemuthsſtimmung des Grafen von
Mirandula ſey nicht nur mit der Denkart, ſondern
auch mit der Empfindungsart des Politian in einem
zu großen! Widerſpruch geweſen, als daß zwiſchen
dem ſchwarmeriſch- frommen Johann Picus, und
dem ſorglos-heitern und muthwilligen Politian eine

u) Man ſehe Ep. Miſe. Vol. J. Op. p. 697.
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innige und vertraute Freundſchaft Statt gefundeu hatte.
Allein die Frommigkeit des erſtern muß in ſeinen Um—
gang nichts trubes und abſchreckendes gebracht, und
ihn auch nicht aeqen die Munterkeit und muthwilligen
Scherze. des Politian unempfanglich gemacht haben.
Der frohe Umgaunq und das truuuliche Zuſammenar—
beiten mit dem Picus, welche den Politian im
Aufange ſeiner Bekanntſchaft mit dem erſtern be—
glutten erhielten ſich bis in das Jahr, wo ſo—
wohl Politian als Picus ſtarben Der Graf
von Mirandula ſchlich bisweilen aus dem Eichen—
haine, in welchem er nicht weit von dem Politian
anf der Mediceiſchen Villa wohnte, hervor, uber—
raſchte den leztern in ſeinem einſamen Hauschen, und
nahm ihn mit zu einem zierlichen Abeudeſſen, an wel—
chem man den Scherz durch treflichen Wein belebte ſ).
Jn eben dem Briefe, in welchem Politian dieſes
meldet, beſchreibt er dem Ficin ſeinen Laudſitz, als
in einem Thale liegend, das wenig Sonne, ſehr viei
lebendiges Waſſer und ſtets bewegte Lufte habe. Un—
geachtet ſeine kleine Villa mitten im Walde ſey, ſo
habe man doch eine Ausſicht uber ganz Florenz, und
man genieße alſo in der Machbarſchaft des großten
Gewuhls der tiefſten Ruhe ff). Er lade den Ficin

In Epil. Miſe. p. 697. Is igitur continuo me, eum quo
partiri curas duleiſſimas, et nugari ſuaviter interdum ſolet,
et quem ſihi ſtudiorum propre aſſiduum comitem, (qui ſum-
mnus honor) adlegit, ete.

Mañn ſehe den vortreflichen jezten Brief im io. B. der Brie
e des Politian ĩn Op. Vol. l. p. 322-325. Daeſer Brief„iſſt eine Autwort auf den Brief des Fiein, welcher der leite
im neigjten Buche iſt.

Hh l. c. p. 325. Nam ſuæpius e quetceto ſuo me Pieus inviſit
improviſus obrepens, extractumque de latebra ſeenm dueit
ad ctenulam, qualem noſti frugi quidem, ſed et ſeitam,
plenamque ſemper juenndi. ſermonis, et joci

 Tu velis, quaintlo Coregianum tuum Sextili menſe nimis
xtſtuat, tuſenlum hoo noſtrum Fæſulanum ne faſtidias. Mul.

2

J



130

hiemit feierlich ein, wenn es ihm etwa auf ſeinet
Coreggianiſchen Villa zu heiß werden ſollte. Doch
bitte er ihn, zum Politian, und nicht zum Picus
zu kommen, ſo ſehr er ſich auch daruber freue, daß
Ficin mit dieſem in den Studien, wie im Leben uber—
einſtimme Ficin werde bey ihm nicht ſchlechter
eſſen, und vielleicht beſſer trinken, als beym Picus;
denn was den Wein betreffe, ſo erkuhne er ſich, es
ſelbſt mit dem Picus aufzunehmen *x). Biswei—
len beſuchten Picus und Politian den frommen und
gelehrten Abt Matteo Boßi, welcher dem von
Cosmus von Medicis geſtifteten Convent von re
gulirten Chorherren vorſtand, und in deſſen Umgang
ſie ſo vielen Reitz fanden, daß, wenn ſie von ihm Ab—
ſchied nahmen, ſie ſich verlaſſen, und einander nicht
mehr genug zu ſeyn dunkten 7). Roch ofter aber

tum enim hie aquarum habemus, ut in convalle, minimum
Jolis, vento certe numquam deſtituimur. Tum villula ipſa
devia, cum pene media ſylva deliteſcat, totam tamen atſti-
mare Florentiam poteſt. Et cum ſit in proximo celebritas
maxima, ſemver tamen apud me ſolitudo eſt mera, qualem
profecto ſeceſſus amat.

J. c. p. 23 Quanta me voluptate, quantotue putas affioi
gaudio. Marſili Ficine, cum te Picumque meum ſic eſſe
concordes video, non modo, ut idem velitie in vita, ſed et
idem ſentiatis in ſtudüs.

art) p. 325. Tu tamen ad me potius, non enim pejus hie
cœnahis, bibes fortaſſo vel melius. Nam vini de quidem pal-
ma ceutn Picd quoque ipſo valde contenderim.

Angel. Politianus Laurentio Medici. Sed ego quoque tuum
imitatus exemplum, oeu fugitivus urbis, aſſiduuns in Fæſu-
lano fui, cum Pico Mirandulano meo; etenobiumque illüd
ambo regnlarium Canonicorum frequentavimus, ari tui kum-
tibus exſtructum. Quin abbas in eo Matthæus Boſſus Vero-
nenſis, homo ſanetis moribus, iĩntegerrimaque vita, ſed et
hteris politioribus mire cultus, ita nos humanitate ſua qua-
dam tenuit, et ſinvitate ſermonis, ut av eo digreſſi, mox
ero et Picus ſoli propemodum relieti, (quod antea fere non
aceidebat). nec eſſe alter alteri jun ſatis videtemus. Dieſer
Brief ſteht in Mabilloni Muüſeo, ſive itinere Ital. J. p. 175.



wurden ſie von Lorenz von Medicis beſucht, wel
cher alsdann, wenn er ſich den offenilichen Geſchaften
eine Zeitlang entriß, mit ſeinen gelehrten Freunden
ſich als einer ihres Gleichen ergotzte oder mit ihnen ar—
beitete. Wahrend eines ſolchen Beſuchs las ihm
Politian auf einem Spazierritt Stucke aus ſeinen
Miscellaneen vor, die dem großen Lorenz von Me
dicis ſo ſehr gefielen, daß er den Politian ermunter
te, wenigſtens ein Hundert der fertigen philologiſchen,
kritiſchen oder antiquariſchen Bemerkungen bekannt zu
machen Seitdem Picus, oder, wie Politian
zu reden pflegte, der Phonix Jtaliens ſich auf dem
Lorbeerbaume Lorenzens von Medicis eigeniſtet
hatte und ſo viele Liebe und Hochachtung gegen
den Politian bezeugte, ſeit dieſer Zeit nahm, wenn
auch nicht die Freundſchaft Lorenzens von Medicis
gegen den letztern, doch gewiß der Eifer fur die Wiſt
ſenſchaſten, und fur die Herbeyſchaffung aller Hulfs:
mittel zu, welche Politian und der Graf von Mi—
randula zu ihren gelehrten Arbeiten nothig hatten.
Lorenz von Medicis ſchickte Perſonen, die der
Sache kundig waren, in alle Lander aus, um zu jedem
Preiſe Bucher fur den Picus und Politian aufzu
kaufen; und er ſagte, daß er ſich freuen wurde, wenn
dieſe beyden Manner ihn zur Vermehrung ſeiner Bib
liothek ſo ſehr anfeuerten, daß er zuletzt ſeine Habe

und iſt aus des Boßi Buch ae verit et ſalutaribus animi
gaudiis genommen, welches 1491. gebruckt worden. ib.
Præf. Miſeell. p. 481. Vol. J. Op. Cum tibi ſuperiorihus

diebus, Laurenti Medicges, noſtra hæe miſcellanea inter equi-
tandum recitaremus, delectatus arbitror novitate ipſa rerum,
et varietate non illepida lectionis, hortari eœcpiſti nos, ut
unam ſaltem ex eis centuriis, (nam centenis libri ſinguli
eapitibus explicantur) publicaremus.

xit) Ib. v. 492. De iſto enim præ cunctis admirando, non Pico
jam, ed ut ipſe appellare ſoleo, phonite potius, qui nune
in tua laura nidificat, eto.
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und Gut verpfanden mußte ). Vom J. 1488. 89.
fieng man an, die Faſulaniſche Villa der Mediceer
eine Akademie zu nennen, die unter dem Schutze des
großen Lorenz von neuem emporbluhe f). Man
muß es in der That bedauern, daß nicht auch noch
der edle, gelehrte und alles Gute, beſonders die beſ—
ſern Kenntniſfe befordernde Hermolaus Barbarus
zu ſeinen Freunden in Florenz verſammelt wurde, um
neben ihrer Akademie das Lyceum wieder zu errichten.
Rachdem Hermolaus den Politian auf einer Reiſe
nach Venedig kennen gelernt hatte, ſo bot er ſich die:
ſem mit der liebenswurdigſten Offenheit und Beſchei—
denheit als einen Gehulfen in ſeinen Arbeiten, und,
wenn Politian dieſes nicht wolle- als einen Hand—
langer an; denn er halte keine Arbeit fur gering,
welche auf die Erweiterung und Verherrlichung der
Wiſſenſchaften abziele ff).

v) Vicol. Leonicenus Polit. in huj. Epiſt. II. Lib. p. aa. 45.
Ac præterea tibi ommna acd ingenue philoſophandum adjn-
menta ſuppeditet favor ac gratia Laurentii Medicis, maximĩ
hac tempeſtate ſtudiorum patroni. qui miſſis per univerſum
terrarum orbem nuntiis, in amni diſciplinarum genere lihros
ſumma ope conquirit, nulli ſumptui parcit, quo tibi, ae
reliquis præclaris ingeniis, bonarum 'artium ſtudia æmulanti-
bus, inſtrumenta abundantiſſima paret. Audivi te referente,
vocem illam præeliram ex Laurentii ore prodiiſfe, optare
tanta ſihĩ abs te, ae Pico noſtro ad libros emendos præſtari
incitamenta, ut tandem deficientibus ſumtibus, totam ſup-
pellectilem oppignorare cogatur.

H Donatus Politiuno Lib. II. Epiſt. p. 55. Quo ſit. ut ego
ſæepiſſime veſtram iſtam ſub parente patriæ Laurentio acade-
demiam abſens mitari, et amare maxime ſoleam.

Lib. J. Epiſtol. p. 14. Poſtulo autem a te quaſi meo
jure, ..C uti aut tu me ſoclum in hæc adhibeas, aut a
me adhibitus æquo animo patiare. Sin gravaris, in famula-
tu tibi ero, cum juſſeris. Ultro nomen do, profiteor invo-
catus, et maxime voluntarius. Ardleo cupiditate juvandi
recta ſtudia. Nullus eſt tam magnus labor, nullum munus
in litteris tam ſordidum, quod defugiam; quamtqquam omnis
fere kunctio, quæ pertinet ad literas, non poteſt eſſe non
honeſta, non ſplendida, non magnifica.



So wie Johann Picus den Ficin von dem
Glauben der Aſtrologie heilte ſo war er es auch,
der den Politian zuerſt zu einem ernſtlichen Studio
der Philoſophie antrieb, welche dieſer bis dahin ver—
nachlaßigt oder nur leicht beruhrt hatte *n). Poli
tian's Freunde wunſchten ihm zur Erweiterung ſeiner
Kenntniſſe und ſeiner didaktiſchen Thatigkeit Gluck;
und dieſe Gluckwunſche ſpornten ihn an, in dem an—
gefangenen Guten fortzufahren f).

Politian ſelbſt berichtet, daß er bald nachher,
da er die Philoſophie zu ſtudiren angefangen, ſich
nicht ohne Beyfall ſowohl im Diſputiren als im Leh—

1) Lib. X. Epiſt. p. 323. Politianus Marfilio Ficino. Nam
quod ad aſtrologos attinet, de quibus epiſtolam mihi puleher-
rimam ſcripſiſti, lætor ſummopere, quod a Pico noſtro tu
quoque vel nunc primum ſtes, vel olim jam ſteteris. Nec
enim referre arbitror, utrum tibi aliud alias viſum ſit, an
ex aliorum potius opinione aliquando ſoripſeris. Nam nee
mutare ſententiam turpe philoſopho, qui cottidie plus videt,
et ad opinionem vulgi ſæpe ſe non inutiliter accommaodat.

Aa.) Lpil. Miſcell. in Oper. Vol. J. p. 697. Poſtea vero re-
bus aliis, negotiieque prementibus, dic ego nonnumquam,
quaſi de Nilo canes, bibi fugique, donec reverſus eſt in
hane urbem maxime Laurentii Medicis benevolentia, tum
virtutis et ingenĩi ſimilitudine allectus, princeps hic nobiliſ-
ſimus Johannes Picus Mirandula, vir unus, an heros po-
tius, omnibus fortunæ, corporis, animique dotibus cumula-
tiſſimus, utpote forma pene divina, juvenis, et eminenti
corporis majeſtate, perſpicaciſſimo ingenio, memoria ſingu-
Jlari, ſtudio infatigabili, tum lueulenta, uberique facun-
dia, dubium vero judicio mirabilior, an moribus. Jam
idem totius philoſophiæ conſultiſſimus, etiamque varia lingua-
rum literatura, et omnibus honeſtis artibus lupra veri fidem
munitus, atque inſtructus. Is igitur continuo me, eum
quo partiri curas duleiſſimas, et nugari ſuaviter interdum
lolet, 2 is me inſtituit ad philoſophiam, non ut antea
ſomniculoſis, ſed vegetis, vigilantibusque oculis exploran-
dam, quaſi quodam hæc vocis animare claſſico.

P Vid. Epiſt. Leonioeni ad Polit. Vol. J. Op. 44. et Polit.
Epiſt. ad Leonic. p. 38. Gratulatio tua, quod philoſophiæ
me totum dederim, mirum, quantum mihi bonæ ſpei addidit.
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ren verſucht habe Als philoſophiſcher, Lehrer trat
Politian ſeine Laufbahn zuerſt mit der Auslegung
der Ethik des Ariſtoteles, und zwar gewiß im J.
1489. vielleicht ſchon in der letzten Halfte des vorher—
gehenden Jahrs an 4). Er eroffnete die Vorleſungen
uber die ethiſchen Bucher des Ariſtoteles, wie er ſelbſt
ſagt, nach der Sitte der Ausleger des Stagiriten,
mit einer Eintheilung der Philoſophie, aber nicht bloß
der Philoſophie, ſondern aller ubrigen Wiſſenſchaften,

In Epiit. ad Teonio. l. c. Perſeverabimns igitur, præſer-
tim cum bene ceſſerit aahuc, quod hactenus puhlieci ſpeci-
men dedimus, non modo docendo, ſed etiam diſputando

P Daß Politian ſeinen philoſophiſchen Lehrcurſus mit den Bu
chern der Cthik angefaugen habe, erhellt aus dem Eingange
ſeines Panepiſtemon. Oper. Vol. III. p. 28. Qui libros
aliquos enartare Arriſtotelis aggtediuntur, conſuevere a prin.-
cipio ſtatim philoſophiam ipſam velut in membra partiri, ete.

Mini veio miunc friſtotelis ejusdem libros de morihus
intenpretandi conſilinum eſt. etc. Noch deutlicher aus fol—
gender Stelle in der Lamia J. c. p. 26. Quare quoniam li.
hbios Atiſtotelis jum pridem, proxime autem ete. inter-
pretatus ſum. Daß er gewiß im J. 1489. den Ariſtoteles
porzuleſen und ausznlegen angefangen habe, beweiſen felgende
Dato. Polutran ſindierte nicht einmabl, vielweniger lehrte er
die Pliloſryhie vor ſeiner Bekanntſchaſt mit dem Grafen von
Mirandula im J. 1488. Die Rede obder Vorleſung, Lamia
betitelt, iſt im J. 1492. zu Florenz jo wie der Panepiſtemon
1491. gedruckt worden, welche Ausgaben wir auf unſerer Bi
bliothek beſitzen. Jn dieſer Jamia erwahnt er des Vorwurfs
ſeiner Feinbt: Daß er ſchon drey Jahre die Philoſophie lehre,
ohne ſie ie vorher gelernt zu haben. Oper. Vol. III. p. 23.
Sed illud indignabamur, facere te, ne graviore utamur verbo,
ſuharroganter, nui triennio jam philolophum te piofitcaris.
ae nunquam ſeijicet ante id tempus operam, philoſophie de-
cleris. Da nun die Lamia im J. 1492. gedruckt wurde, ſo
fallt der Aufang ſeiner phino opi iſchen Vorleſungtn faſt aewiß
in das J 14a8). Mencken widerſpricht lich, wenn er S.
539. 541. ſact, daß die Lamia, ſo wie die ubrigen philoſophi
ſchen Vorleſungen des Polttian, nicht lange vor ſetinem Tode
gehalten zu ſeyn ſcheinen, und dann doch eine Ausgabe der
Lamia und des Panepiſtemon vom J. 1484. anfuhhrt. Eine
folche Auscate kann es gar nicht aeben. Naih den angekuhr—
ten Datis war es nninöglich, daß die Lamia vot 1491. öffent
lich er:chten.



und aller ſchonen, nutzlichen, und ſelbſt ſcurriliſchen
und Gauklerkunſte“). Er wiſſe wohl, ſagt er, wie
ſchwer ein ſolches Unternehmen ſey. Allein er haſſe
die betretenen Pfade knechtiſcher Nachahmer, und
wolle ſich an etwas Großes und Reues wagen, wel—
ches nur angefangen zu haben ſchon ruhmlich ſey 1⁊Das einzige Reue oder die einzige Abweichung von dem
gewohnlichen Pfade beſtand bloß darin, daß Politian
nicht nur die Wiſſenſchaften nach der damaligen Art,
ſondern auch alle gute und boſe, alle wahre und fal—
ſche Kunſte, in einer nichts weniger als naturlichen Ord—

nung eintheilte oder vielmehr nur nannte. Unter den
eitlen Kunſten fuhrte er die Sterndeuterey an, weil
ſie noch immer viele Verehrer habe ſ); und zuletzt
zahlte er alle Arten von Wahrſagerey auf, wiewohl er

hinzuſetzte, daß dieſe und andere falſche Kunſte ihn
daran erinnerten, ſeine Rede zu ſchließen ff). Allein
Politian ſorgte ſchon in der allgemeinſten Eintheilung
aller Wiſſenſchaften dafur, daß die Wahrſagerkuuſte
mit aufgenommen werden konnten. Alle Wiſſenſchaft
ten, ſagt er, ſind entweder gottliche Offenbarungen
oder menſchliche Erfindungen, oder ſie ſind aus beyden

zuſammengeſetzt. Jn die erſte Claſſe gehort die Theo—

x) Man ſehe auch Epiſt. VI. Lib. 186. p.
u*) In Panepiſt. Oper. Vol. III. p. 29. Nec autem me fallit,
quuam ſit operis ardui, quam nee ab ullo tentatum haetenus,

quam denique obtrectatoribus opportunum, quod polliceor.
Sed ita homo ſum. Sordent uſitata iſta, et exculeata nimis,
nee alienis demum veſtigiis inſiſtere didieci, quoniam in
magnis etiam voluntas ipſa laude ſua non caret.

l. e. p. 40o. Quæ licet utroque jure, civili pontificioque
damnetur, inipuznetur ab Auguſtino, rideatur a Baſilio, ta-
men quia multas habet etiam nunc amatares, jure in cæte-
rorum conſortiuin tecipietur.

1) v. 55. Sed et chiromantia, et item coſcinomantia, mul-
taque id genus alia vara prorſus, et dexidicula, quæque jam
merito ſilentii nos aumonent.,
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logie, in die andere die Philoſophie, und in die dritte
die Wahrſagerkunſte

Jn eben dem Jahre, in welchem Politian offent
lich uber die Ethik des Ariſtoteles las, wurde das
erſte Hundert ſeiner Miscellaneen gedruckt. Dieſe
erſte Centurie war ſchon ein ganzes Jahr fruher fertig,
und zur offentlichen Bekanntmachung bereit“), als
er das durch ſeine Feinde ausgeſprengte Gerucht erfuhr,
daß er die meiſten neuen philologiſchen, kritiſchen und
antiquariſchen Bemerkungen, die in den Miscellaneen
enthalten ſeyen, aus einem noch nicht gedruckten Werke
des Nicolaus Perottus, Cornucopiæ betitelt, heim
lich entwandt habe; und daß es deßwegen gar nicht
zu verwundern ſey, wenn er ſeine Freunde, denen er
die Miscellaneen vorgeleſen, in Bewunderung geſetzt
habe ſ). Jch erkannte ſogleich, fahrt Politian fort,
den Neid meiner Widerſacher. Jch haßte mich aber
deßwegen nicht ſo ſehr, um mich ihnen zu gefallen
zu einer ewigen Unthatigkeit oder Stillſchweigen zu
verdammen; und noch weniger, um mein Buch zu
zerreiſſen, welches manche vielleicht wunſchen mochten.

Jch legte mein Buch eine Zeitlang auf die Seite,
und feilte bisweilen daran, wahrend daß ich mich mit
wichtigeren Gegenſtanden zu beſchaftigen, oder von
dem Spreu meiner bisherigen Studien zu dem achten
Kern der Philoſophie zu wenden anfieng. Unterdeſſen

e) p. ze. Tria igitur ſunt ĩnter homines genera doetrinarum.
Inſpiratum, inventum, mixtum. In primo genere theolo-
zia noſtra; in ſecundo mater artinm philoſophia; in tertie
divinatio ſita eſt.

zti) Miſeell. in Op. T. J. p. 695.
Ib. Ninil eſſe mirum, ſi quædam nova et inſignia vel an-

tea dictaverit Politinnus, nee nunc referre in literis inci-
piat, olim jam iſtæc omnia diligentiſſime perſerinta a Nico-
lao Perotto, qui fuerit Sipontinus Pontifex, in eo maxime
libro, cui titulnm feciſſet Carnucopix.
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wurde das Cornucopiæ, das ich geplundert haben
ſollte, gedruckt. Alle Welt griff begierig nach dieſem
Buche, und alle Welt wurde auf einmal uberzeugt,
daß meine Neider mir Unrecht gethan hatten, und
daß zwiſchen dem cornu copiæ des Perottus, und
meinen Miseellaneen gar keine oder eine hochſt entfernte
Aehnlichkeit ſey“). Politian zogerte nun nicht langer,
die Neugierde und Lernbegierde ſeiner Verehrer zu be—
friedigen. Er machte die Miscellaneen bekannt, und
erhielt ſchon im Anfange des Jahrs 1489. von allen
Seiten her Briefe, in welchen man ihm Freude und
Bewunderung uber ſein Werk bezeugte“). Auch die
Miscellaneen giengen allem Anſehen nach eine Zeitlang
im Manuſtcripte umher, bevor ſie gedruckt wurden.
Guarin hatte ſonſt dem Politian nicht wohl ſchrei—
ben konnen, daß Niemand ſich durch den hohen Preis
des Buchs abſchrecken laſſen, es ſelbſt anzufchaffen,
und daß er dafur ſorgen wolle, daß die noch vorrathi—
gen Exemplare von dem Buchhandler in Ferrara nicht
anders, als nach den vom Guarin veranlaßten Ver—
beſſerungen verkauft wurden ſJ). Die italianiſchen
Gelehrten nahmen die Miscellanern, wo moglich, mit
einem noch großeren Jubelgeſchrey auf, als die Ueber
ſetzung des Herodian. Einige riefen, daß man nun
die alten Romer nicht mehr wegen ihres Cicero be—
neiden durfe, da man im Politian einen neuen Ci—
cero beſitze, welcher uber die großten Dunkelheiten

Niſoell. in Op. T. J. p. 695.
ir) Lib. J. Ep. p. 32. Bene habet. Amicos undique Miſre—

janean nobis aut comparant, aut excitant. Undique epiſtolæ
ad nos, uel de nobis excellentinm virorum, plenæ ſtudii,
plenæ laudum.

P) Nemo eſt, qui pretio deterreatur, quo minus Miſoellanea
domi habeat, unde diſceat. Dabo operam, ut qui reſidui
ſunt apud Mercatorem libri tui, non niſi ex tua ſententia
exeant. Gedrukt wurden die Miscellaneen zum erſtenmale ini
Oct. 1489. vid. Mencken p. S3o.



der alten Literatur ein helles Licht verbreitet, vieles
Verſtummelte wieder erganzt, und die gefahrlichſten
Klippen in den griechiſchen und romiſchen Schrift—
ſtellern weggeraumt habe Andere beneideten
oder prieſen diejenigen glucklich, die von dem Poli—
tian in den Miscellaneen waren genannt worden,
weil dieſe gewiß eben ſo unſterblich, als Politian
und ſein Werk werden wurden “*i). Die Schuler des
Politian bedauerten es endlich, daß dieſer die gelehr
ten Geheimniſſe, welche ſie aus ſeinem Munde em—
pfangen, und bisher allein zu beſitzen und zu ge—
nieſſen das Gluck gehabt hatten, allgemein bekannt
gemacht habe Der Einzige oder Einer von den
wenigen, die dem Politian das verdiente Lob zwar
nicht verſagten, aber ihm doch auch zugleich aufrichtig
bekannten, was ſie an ſeinem Buche auszuſetzen ge—
funden hatten, war der gelehrte Baptiſta Guarinus
zu Ferrara. Dieſer bat den Politian zuerſt, daß
er ſich in's kunftige ſowohl der haufigen Anzapfungen,
als der ubermaßigen Lobeserhebungen von Lebenden

R) Acejarius Potitiano. XII. Epiſt. p. 4a13. Lrgo ecum te vel
audio, vel lexo, non equidem priſcis Romanis inrideo. Illi
ſuo, nos de noſtro Cicerone lætamur.

un) Franc. Puccius Politiano Lib. VI. Epiſt. p. 174. i75.
Adue ut intelligas, quam iſtius operis aternitatem explora,
tiſſimam habeam., haud parum invidere me fateor Michelo.
tio, Uxolino, aliisque compluribus æqualibus, et familiari-
bus noſtris, quo tam eximia ĩn hoe libro præfatione eitati
eognoſcentur a poſteris, fientque pariter terum æterni, et
inluſtres. Quodſi id ante mihi veniſſet in mentem, vel gra-
tia vei precibus, aut precio etiam, atque omni ambitus ge-
nere contendiſſem, ut nos quoque honeſtiſfimæ iſti centuriæ
adſeriberemur.

la. ib. p. i7t. Sie certe in eo commovit, atque pupugit
hon parum, quod areana inla, et vere dixerim myſteria lite-
rarum, quæ diu nos, ac ſingulatim ah oris tui oraculo ex-
eeperamus, ut his quaſi pro jure noſtro placere nobis, et
gzloriari poſſemus, pervulgatis nune his libris, non magis
naſtra. id eſt ſectatorum tuorum, quam populi, atque ades
ſcholaſticorum omnium erunt.



enthalten mochte; denn beyde ſchadeten dem Auſehen
eines Schriftſtellers, und beyde wurden nicht fur Aeuſt
ſerungen von Wahrheitsliebe, ſondern von partheyi—
ſchen Leidenſchaften gehalten D). Guarin machte
uberdem den Politian auf einige Fehler gegen die
Menſur in ſeinen lateiniſchen Ueberſetzungen von grie—
chiſchen Gedichten aufmerkſam. Politian nahm dieſe
Erinnerungen zwar nicht ubel; allein er entſchuldigte
ſich wegen der Fehler gegen die Menſur auf eine Art,
welche zeigt, daß er ſich nicht gern dieſer Fehler habe
zeihen laſſen, und daß er ſie vielmehr als erlaubte poe:
tiſche Freyheiten zu beſchonigen ſuche

Jm, J. 1490. bat Politian den Lorenz von
Medicis, daß dieſer ihm ein Bisthum verſchaffen
mochte, welches bald wurde erledigt werden 7) Lo
renz von Medicis konnte oder wollte dieſe Bitte
nicht erfullen. Jn demſelbigen und im folgenden Jahre
ſetzte Politian ſeine Vorleſungen uber die Schriften
des Ariſtoteles, und zwar uber die dialektiſchen
Schriften fort ff). Die Vorleſungen uber die beyden

x) Lib. J. Ep. p. 33. Illud tamen monuiſſe, aut ſaltem ro-
gaſſe velinm, ut et morſibus viventium, et laudationibus,
tnon enim adulationes appellaverim) quam minime in ſeri-
bendo uteris. Nam præterquam quod ea res dignitati ſeri-
bentis officit, multi ſunt, qui affectionibus magis animi id
ſeribendi genus, quam vero judicio acceptum ferunt.

a) Ib. p. 28. Ego vero tametſi rudis in primis, non adeo
tamen obtuſi ſum pectoris, in verſibus maxime faciundis,
ut ſpatia iſta, morasque non ſentiam. Verum cum mihi do
Græco pene ad verbum forent antiquiſſima interpretanda car-
minn, fateor affectavi equidem, ut in verbis obſoletam vetu-

ſtatem, ſio in menſura ipſa, et numero gratam quandam, ut ſpe-
tavi, novitatem. Nec autem putabam fore, ut cum Vergilius,
acerrimi vir jndieii, verſus aliquoties Homeri vatis exemplo,
caudam trahentes effinxerit, non etiam mihi tale quidpiam
præſertim Græca vertenti concederetur.

P Politians Vrief ſteht berom Fabronius II. 294. 298.
tf) oper. T. III. p. as. 27. 152. Quare quoniam libros Ari-
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erſten, und dann wieder die uber die beyden letzten
analytiſchen, und uber die acht Bucher der Topik,
eroffnete er mit zwey Reden oder Abhandlungen,
von welchen die eine den Titel Lamia. die andere den
Titel Dialectica fuhrt Jn der erſten vertheidigt
er ſich gegen die Vorwurfe derer, die ſich daruber wun—
derten, daß er ein Philoſoph ſeye, und die Philoſophie
lehren wolle, ohne je Philoſophen gehort, und die
Werke von Philoſophen geleſen zu haben. Weil dieſe
Vorwurfe einen gewißen Schein hatten, und uberhäupt
etwas lacherliches darin zu liegen ſchien, daß jemand,
der etwas lehren wolle, erſt beweiſen muße, daß er
dergleichen ſelbſt gelernt habe; ſo rechtfertigte er ſich
nicht geradezu, und nicht bloß init ernſtlichen Gtun—
den, ſondern er brauchte auf die glucklichſte Art zu
ſeiner Vertheidigung das ihm eigene Talent, Ernſt
und Scherz, Grunde und muntere Erzahlungen oder
Fictionen, mit einander zu verbinden, und das Lacher—
liche, was man auf ihn hatte werken wollen, auf
ſeine Widerſacher zuruckzuwerfen. Politian ſprach
in ſeiner Lamia nicht von boshaften Feinden, die jede
Gelegenheit erqriffen, ſein Auſehen und ſeine Nutz
lichkeit zu ſchwachen. Nein! er fragte. ſeine Zuhorer,
ob ſie wohl je den Nahmen von Lamien oder Unholden
gehort hatten, von ſolchen Unholden, die, wie ſeine
Großmutter ihm erzahlt habe, in Einoden wohnten,
und weinende Kinder verzehrten Et ſchilderte hier

ſtotelis ar moriinus jam prideni proxime autem Porphyrii
quinque voces, et Ariſtotelis ejusdem prædicamenta, cum
ſex inlis Gilberti Porretani principiis; lihellumque qui dici-
tur Perihermeias; tum velut extra ordinem ſophiſticos elen-
chos, intactum ab aliis opus, et pette inenodabile ſum puhli-
ce interpretatus. Vocant ecce me nunce eundem ad ſe reſo-
Jjutoria duo volumina, quæ priora voerantur. Bald nachher
las er uber die beyden lezten analytiſchen, und uber die acht
Bucher der Topik. p. 158.

v) Opet. Vol. III. ꝑ. ʒ. et leq. p. 158. et ſeq;



141

auf dieſe Lamien mit ſolchen Zugen, die wahrſcheinlich
großtentheils auf ſeine Verlaumder paßten; und ſetzte
dann hinzu, daß einige dieſer Unholden ihn neulich
hatten vorubergehen ſehen, ihm nachgeſchaut, und
dann mit ſchielenden Blicken einander zugefluſtert hat—
ten: Das iſt der Politian, der Schwatzer, welcher
plotzlich ein Philoſoph geworden iſt Nach dieſer
komiſchen Erzahlung ſagte er ſeinen Zuhorern, was
die Alten unter dem Worte Philoſoph verſtanden
hatten, und unterbrach ſich dann auf einmal wieder,
indem er ſich zu ſeinen Lamien zuruckwandte. Es iſt
mir, ſagt Politian **x), als wenn ich die Lamien
auf alles das, was ich euch vorgetragen habe, kurz
und ſpitzig anrworten horte: Du gibſt dir vergebli—
che Muhe, anter Politian, deinen Zuhorern zu be
weiſen, daß du kein Philoſoph ſeyeſt! Das haſt du
gar nicht zu furchten. Keiner iſt ſo thoricht, daß er
dieſes von dir glauben ſollte. Auch wir dachten gar
nicht daran, daß du ein Philoſoph ſeyſt, als wir ſag
ten, daß du plotzlich ein Philoſoph geworden wareſt.
Wie ſollte es uns einfallen, dir die Philoſohhie zu
einem Verbrechen zu machen. Nur daruber entru—
ſteten wir uns, daß du ſchon drey Jahre die Philo—
ſophie zu lehren wagteſt, da du dich doch vorher nie

um Philoſophie bekummert hatteſt. Nur deßwegen
nannten wir dich einen Schwatzer, weil du etwas lehrſt,
was du nicht weißt, und auch nicht gelernt haſt.
Jch hore, erwiederte Politian, und verſtehe ſehr gut,
was ihr ſagt und denkt, ihr guten. Lamien. Habt aber
jetzt die Gedult, auch mich anzuhoren. Jch gebe
mich fur einen Ausleger des Ariſtoteles, und nicht
fur einen Philosſophen aus. Geſetzt daß ich der Doll—
metſcher eines Konigs ware, wurde ich deßwegen Ko

u) Vol. III. Op. p. 2. 4
⁊n) p. 2d.
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nig ſeyn? oder waren Donat, Servius, Ariſtarch
und andere ahnliche Manner deßwegen Dichter, weil
ſie die Werke von Dichtern auslegten? Nennt denn
jemand den Philopon, einen Schuler des Ammo
nius, einen Philoſophen, weil er den Ariſtoteles
ausgelegt hat? Mit nichten! ſondern bloß einen
Grammatiker! Jm Alterthum war es ein Geſchaft
der Grammatiker, alle Arten von Schriftſtellern,
Dichter, Geſchichtſchreiber, Rednern, Weltweiſe,
Aerzte und Rechtsgelehrte zu erklaren und auszulegen.

Nur den Nahmen eines Grammatikers im Sinne
der Alten, nicht aber den eines Weltweiſen, maaße ich
mir an. Konnte wohl jemand unter euch mich fur
ſo eingebildet oder anmaaßend halten, daß ich es nicht
fur herben Spott nahme, wenn man mir den Nah—
men eines Rechtsgelehrten und Arztes geben wollte?
Und doch arbeite ich ſchon lange an Auslegungen ſo—
wohl uber das romiſche Recht, als uber die Schriften
der vornehmſten Aerzte, ohne fur etwas anders, als
fur einen Grammatiker gehalten werden zu' wollen.
Politian beſchloß ſeine Apologie mit einer Fabel,
die gewiß mehr Beziehung auf ſeine Lage, und auf
ſeine Widerſacher hatte, als wir jetzt anzugeben im
Stande ſind. Faſt alle ubrige Vogel wandten ſich
einſt an die Nachteule, und baten ſie, daß ſie doch
nicht mehr in Thurmen und andern alten Gebauden,
ſondern auf grunenden Baumen niſten moge, weil es
ſich zwiſchen Zweigen viel angenehmer als jn verfal—
lenem Gemauer wohnen laſſe. Beſonders ſchlugen ſie
ihr eine ſchone junge Eiche vor, auf welcher ſie ihr
Neſt mit gleicher Gicherheit und Annehmlichkeit auf
bauen konne. Die Eule weigerte ſich nicht nur, die—
ſes zu thun, ſondern gab den verſammelten Vogeln
noch uberdem den Rath: Daß ſte ſich dieſem jungen
Baume ja nicht anvertrauen mochten, denn er werde
dereinſt Vogelleim, das Virderben der Vogel, tragen.

Die
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Die Vogel verachteten in ihrem fluchtigen Sinn den
Rath der weiſen Schweſter. Die Eiche wuchs heran,
und die Vogel fuhren fort, darauf zu ſingen, zu hup
fen, zu ſpielen und zu niſten. Endlich erzeugte ſie
Vogelleim. Die umwohneuden Menſchen bemerkten
dieſes, und uberraſchten auf einmal alle Vogel, wel—
che auf die verratheriſche Eiche ſich niebergelaſſen hat—
ten. Nun bereuten es die armen Gefangenen zu ſpat,
daß ſie den Rath der Eule verſchmaht hatten. Um
dieſes Raths willen umfliegen und begleiten ſie die
Eule noch immer, ſo oſt ſie erſcheint; wahrſcheinlich
um von ihr Weisheit zu lernen. Auch dieſes wird
ſchwerlich geſchehen. Jn alten Zeiten waren die Eu—
len wirklich weiſe. Jetzt hingegen gibt es viele, die
zwar das Gefieder, die Augen und den Schnabel,
aber nicht die Weisheit von Eulen beſitzen.

Die Vorleſung de dialectica, womit Politian
ſeine Auslegung der letzten analytiſchen Bucher des
Ariſtoteles anfieng, enthalt einen bboßen Auszug auu
dieſen und den topiſchen Buchern; und wurde daher
keine beiondere Erwahnung verdienen, wenn er nicht
darin, ſo wie in ſeiner Vorleſung uber den Sueto—

) Vol. III. Op. 188.
ztie) Ib p, 125.

I. Band. K
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Schnlrwoeiſen allein lieben, genauer unterſucht. Guter
Gott! was fur Ungeheuer habe ich darin gefunden;
wie dachten die Verfaſſer derſelben entweder gar nichts,
oder gerade wider denjenigen, welchen ſie auszulegen
vorgaben! Jch verglich den griechiſchen Ariſtoteles
mit dem Deutſchen, und entdeckte, daß jener nicht
ſowohl uberſetzt, als ganzlich verkehrt worden ſey:;
und doch haben jene Barbaren in den Schulen die
Unverſchamtheit, ſich Schuler des Ariſtoteles zu
nennen! Und eben dieſe Barbaren erhalten die unge—
heuerſten Belohnungen, damit ſie unſere jungen Leute

Unſinn lehren, indem leider! die wahre Weisheit
und Gelehrſamkeit vernachlaßigt wird

Jn eben dem Jahre, in welchem Politian uber
die letzten analytiſchen, und.uber die topiſchen Bucher
des Ariſtoteles las, litten er, die Wiſſenſchaften
und ganz Jtalien, den groſten Verluſt, welchen ſie
durch den Tod eines einzigen Menſchen leiden konnten.
Lorenz von Medicis ſtarb im Fruhlinge des J.
1492., ein Unfall, welcher in ganz Jtalien, beſon
ders unter den Gelehrten ein allgemeines Wehklagen
erregte. Gleich auf das erſte Gerucht von dem Tode
Lorenzens von Medicis ſchrieb der weliſliche
Jacob Antiquarius in Mailand an den Politian,
und bat dieſen, daß er ihm doch die Geſchichte des
Todes, und der Beerdigung ſeines Gonners, ſo wie
der Ehrenbezengungen, welche man ihm erwieſen,
mittheilen mochte x). Politian konnte nicht gleich

J. e. Contuli et Græcum Ariſtotelem eum Teutonico, hoe
eſt, eloquentiſſimum cum infantiſſimo et elingui. Vi-
di cum, et vidiſſe pœnituit, non converſum e Græco, ſed
plane perverlum, ſie ut ne minimum quidem alterius veſti-
gium in altero appareret. Sed quorſum ego hæc? eum
lint vel iſti inprimis, quibus inſapa in Gymnaſiis ſint voſita
præmia, ut tanta mercede latini homines nihil ſapere dilcant.

A2) Lib. IV. Epiſt. J.
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antworten, weil er durch den unerſetzlichen Verluſt
ſeines Freundes und Gonners allen Geſchmack am
Schreiben und Arbeiten uberhaupt verlohren batte,
und weil er bey den erſten Verſuchen, den Wunſch
ſeines Freundes zu befriedigen, durch den ernenerten
Schmerz, und durch die immer wiederkehrenden
Thranen gehindert wurde Erſt nach zwey Monaten
ermannte ſich Politian ſo weit, daß er dem Anti—
quarius antworten konnte; und dieſe Antwort iſt in
vielerley Ruckſichten ſo merkwurdia, daß ſie in dem
Leben des Politian einen umſtandlichen Auszug ver
dient

Lorenz von Medicis hatte ſchon vom Anfange
des Jahrs 1492. ſehr viel an bypochondriſchen Be—
ſchwerden gelitten. Zu dieſen Beſchwerden geſellte
ſich zuletzt ein Fieber, das anfangs nicht einmal be—
merkt wurde, und, da man es bemerkte, in kurzer Zeit
ſo ſehr uberhand nahm, daß es alle Bemuhungen der
Aerzte vereitelte, aund den Leibarzt Lorenzens von
Wedicis, Peter Leo veranlaßte, ſich aus Ver
zweiflung in einen tiefen Brunnen zu ſturzen Am
Tage vor ſeinem Tode merkte Lorenz, daß keine
Honnung des Lebens ubrig ſey. Er ließ deßwegen
ſeinen Beichtvater holen, und beichtete mit einer ſol—
chen Sammlung und Standhaftigkeit, daß der Geiſt
liche dadurch zur hochſten Bewunderung hingeriſſen
wurde. Um Mitternacht ſagte man dem Sterbenden,
daß der Prieſter mit dem Allerheiligſten komme. Als
Lorenz dieſes horte, bat er die Umſtehenden, daß ſie
zihm helfen mochten, ſich aufzurichten, weil er es nie
zugeben werde, daß ſein Herr und Heiland, der ihn
geſchaffen und erlost habe, ſich ihm nahere, ohne daß
er ihm ehrerbietig entgegengehe. Beym Anblick des

i) Lib. IV. Ep. 2.
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Allerheiligſten redete der ſterbende Lorenz von dem
Verdienſte Jeſu, von ſeiner eigenen Unwurdigkeit,
und von der feſten Hoeffnung, welche er auf das
Blut ſeines Erloſers ſetze, mit einer ſolchen Ruhrung
und Nachdruck, daß nicht nur alle Gegenwartigen,
ſondern auch er ſelbſt in Thranen zerfloßen. Nach—
dem er das Abeundmahl genoſſen hatte, ſchloß er ſich
eine Zeitlang mit ſeinem altern Sohn, Peter von
Medicis ein; von welcher letzten Unterredung des
Vaters und Sohns nur dieſes bekannt wurde, daß
Lorenz den Peter von Nedicis ermahnt habe, in
allen ſeinen Entſchließungen bloß auf das was recht
ſey, oder auf das allgemeine Beſte, zu ſehen; und daß
er ſeinem Sohue befohlen, ihn nach dem Benhſpiele
des großen Cosmus von Medicis mit einer Einfalt
beyſetzen zu laſſen, wie ſie ſich fur eine Privatperſon
ſchicke. Wahrend der Unterredung des Vaters und
Sohns kam ein beruhmter Arzt aus Pavia, mit Nah
men Lazarus, der durch einen Eilboten herbeygerufen
worden war. Dieſer fieng gleich an, koſtbare Petlen
und Edelſteine zerreiben und zerſtoßen zu lanen, um
daraus einen Umſchlag oder eine Salbe zu bereiten,
die dem Kranken auf die Bruſt aelegt, und wodurch
dieſer geſtarkt werden ſollte“). Lorenz von Medi—
cis merkte dieſe Geſchaftigkeit, und fragte die Umſte—
henden, die man kurz vorher in ſein Zimmer gelaſſen
hatte, was der Manu vorhabe? Als Politian dieſe
Frage beantwortete, ſo erkannte Lorenz von Medi—
cis ſogleich die Stimme ſeines Freundes, blickte ihn ſo
heiter als ſonſt an, und ſagt: Hore, lieber Poli—
tian, hore. Jndem er dieſe Worte vorbrachte, hob
er ſeine entkrafteten Arme mit Muhe empor, und faßte

x) p. tios. l. c. Ne quid inexpertum relinqueret, pretioliſſi-
ma quædam gemmis omne genus, margaritisque eonterendit
medicamina tentabat.
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die beyden Hande des Politian ſo feſt, als er konnte,
zuſammen. Politian ſuchte die Strome von Zahren,
welche er nicht zuruckhalten kounte, durch die Weg-—
wendung des Geſichts zu verbergen. Lorenz fuhr
nichts deſtoweniger fort, die Hande ſeines Freundes
feſtzuhalten und zu drucken. Als er aber merkte, daß
Politian vor Weinen und Schluchzen weder reden
noch horen konnte, ſo ließ er die Hande deſſelben all—
mahlich fahren, als wenn er bloß ein Vergnugen darin
gefunden hatte, die Hande ſeines Freundes eine Zeit—
lang in den ſeinigen zu halten. Sobald Politian
ſich frey fuhlte, ſo ſturzte er ſich in ein abgelegenes
Zimmer, und ließ ſeinem unbezahmbaren lang zuruck:
gehaltenen Schmerze freyen Lauf. Da er ſich ausge—
weint hatte, kehrte er mit trocknen oder vielmehr ver—
trockneten Augen zu dem edeln Kranken zuruck. Lo
renz von Medicis erblickte den Politian kaum

wieder, als er ihn freundlich fragte, was der Graf
von Mirandula mache? Auf die Antwort: Daß
dieſer gemeinſchaftliche Freund in Florenz ſey, und daß
er bloß aus Furcht, beſchwerlich zu fallen, den Lorenz
von Medicis nicht beſucht habe, auſſerte letzterer
den Wunſch, daß man den Grafen rufen mochte.

—üeee]e.—der Stimme den Grafen um Verzeihung, daß er ihm
dieſe Unbequemlichkeit verurſacht habe. Er werde
aber gewiß ruhiger ſterbean, nachdem er ſich noch ein—
mal an dem Anblick eines ihm ſo theuern Freundes er—
quickt habe. Nach dieſen liebevollen Erklarungen
fieng er an, ſich mit dem Picus und dem Politian,
welcher vor dem Bette niederknieete, eben ſo wie
ſonſt zu unterreden, und bedauerte nur, daß ihm das
Leben nicht ſo lange gefriſtet worden, bis er die fur
den Picus und Politian vorzuglich beſtimmte Bib—
liothek ganz zu Stande gebracht hatte. Picus war



J faum weggeagangen, als der beruhmte Prediger unb
 Prophet, Hieronymus Savanarola hereintrat,J dDen Lorenz ermahnte, feſt an Glauben zu halten;

wenn das Leben ihm noch gefriſtet werde, ſtets unſtraf—
lich einherzuwandeln, und, wenn ſein Lebensziel gekom

J men ſen, mit Standhaftigkeit zu ſterben. Lorenz
von Medicis verſprach, dem heiligen Manne zu
thun, wie er befohlen habe, und bat ſich beym Ab—jl ſchiede ſrinen Segen aus. Hier brach der Schmerz
aller Umſtehenden unwiderſtehlich in heftiges Weinen

11 und lautes Wehklagen aus. Nur Lorenz von Me—
kJ dicis blieb bis an den letzten Athemzug eben ſo ruhig

ĩ

und unerſchuttert, als wenn nicht er, ſondern andereu es geweſen waren, welchen man den Tod angekundigt
hatte. Die Aerzte fuhren fort, ihn mit ihren Mit—

1 teln zu qualen, und er duldete auch dieſes gelaſſen, um
ü
1 niemanden, der ihm dienen wollte, wehe zu thun.

Er war in den letzten Stunden ſeines Lebens gefaßt ge—
nug, um nach ſeiner gewohnten Art zu ſcherzen.
Als einer ihm etwas zu eſſen gereicht hatte, und dann

h fragte, wie es ihm geſchmeckt habe; ſo antwortete er:
24ue— Wie es einem Sterbenden ſchmecken kann. Bevor

er die letzte Oehlung empfieng, bat er alle ſeine
Angehorigen, Freunde und Hansgenoſſen um Verzei—
hung, wenn er ihnen etwa in ſeiner Krankheit be—
ſchwerlich geworden ſey, umarmte einen jeden auf
das zartlichſte, und bereitete ſich dann ganz zum Tode
vor. Bey der Vorleſung der Leidensgeſchichte Jeſu
gab er durch Blicke und Bewegungen der Hande zu
erkennen, daß er Alles verſtehe; und er verſchied, in

JJ 148

J dem er ein ſilbernes mit Edelſteinen beſetztes Crucifix
Iu unverwandt anſah, und an ſeine Lippen druckte. Noch

nie war in Florenz jemand mit einem ſo zahlreichen
Gefolge von Leidtragenden beerdigt worden, als wel—
ches den Lorenz von Medicis zu Grabe begleitete.
Sein Tod, ſagt Politian, wurde durch viele wun-
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derbare Zeichen angekundigt. Drey Tage vor dem
Abſterben Lorenzens von Medicis brach eine Frau
wahrend der Predigt in der Kirche auf einmal in ein
heftiges Geſchrey aus, und rief: Seht ihr denn nicht,
meine Mitburger, den wilden Stier, welcher mit
ſeinen flammenden Hornern dieſen Tempel niederreiſſen
will! An eben dem Taae ſchlug der Blitz in die Kup—
pel der Domkirche von Florenz, warf ungeheure Mar—
morblocke gerade nach der Seite des Mediceiſchen Pal
laſtes herab, und traf unter andern nur Einen der vie
len vergoldeten Knopfe oder Pfeiler, damit auch ſelbſt
durch dieſes Zeichen der Verluſt der Mediceiſchen Fa—

milie angedeutet werde. Jn eben der Nacht, in wel—
cher Lorenz von Medicis ſtarb, ſtand ein unge—

wohnlich großer und glanzender Stern uber der Villa,
auf welcher Lorenz von Medicis krank lag. Die—
ſer Stern ſchien in eben dem Augenblicke zu erloſchen
und herabzufallen, in welchem der Sterbende ſeinen
Geiſt aufgab. Drey Nachte hintereinander ſah man
auf den Faſulaniſchen Bergen, und uber der Capelle,
welche die Familiengruft der Mediceer enthielt, fackel—
formige Flammen, die nur eine kurze Zeit leuchteten
und dann verſchwanden. Zwey Lowen, die man in
dem offentlichen Thiergarten unterhielt, fielen ſich ein
ander ſo heftig an, daß der Eine todt auf dem Kampfr
platze blieb, und der Andere gefahrlich verwundet
wurde. Ueber dem Schloſſe zu Arezzo ſtanden in der
Nacht eine geraume Zeit zwey Flammen, wie die
Caſtoren von den Alten abgebildet wurden, und eine
Wolfinn heulte furchterlich unter den Mauern. Auch

das legten viele als eine traurige Vorbedeutung aus,
daß der Arzt der Mediceer, welcher fur den beſten
ſeiner Zeit gehalten wurde, ſich aus Verzweiflung in
einen Brunnen geſturzt habe. Dies Alles ſchrieb
der groſte Literator des funfzehnten Jahrhunderts, und
der vertrauteſte Freund des Johann Picus, wel—
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ĩ
cher die Aſtrologie eben ſo bitter verſpottete, als der

Graf von Mirandula ſie grundlich beſtrit. Nun
wird man ſich nich: m hr wundern, daß Politian
an ſeinen Freund Picus einen weitlauftigen Brief
ſchrieb, um ſich bey iom zu erkundigen, ob die Tage—
wahlerey, die ſich in dem bekannten Gedichte des He?

ſiodus finde, und die er als Nachahmer des griechi—
ſchen Poeten in ſein Gedicht Rultieus betitelt, hinein—
gebracht habe, in der Vernunft und Natur gegrundet,

J oder eine bloße Frucht des Aberglaubens des Pobels
ſey

So wie die Florentiner eine Zeitlang nach dem
Tode des großen Lorenz von Medicis dem alteſten
Sohn deſſelben eben die Zuneigung und Ergebeuheit

J

bewieſen, welche ſie dem Vater bewieſen hatten
42ſo bezeugte auch Peter von Medicis ſeinem ehe—

maligen Lehrer und dem Freunde ſfeines Vaters dieſel—

21
bige Freundſchaft und Gnade, welche Politian bis—

1

her vom Vater und Sohn erfahren hatte. Politian

1 „Medicis, fur ſeine Freunde und Bekannte; und ſeine
14 verwendete ſich bey dem Peter, wie bey Lorenz von

Empfehlungen hatten bey Peter von Medicis ein
ſehr großes Gewicht Peter von Medicis er

Lih. XII. Epiſt. p. 375. Cum ſuperiorihus diebus enarra-
rem Florentinæ juventuti Ruſticum noſtrum et ad eum
Locum deveniſſem, quo lunares dies Heſiodum ſecutus, alios
aliis aut inſpectionibus aut operihus tribueham; dubitaie
mecum cœpi, doctiſſime Pice, nunquid iſtiusmodi tam ve-

a teres obſervationes a naturæ oauſis, an a vulgi magis credu-
J

unlitate profectæ ſint.
9u  Pölit. Autiquario J. c. IV. 2. p. 11Io.

J

Ein junger Prinz von Malateſta erſuchte den Politian
1 unter anderm, daß er in einer gewiſſen Augelegenheit ſich fur

ihn ber Peter von Medicis verwenden mochte. Politian
antwortete: Quapropter enitar, faciam, experiaur, denique
nullum remittam ſtudium, quo tuæ iſti voluntati, ataue ho-
neſtiſſimo deſiderio ſatisfaciam.. Cum primum (Petrug

—S
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theilte bald nach dem Tode ſeines Vaters, nicht nur
dem Politian ſelbſt, ſondern auch Einem ſeiner beſten
Freunde ein Canonicat von welchem die italiani
ſchen Schriftſteller behaupten, daß es ein Canonicat
an der Kathedralkirche zu Florenz geweſen ſey *x).
Eben dieſe vermuthen, daß Politian als Canonieus
die Verpflichtung gehabt habe, dem Volke wahrend
der Faſten die heiligen Buücher oder die Leideusge—
ſchichte zu erklaren, wovon er in einem Briefe an den
Gozzi in Raguſa meldet, daß er es in den letzten
Faſten gethan habe Peiter von Medicis fuhr
auch als Haupt der Florentiniſchen Republik fort, an
den Arbeiten ſeines Lehrers Theil zu nehmen; und er
ermunterte ihn beſonders, ſeine Briefe zu ſammeln ff),
welches ſchon vorher andere Bewunderer des Poli—
tian mit der ſchmeichelhafteſten Zudringlichkeit gethan
hatten fff). Politian ſammelte auch wirklich ſeine

Medieis) ſe in urbem receperit, præſto erimus, operamque
dabimus, ut illius erga te voluntas, aut eliciatur, aut ſi
opus etiam fuerit, impellatur. So wurde Politian unicht ge—
ichrieben haben, wenn er nicht viel uber ſeinen vormahligen

Sogling vermocht hatte.

x) Politianus Petro liledici. Lih. X Ep. p. 320. Itauue bis me
eſſe Canonicum puto abs te factum, quando illum quoque
nune, id eſt, alterum me noſtro cœtui aggregalſti.

k) Seruſſ Vita di Meſſer Poliziuno p. 19. Ureſcembeni Com-
ment. intorno alla ſua lſtoria della volgor Poeſia Vol. J.
p 395.

P IV. p. 126. Cum per hos quadrageſimæ proximos dies
enarrandis populo ſacris literis eſſem occupatus, perlegi ta-
men libros carminum tuorum etc.

P Ep. I. 1.

üg *3 fienai.dasque dapes, guitum ut iterum acuas, hellaria ponas, id
eſt, epiſtolas edas, quæ tanquam ſingularia modo, convulſa-
que membra velut ſine ſpiritu jacent, in ſuum deniqne co-
actæ corpus reviviſcant; ut Academia Florentina tencat tau-
qum, quod optat, poſſitque te audacter in omni eruſitionis
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und ſeiner Freunde Briefe, ſo viel er deren zuſammen—
brinagen konnte *d, und widmete ſie ſeinem Zoglinge
und Gonner. Wahrſcheinlich gieng die Sammlung

von Briefen, welche Politian dem Peter von
Mediecis uberreichte, bis an den Tod des Erſtern bloß
in Handſchriften umher. Wenigſtens hat man keine
Spur, daß eine Briefſammlung bey ſeinen Lebzeiten
gedruckt worden iſt. Die Sammlung, welche ſich in
den zuſammengedruckten Werken findet, iſt unlaugbar
nach Politian's Tode von ſeinen Freunden und den
Herausgebern ſeiner ſammtlichen Schriften gemacht

Jm J. 1492. und 1493. ſchrieb Politian im
Nahmen von verſchiedenen Geſandten mehrere Reden,
die auch nach ſeinem Tode unter jeinen ubrigen Wer—
ken herausgegeben worden ſind. Die Erſte unter die—
ſen Reden iſt die Oratio pro Oratoribus Senenſium
ad Alexandrum ſextum, Pontificem Maximum, in
welcher die Abgeſandten von Siena dem Pabſt Ale—
rander VI. zur Thronbeſteigung Gluck wunſchten.

genere eum ipſa quoque antiquitate conferre. Atque adeo ſi
codices, et teſtimonia vetera literarum incurſu harharorum
vel omnia pereant, pro cunctis unum te habcat ſecura,
quiaſi ninil amiſerit, quem libentiſſime legat, imiietur, et
eolat. Dieſer Brief wurde gleich geſchrieben, nachdem die
Miſcellaneen erſchienen waren.

) Lib. JI. 1. Politianus Petro Medici ſuo. Exiſti mecum ſæ-
penumero, magnamime Peter Medices, ut colligerem meas
epiſtolas, et in volumen reduetas publicarem. Collegi, ne
non in omnibus obſequerer tibi, quo ſunt in uno ſpes om-
n. opesque meæ ſitæ. Neque tamen collegi univerſas; id
einin laborioſius, quam Sibyllæ folia. Aus den Worten: quo
ſaut in uno ete. erhellt, daß dieſer Brief nach dem Tode
Lorenzens von Medicis geſchrieben worden lſt.

x*) AMencken p. 513.
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Auch dieſe Rede beſtatigt nicht bloß die damalige herr—
ſchende Sitte in den italianiſchen Staaten, nach dem
Beyſpiele der Romer durch ihre Geſandten Reden,
und zwar lange Reden in der lateiniſchen Sprache

halten zu laſſen, ſondern ſie enthalt auch die ſtarkſten
Proben von der zu Politian's Zeiten allgemeinen Ge—
wohnheit, Furſten, wie Freunde und Bekannte, mit
den grobſten Schmeicheleyen zu uberhaufen. Poli—
tian laßt die Geſandten von Siena von dem neuer—
wahlten Pabſt faſt wie von einem Gott reden, von
deſſen Fußen Konige und Furſten nicht nur den Staub
zu lecken nicht verſchmahten, ſondern es ſich ſogar zu
einer beſondern Gnade und Chre anrechneten
Dieſe Worte, welche Politian den Geſandten von
Siena in den Mund legte, ſind beynahe noch ſtarker,
als die Verſe, die in der Ode auf Jnnocenz VIII.
ſtehen*): Welche Verſe die gerechteſte Verachtung
gegen den Dichter einfloßen mußten, wenn nicht ſolche
unmaßige Schmeicheleyen damals Ton in Jtalien gewe
ſen waren. Beſcheidener oder gemaßigter, als die
Rede an Alexander VI. iſt nicht nur die Rede fur
den Florentiniſchen Prator, die im J. 1493. ſondern
auch die beyden Reden, welche im J. 1494. von Flo—
rentiniſchen Geſandten an den Konig Alphonſus von
Sicilien und Neapel gehalten wurden wiewohil

22ν „ν‘„‘ aaν q  ic viticas ſ lic uttreges etiam ipſi, et principes adorare ſubmiſſi veſtigia tua,
et pulverem pedum tusrum non mado nan dedionentur ſog
loco etiam præcla

noma oui paret, dominusque Tybris,
Qui vicem ſummi geris hic tonantis,
ſmii natoe macen

H Lb. ꝑ. 142147.
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die letztern gleichfalls mit Lobſpruchen angefullt ſind,
welche man jetzt keinem Furſten, am wenigſten einem
ſo gelehrten Furſten, als Alphonſus geſchildert wird,
in's Geſicht ſagen durfte

Jm J. 1493. wurde Politian in mehrere Strei—
tigkeiten verwickelt, in welchen das Unrecht ganz
oder faſt ganz auf der Seite ſeiner Widerſacher war.
Die erſte Streitigkeit erhob ſich mit dem Bartholo—
maus Scala**), einem Manne von ſehr geringer
Herkunft, der ohne Vermogen, ohne Freunde und
Empfehlungen nach Florenz gekommen, und durch die
Gunſt des Cosmus von Uledicis ſowohl als des
Florentiniſchen Volks von einer Wurde zur andern,
zuletzt bis zur ſenatoriſchen und Ritterwurde emporge—
ſtiegen war ſ). Dieſer Mann, der ſonſt nicht ohne
Verdienſte war, hatte die Schwachheit, bey einer
ſehr maßigen Gelehrſamkeit, und einer ſehr einge-—
ſchrankten, nicht einmal grammatikaliſchen Kenntniß
der lateiniſchen Sprache den Literator, den Dichter,
und den Protector von Literatoren und Dichtern zu
machen. Er dichtete Epigrammen, und las dieſe in
einer Geſellſchaft von Gelehrten vor, welche in ſei—
nem Hauſe zuſammenkamen, und ſeine Gaſtfreunde
ſchaft durch Hoflichkeit und Lobſpruche erwiederten.
Weil er bey aller ſemer Eingebildheit mohl fuhlte,

r) Wenn Alphonſus nicht wirklich ein ſehr geleh ter Herr war,
ſo mußte er durch folgende Worte eher gedemuthigt, als an
genehm afficirt werden: Literæ autem tam mnltæ, tamque ele-
gantes. ut illuſtrare etiam profeſſores ipſos ,atque hoe
unum ſempei agentes abunde queant. 4

n) Die Urkunnden dieles Strtei s finden ſich unter den Briefen
des Politian Lib. V. Ep. J. et ſeq. und Lib. XII. p. 380.

oo.
4) Dies ſaat er lelbſt Polit. Epiſt. XII. p. 394. Gelbſt Poli

tinn pries in frühern Zeiten ſeine Verdienſte in der ſchon oben
aungefuhrten Defenſio Epicteti.
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daß er den beruhmten Schriftſtellern ſeiner Zeit nicht
nacheifern konne; ſo erhob er die alten Zeiten, ſetzte
die gegenwartigen herab, nannte ſeine Zeitgenoſſen nur
Mannchen zapfte den Picus, Ficinus, Her—
molaus Barbarus und Politian bey allen Gele—
genheiten an, und gab ihnen lacherliche Beynahmen,
indem er den Hermolaus und Politian kerrumina-
tores, und den Politian beſonders Hercules nannte,
welchen Beynahmen Ficin ſeinem Freunde in ganz
andern Abſichten gegeben hatte““). Er ſagte es allent—
halben, daß ihm die Schreibart des Politian nicht
gefalle, weil ſie durch viele veraltete Worter verunſtal—
tet ſey, unter welchen er am meiſten die Worter fer—
rumino und ferruminator als ungewohnlich und wid—
drig, lacherlich zu machen ſuchte. Er tadelte es, daß
Politian Vergilius fur Virgilius, toties und
quoties fur totiens und quotiens, intellego fur in—
telligo, aduleſcens fur adoleſcens ſchrieb 7), und
fand es bedauernswurdig, daß man uber ſolchen Din—
gen ſo viel Zeit verliere, und ernſtliche Streitigkeiten
anfange. Da Scala in ſeinen Angriffen auf den
Politian immer fortfuhr und kecker wurde; ſo glanbte
dieſer, daß man den anmaaßenden Scheingelehrten
ein wenig bandigen und zuchtigen muße. Politian

d goleo inquam præ antiquis nos appellare homullulos. Lib.“v. p. 135.

æx) Polit. IV. J. p. 129. 130. et XII. p. 397. Nam ſæculum
tihi tuum diſplicere non miror, enm tu viciſſim tuo quoque
ſeculo diſpliceas. Diſplices autem meritiſimo, quoniam ni-
hil ei ferme deerat ad ſummam laudem, ſi te vel non tu—
liſiet. vel certe non extunliſſet. Etenim tihi maximum ſem-
per ſtudium fuit extirpandi radicitus bonas artes, ut utar
Liviano verbo, ſuboleſcentes, ſie ut nee ei quidem viro pe-
perceris, qui vel ſolus illuſtrare aquodlibet læculum poſſet;
nec inſtauratori Platonicæ familiæ, cujus famam publice per
te, perque tuos ire oppugnatum non dubitalſti.

P e. 134. L c.
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ſtellte daher den Scala wegen ſeines bisherigen Be
nehmens in mehrern Briefen zur Rede, und fuhrte
zugleich die Grunde an, warum er die Worter, und
die Arten zu ſchreiben brauche, welche Scala ſo un—
verdient und ſo bitter zu tadeln pflege. Er that dieſes
anfangs hoflich, aber mit Nachdruck; und alle wahre
Gelehrte freuten ſich daruber, daß er die Sache ſeines
Zeitalters zu vertheidigen ubernommen, und den tadel—
ſuchtigen Scala gedemuthigt habe Dem Scala
wurde nicht wohl zu Muthe, als Politian auf ihn
einzudringen anfieng. Er miſchte in ſeinen Antworten
Entſchuldigungen, Schmeicheleyen, Milderungen und
wiederum Jronie auf eine ſolche Art zuſammen, daß
er den Politian zu beſanftigen, und dennoch ſich
ſelbſt nichts zu vergeben hoffte. Vielleicht ware auch
der Streit geendigt worden, wenn Scala nicht ein
ſchlechter Epigramm gemacht, und auſſer mehrern
andern groben Fehlern, welche er darin begieng, das
Wort culex als ein Fomininum gebraucht hatte.
Politian ubernahm die Vertheidigung des culex in
einem griechiſchen und einem andern lateiniſchen Epi—
gramm“) Scala wußte ſich gegen dieſe Epigramme
nicht anders, als durch die ſchnode Ausflucht zu ret—
ten, daß er ſein Eprigramm nicht fur Manner von ſo
feinen Naſen, dergleichen Politian ſey, ſondern fur
ſeine Freunde und Bekannte gemacht habe, die es ſo
genau nicht nahmen. Die Empfindlichkeit, womit
Scala dieſes dem Politian ſagte, reitzte dieſen, ſei—
nem Gegner immer derber zu antworten; und da Sca
la endlich ſich ſelbſt und ſeine Gelehrſamkeit nicht mehr

2) I. c. p. 397. Reliquos taceo doctos viros, qui mecum nune
maxime celehbrant, aſſectantur, adorant, quod unus extite-
rim, qui fumes inanes tuos contemnam, qui publicam ſæ—
culi cauſam ſuſtineam, qui nimiam iſtam inſolentiam re-
tundam.

nit) p. 8o. 381.



retten konnte, ſondern ſich hinter ſein politiſches An—
ſehen, ſeine Wurden, und die Gnade des Cosmus
und Lorenz von Medicis verſtecken wollte; ſo
ſagte Politian ihm gerade zu heraus, daß ſein Prah
len mit der Gunſt des Lorenz von Medicis durch:
aus falſch ſey. Denn Lorenz von Medicis habe
uber den Scala ganz anders geurtheilt, und habe
ihm, dem Politian, ſehr oft ſchlechte Aufſatze des
Scala, welche dieſer im Nahmen der Florentiniſchen
Republik gemacht, zur Ausbeſſerung gegeben. Eben
darin liege der Grund des Neides und Haſſes des
Scala gegen den Politian; und dann noch in der:
Umſtande, daß Lorenz von Medicis nicht habe
zugeben wollen, daß ein Jambiſches Gedicht auf den
Scala vom Politian zerriſſen werde, weil es So
de ſey, ein ſo gutes Gedicht vernichten zu wollen
Zuletzt rieth er dem Scala, ſich mit Gedichten und
lateiniſchen Aufſatzen nicht mehr zu befangen, ni
er nicht einmal die erſten Regeln der Grammatik
ſtehe, und unter andern monſtrum, als ein Male da

num gebraucht habe n),

l. c. p. 398. De Caſino quæ jaetas, deque Lunri io Ale-
dico, falſa omnia. Certe Laurentius, (hunce ca familari-
ter colui) qnoties de te mecum loquehbatur, ſetis indicabat,
alienum ſe jucheium fovere, non ſuum. Seis autem tu qe.o-
que literas illum ſæpe tuas publice ſeriptas rejece, aobis-
que dediſſe formandas, quæ prima odii livorisgne n me tui
eanſa extitit. Nec me paſſus Jambicum carmein, qu,d in
te ſcripſeram, concerpere, quippe qui dicerct, eſie indig-
num nimis, ut ita bonum carmen interiret.

nint) Quid quod epiſtolam eupis tuam, quippe beliam
pr-gari formis opera noſtra? Sed fruſtra mi Sceta ac.en

enim tam mihi es odioſis, ut tuam prodere inſuliitetem ve-
lim, puerisque te deridendum propinare, lectni vel hoe
ita ſeriptum in ea epiſtola monſtrum quem ſevine: e

2 Jenim tu monſtrum virili genere nune dixiſti, gunÛ.: dννn
prius muliebei culicem ete.
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Die zweyte Streitigkeit, in welche Politian
im J. 1493. wider ſeinen Willen hineingezogen wurde,

iſt noch viel merkwurdiger, als die erſte, nicht nur
der Große der ſtreitigen Sache willen, ſondern wegen
der theilnehmenden Perſonen, und des Gewichts, wel-
ches man dieſenm Streite gan. Der neue Gegner
des Politian war Georg Merla oder Merula,
ein Mann, der viele Jahre in Venedig, nachher in
Mailand aelehrt, viele trefliche Schuler gebildet, und
ſich durch mauche kritiſche und philologiſche Schriften

einen qroßen Nahmen erworben hatte Dieſer
verdienſtvolle Mann hatte eine ſo ungluckliche Gemuths—
art, daß er durch die geringſten Kleinigkeiten, welche
andere autgeartete Menſchen nicht einmal bemerkt oder
gern uberſehen hatten, ganz auſſer ſich gebracht wur—
de, und in ſeinem Zorn alle Ruckſichten vergaß,
welche die gemeinſte Klugheit oder Dankbarkeit ihm
hatten vorſchreiben ſollen. Jn ganz Jtalien war faſt
kein Gelehrter, welchen er nicht unverſchuldeter Weiſe
angegriffen und beſchimpft hatte; und er ſchonte in
ſeinem nuvernunftigen Grimme nicht einmal ſeines
achtziajahrigen Lehrers, des Franciſcus Philelphus,
welchem er einer damaligen Sage nach durch zwey wu—
thende Briefe, die er gegen ihn bekanut machte, den Tod
zugezogen, oder wenigſtens ihn ſehr tief gebeugt hatte.
Unter ſolchen Umſtanden konnte Politian ſich noch
Gluck wunſchen, daß er ſo lange von Merula un
angetaſtet geblieben war. Der ſtolze und unbandige
Mann lobte ſogar den Politian bey allen Gelegen
heiten, bis dieler im J. 1439. ſeine Miſcellaneen her—
ausgab. So bald dieſe erſchienen waren, ſo fieng er
an, auf den Politian auf das pobelhafteſte zu ſchim—
pfen; ihn des gelehrten Diebſtahls, und der heimli

chen

Die Sſhriften des Merula nennt Mencken S. Zau. 42.
vit. PFolit.
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chen Verkleinerung ſeines bisherigen Freundes zu beſchul
digen, und ihm eine Menge von groben Fehlern vorzuwer—
fen. Er verband dieſe Schmahungen mit der Drohung,
daß er in einer Jnvective oder Streitſchrift, welche er
ſeinen Schulern vorzeigte- ſowohl die Diebſtahle als die
Fehler des Politian aufdecken werde Seine vernunf—
tigeren Schuler ſuchten ihn vergebens von den Schma—
hungen, und von dem Anfall auf den Politian, womit
er beſtandig drohte, zuruckzubringen. Politian nahm
dieſe Schmahungen und Drohungen mit einer muſter—
haften Ruhe und Beſcheidenheit auf. Vielleicht, aut—
wortete er dem Schuler des Merula, welcher ihn zuerſt
von dem Zorne ſeines Lehrers benachrichtigt hatte, viel—
leicht wirſt auch du anders uber meine Miſeellaneen
urtheilen, wenn eine ſtrenge Unterſuchung in die Stel—
le des erſten liebevollen Urtheils getreten ſeyn wird.
Wahrſcheinlich iſt eben dieſes auch dem Merula be—
gegnet, der mich ſonſt liebte, und nun, wie du mel—
deſt, mit ſchweren Anklagen gegen mich ſchwanger
geht, die, wie ich glaube, nicht aus Neid, ſondern
aus reifer Ueberlegung entſpringen. Jch wunſche,
daß er je eher je lieber davon entbunden werde, und
wenn es nothig ſeyn ſollte, ſo will ich dabey gern ſelbſt
hulfreiche Hand leiſten. Politian erwartete ganz
gelaſſen die furchtbare Streitſchrift, welche Merula
gegen ihn verfertigt hatte. Die Streitſchrift erſchien
immer nicht. Statt deſſen fuhr Merula fort, gegen
einen Jeden, der ihn beſuchte, uber den Politian zu
ſchimpfen, und ihn ohne Unterlaß des Diebſtahls,
und der grobſten Unwiſſenheit zu beſchuldigen. Poli

u) Job. Franciſ. Benediet. Politiuno Lib. VI. Ep. s. p. 134.
Georeius Merula.. qui te furem, te Cæſariani pra-cepti immemorem anpellabat, inſtabatque acrius, prout ejus
eſt inſtituti. ampliſimam virtutum tuarum famam deturpare,
ae ſtatim poſt compoſitam in te invectivam oſtendit, qua ce-
natur te manifeſti furti deprehendere.

U. Band. e
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tian ertrug dieſe Ungezogenheiten uber drey Jahre
lang, ohne ſich zu beklagen Endlich entſchloß
ſich Politian, den Merula wegen ſeines foridauern—
den unartiqen Betragens eruſtlich aber freundſchaft—
lich zur Rede zu ſtellen, und ihn beſonders zu bitten,
daß er doch das, was er gegen ihn geſchrieben habe,
bekannt machen moge, damit Politian Gelegenheit
erhalte, entweder ſich zu vertheidigen, oder, wenn er
uberfuhrt werde, ſeine Jrthumer zu bekennen und
zu wiederrufen. Damit auch Merula den Brief,
in welchem dieſes geſchah, nicht entſtellen, und den
Politian bey ſeinem Furſten nicht als den angreifenden
Theil oder auf andere Arten verlaumden mochte; ſo
ſchrieb Politian zugleich an den Ludewig Sfortia,
Herzogen zu Mailand, und ſchloß eine Copey des
Briefes an den Merula in das Schreiben an den ge—
nannten Furſten ein, welcher dem Merula, nicht nur
als einem beruhmten Lehrer ſondern auch als dem
Geſchichtſchreiber, ſeines Hauſes auſſerordentlich gewo—

gen war. Bende Briefe waren ſo vortreflich abge
faßt, daß es nach meinem Urtheile nicht moglich iſt,
auch nur ein einziges unangenehmes Wort darin zu
finden. Jn unſern Zeiten wurde man es fur Arro—
ganz halten, wenn ein Gelehrter, der ſich uber einen
andern Gelehrten zu beklagen hatte, ſich deßwegen an
den Furſten ſeines Gegners wenden, und auch dieſen
von dem Grunde ſeiner Klagen unterrichten wollte.

XI. Op. I. XNam triennio jam cotidie certiur fio, non-
modo eum de nohis aſpere, et acerbe, quacunque occaſione,
ſed etiam contumelioſiſſime ſolere loqui. Dieſer Brief iſt un
terſchrieben: Pridie Kalendas Februarias NDCCCCLXXXIII.
Hier iſt ein X ausgelaſſen; denn der Brief wurde 1493. ge
ſchrieben, welche Jabrenzahl auch in der Ausgabe der Werke
angegeben iſt. Die folgenden in dieſer Etreitigkeit gewechſel
ten Briefe enthalten alle das J. 1494. Wenn der Streii mit
dem Merula in das letztere Jabr flel, ſo hatte Politian ſeine
Geduld nicht bloß dreyjaährig neuuen ſollen; denn ſie war wenig
fieus funfjahrig.



Gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts ver—
hielt ſich dieſes in Jtalien ganz anders. Ludewig
Sfortia wurde eine Ungnade auf den Politian ge—
worfen haben, wenn dieſer geradezu einen von ihm
beſchutzten Gelehrten, den er ſeiner beſondern Huld
wurdigte, angegriffen hatte; und wenn alſo Politian
an den Herzog von Mailand ſchrieb, ſo that er es
nicht aus ſtolzer Anmaaßung, ſondern aus Vorſicht:;
um namlich den Ludewig Sfortia nicht gegen ſich
aufzubringen. Vielleicht geſchah es auch mehr alis
Ruckſicht gegen den genannten Furſten, als aus Scho
nung gegen den Merula, daß er dieſen ſo freund—
ſchaftlich an ihre ehemalige Verbindung, ſo behutſam
an das Lob, welches er ihm in den Miſcellaneen gege—

ben, und an den Tadel, ben er durchgehends unter—
druckt habe, erinnerte: Daß er ihn endlich ſo aufrich
tig und innig bat, nicht langer zu ſchimpfen und zu
drohen, ſondern mit ſeinem Tadel offentlich an das
Licht zu treten*). Ludewig Sfortia antwortete,
wie ein kluger Furſt, der die gerechten Bitten eines
fremden Gelehrten gern er fullen, und dennoch ſeinen
Geſchichtſchreiber nicht ſinken laſſen oder ihm ganz
Unrecht geben wollte. Jch hoffe, ſchreibt der Herzog
von Mailand, daß Merula dir genugthun und dir
beweiſen werde, daß er nicht vergeſſen habe, was er
einem alten Freunde und verdienten Gelehrten ſchuldig
ſey; wiewohl es ihn verdroſſen hat, daß Andere ihm
das, was er fur ſein Eigenthum halt, entwandt ha—
ben Die Antwort des Merula hingegen war
eben ſo plump und ſitolz, als der Brief des Politian
hoflich und beſcheiden geweſen war. Merula hielt

VIII. Ep. 2. P. 328.
Ai) L e. p. 330. Itaque putamus, cum tibi ſatisfacturum, et

oſtenſurum, quamvis moleſte tulerit, quæ ſua putat, ab
aliis tanquam ſua uſurpari: Non obliviſci tamen, quod veteri
amico, et homini literato a ſe debeatur.
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ſeinem Gegner zuerſt auf eine hochſt beleidigende Art
vor, wie ſehr er ihn vormals gelobt, und wie oft er
ihn durch die Ueberſchickung von wichtigen griechiſchen
Handſchriften ſich verbunden habe. Dann ſtellte er
ſich, als wenn er die Miſcellaneen des Politian
erſt nur fluchtig durchgeleſen, und bloß das Lob auf
ſich ſelbſt darin gefunden; wie ihn aber bald ſeine
Schuler aufmerkfam darauf gemacht hatten, daß in
dem Werke des Politian ſehr vieles ſey, was ſie
ſonſt nur vom Merula gehort hatten. Nach dieſer
Warnung habe er die Miſcellaneen ſorgfaltiger durch
geleſen, und nun freylich bemerkt, daß Politian
ihm theils viele Gedanken entwandt, theils ihn an
vielen Stellen heimlich getadelt hatte; wodurch er al—
lerdings aufgebracht worden. Wenn Polictian fra—
ge, warum er ihm ſeine Klagen und Gegenbemer—
kungen nicht mitaetheilt habe; ſo erwiedere er hierauf:
Daß er geglaubt habe, Politian werde allmahlich
in ſeinen Buſen greifen, und einſehen, wie er gegen
den Merula ſowohl, als auch ſonſt gefehlt habe.
Uebrigens ſolle ſich Politian nicht daruber entruſten,
wenn Merula von den Lehrern ſeiner Zeit keine große
Begriffe habe. Aus den gedruckten Werken er—
helle ſchon, was Merula in der alten Literatur ver—
moge. Baltd ſollten auch ſeine Centurien offentlich
erſcheinen. Wer, fragt Merula, wird dieſer ihre
Kraft und Angriffe aushalten? Alle werden fliehen,
und ſich zu retten ſuchen

Politian verdient die großte Bewunderung, daß
er ſich auch durch dieſen groben Brief nicht aus ſeiner

) ĩ. c p. 332. Satis enim conſtat ex commentariis noſtris,
qui circumferuntur, quid in te Latina præſtare valeat Me-
rula. Exibunt in puhlicum, et in aeciem elucubratæ noſtræ
Centuriæ, quarum rim et impetum quis ſuſtinebit? Terga
protinus dabunt et diffugient.
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Faſſung bringen ließ. Er dankte dem Merula fur
ſeine Antwort, meldete ihm aber, daß dieſer Brief
ihm noch angenehmer geweſen ware, wenn er Meru—
la's Bemerkungen uber die Miſcellaneen enthalten
hatte. Bey aller ſeiner Bereitwilligkeit, ſich einem
Jeden, auch dem Merula, fur geleiſtete Dienſte dank—
bar zu beweiſen, thue es ihm leid, daß er ſich nicht
zu erinnern wiſſe, jemals jolche Gefalligkeiten von
dem Merula empfangen zu haben, als dieſer ihm
vorruckhe. Wenn von Venedig Handſchriften nach
Florenz gekommen waren, ſo habe ſie Lorenz von
Medicis allemal von dem Senat in Venedig erhal—
ten. Da Merula von vielen Fehlern rede, welche
er in den Miſcellaneen entdeckt habe; ſo ſolle er nur
ja Schreib-und Druckfehler, die in den geſchriebenen
und gedruckten Exemplaren der Miſcellaneen haufig
ſeyen, von Fehlern des Schriftſtellers unterſcheiden.
Von Gedanken, welche Politian ihm entwandt haben
ſolle, wiſſe er durchaus nichts; und eben ſo wenig von
heimlichem Tadel, welchen Merula ihm vorwerfe.
Er wiederhole alſo nochmals die Bitte, daß Merula
die angeblichen Fehler, welche er ſo oft andern Per—
ſonen angezeigt habe, auch ihm mittheilen moge. Er
hoffe gewiß, den Merula auf andere Gedanken zu
bringen, weil er entweder die Einwurfe ſeines alten
Freundes widerlegen oder auch die begangenen Fehl—
tritte bekennen werde

Die Schuler des Merula fuhren fort, in ihren
Lehrer zu dringen, daß er ſeine Feindſchaft gegen den
Politian aufqeben mochte. Es gelang ihnen auch
zuletzt, den Merula zum Frieden zu ſtimmen, als
dieſer von einer Anging ergriffen wurde, und nach

v) l. c. p. 33537.
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einer kurzen Krankheit ſeinen Geiſt aufgab“). Be
vor er ſtarb, trug er ſeinen Schulern auf, dem Poli—
tian in ſeinem Nahmen Gruß und Frieden zu entbie—
ten, und ihm zu ſagen, daß er ihn im Geiſte umar-
me*). Politian bezeugte ſein aufrichtiges Beyleid
über den Tod eines verdienten Mannes, wie Merula
war, ſowohl in einem Briefe an ſeinen Freund Anti—
quarius, als an den Herzog von Mailand Un—
terdeſſen ſchloß er in den erſten noch einen Brief an
den Merula ein, welchen er vor der Nachricht von
dem Tode dieſes Gegners geſchrieben und zwar in der
Abſicht geſchrieben hatte, um den Merula wegen der
giftigen und falſchen Anklage bey dem Herzoge von
Mailand zu ſtrafen ff). Jn dieſem Briefe an den
Merula zeigte Politian, wie er wunſche, daß Je—
ner gegen ihn verfahren, und nicht bloß allgemeine
Beſchuldigungen, ſondern beſtimmie Einwurfe vor—
bringen ſolle. Politian wahlte zum Gegenſtande
ſeiner Kritik die Anmerkungen des Merula uber den
Juvenal, aus welchen Politian viele, zum Theil
grobe und ſchulerhafte Fehler aushob. Politian
war ubrigens von ſelbſt geneigt, warum ihn auch die
Schuler des Merula baten, nicht mehr mit dem
Schatten eines Gegners zu kampfen, der ſich ſterbend
mit ihm ausgeſohnt hatte; und er erbot ſich ſogar,
ſowohl die hiſtoriſchen Werke des Merula, als die
alten Handſchriften, welche Merula hatte drucken
laſſen wollen, herauszugeben, und dieſem alle ihm

Aatiquurius Politiano ſuo lJ. c. p.
ruin preces totus conceſſerat. J
cum ſubito in eum morbum incidi
plius poſſe videri.

it.) Concordiam tibi, com
quit. J. c. p. 40.
I. e. p. 341. 350.

tf) l. e. p. 337. 341. et ſq.

354. 55. Jam in amico-
am te ut autea diligehat,
t, unde a nobis deſiit am-

plexum et oſculum teſtamento reli-
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gebuhrende Gerechtigkeit, wiederfahren zu laſſen
Dennoch war er untroſtlich, als er horte, daß der
Herzog von Mailand aus zartlicher Sorant ſir
den Nahmen des von ihm geliebten Meruita, und
zur Erhaltung des ungekrankten Anſehens es Ger
ſchichtſchreibers ſeines Hauſes, dem Bartholoinaus
Chalcus befohlen habe, die gegen den Politian
gerichteten Centurien zu unterdrucken Poritian
ſchrieb an ſeine Freunde, und Merula's Schuler in
Mailand: Daß, wenn er nur Zeit hatte, er ſelbſt
nach Mailand eilen, dem Ludewig Sfortia zu
Fußen fallen, und mit Thranen bitten wurde, die
Centurien des Merula ja nicht zu unterdrucken,
weil ihm dadurch ein Probirſtein des Werths ſeiner
Miſcellaneen geraubt, und nothwendig das Vorurtheil

verbreitet werden wurde, als wenn er es durch Bit—
ten oder durch Verwendungen ſeiner Freunde und Gon—
ner dahin gebracht habe, daß die beruchtigten Centu—
rien nicht offentlich bekannt gemacht wurden I). Nach
dieſen Aenßerungen, die uns jetzt ubertrieben vorkom
men mußen, aber den Zeitgenoſſen nicht ſo vorkamen,
kann man wenigſtens nicht zweyfeln, daß es dem Po

p. 351. in Epiſt. ad Eudov. Ffortiam.
*a) Georgium inprimis (princeps Ludovicus) inprimis vehe-

menter amabat, quia de ſe, et de majoribus ſuis ab eo ſin-
zulari fide, ne dicam, æternitatis ſpe, ſcribendi ſtudium
ſuſeeptum fuiſſe animadvertebat. p. 339. Morem tibi pro-
fecto gereremus, niſi Ludovici ſapientiſſimi principis deereto
Chaleus vir optimus et rariſſimus id genus quidquid Me

2 2rula ſeripferit unquam, diligenter collectum conjeciſſet in
vinenla.

P p. 353. O ſi lieeat iſtue excurrere, quam me ſupplieiter
advolvam principis genibus, quibus cum verbis, quibus ita
me Deus amet, etiam lacrymis obſecrem, ne tantum fieri
flagitium, ne rurſus extingui Merulam permittat, ne illius
fruetu vigiliarum ſeculum noſtrum, poſteritatemque frandet,
ne mihi lydium lapidem puaſi de manibus excutiat, non
quo aurum purum, ſubæratumque diſcernam, ſed quo ve-
rum, falſumque dijudicem in ſeriptis meis.
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litiau mit dem Wunſche der Bekanntmachung der
Centurien des Merula Ernſt geweſen ſey. Jacobus
Antiquarius und Bartholomaus Chalcus hoff—
ten auch eine Zeitlang, daß der Herzog von Mailand
den Druck der Centurien erlauben werde Allein
Ludewig Sfortia blieb feſt bey dem Entſchluſſe,
die Bemerkungen des Merula gegen den Politian
zu unterdrucken, damit nicht durch ihre Bekanntma-—
chung und die darquf folgende Widerlegung der
Ruhm ſeines Geſchichtſchreibers geſchmalert werde *1).

Das Andenken des Merula wurde auch durch die
Befriedigung des Wunſches des Politian wirklich ge—
litten haben. Die kritiſchen Noten oder Centurien,
womit Merula ſo lange und ſo heftig gedroht hatte,
heſtanden hochſtens in dreyßig Bemerkungen, von
welchen ſeine Schuler ſelbſt geſtehen mußten, daß ſie
das Licht des Tages nicht ertragen konnten, und daß
ſie den davon erregten Erwartungen gar nicht entſpra—
chen Damit aber auch der aute Leumund des
Politian nicht verletzt werde, ſo ſchrieb der Herzog
von Mailand ſelbſt an den Politian, und bezeuqgte
ihm, daß die Aufſatze des Merula gegen den Poli—
tian nicht auf die Bitten oder Bemuhungen des Letze
tern unterdruckt worden; daß Politian vielmehr den

v) p. 357.
it) Neque tibi ex uſu amplius foret, illius manes ad peni.

tentiam revocare, quoniam niſtoriæ, quam de Vicecomitum
geſtis ab ipſius gentis primordio fuerat arſus, omnem ſerip-
toris auetoritatem ſalvam eſſe oportet. p. 55.

 Centurias inprimis.... non enim ſunt ejusmodi, quæ
lucem perferre poſſint. Vix XXX adnotamenta ſunt, in
quihus tam ad alienas laudes compellere muſcas, quam inde
abigere, quæ alioqui nuſquam erant, viſus eſt, adeo ut vi-
cem hominis doetiſſimi pudenter doleam. Repetit pauca
quædam de Miſcellaneis tuis tanquam ſua, non multa rurlus
per te ab aliis accepta, quod tua eſſe volueris, ſomniculoſe
conqueritur. Quæ igitur evanida illius ac edentuia morlica-
tio tam ad te eam pertinere ctedimus, quam ad Elephantum
enlices Indum.
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Herzog auf das dringendſte um die Bekanntmachung
der gegen ihn gerichteten Bemerkungen erſucht habe,
welches aber aus andern wichtigen Grunden nicht habe
geſchehen konnen. Politian dankte dem erlauchten
Gonner ſeines Gegners fur die qnadige Sorgfalt,
welche er fur die Ehre eines fremden Gelehrten be—
wieſen habe; und dankte ihm in einem Tone, wie alle
Gelehrte Furſten danken ſollten. „Du ſeorgſt“,
ſchrieb Politian, „nicht ſowohl fur meinen, als fur
deinen eigenen Ruhm, indem du der Wahrheit bey—
ſtehſt, und einen Lehrer nutzlicher Wiſſenſchaften gegen
Unrecht ſchutzeſt. Auf dieſem Wege, mein Furſt,
geht man zur Unſterblichkeit. Nicht leere Schmei—
cheleyen, ſondern lobenswurdige Thaten bringen wah—

ren und dauernden Ruhm“ Der Herzog von
Mailand beantwortete dieſes Dankſaqungsſchreiben des
Politian auf eine Art, die noch ehrenvoller fur den
Furſten als fur den Gelehrten war. „Wenn wir“,
heißt es im Anfange der Antwort des Herzogs, „un—
ſern Ruhm befordern, indem wir in deiner Angele—
genheit die Wahrheit aufrecht erhalten; ſo iſt alle
unſere Arbeit reiner Gewinn, und das Verlangen,
dich uns noch ferner zu verpflichten, wird um deſto
lebhafter. Dieſe Frucht unſerer Bemuhungen macht
uns um deſto mehr Vergnugen, da ſie uns unerwartet
war, indem wir bloß unſere Pflicht zu erfullen glaub—
ten, wenn wir nach unſerer Gewohnheit Gerechtiq:
keit und Gute gegen einen Jeden ubten; wiewohl wir
dieſes vorzuglich gern gegen dich thaten, der du, u.
ſ. w. vtn). Eine ſolche Theilnehmung von Furſten

at) J. e. p. 360. Non tam gloriæ meæ conſulis, quam tnæ,
quod et veritati ſuftragaris, et literarum profeſſorem vindicas
ab injuria. Sic itur ad aſtra mi princeps. Non enim tam
ſolidam, tam veram laudem vanæ prædicationes, quam ſua
cuique recte facta coneiliant.

tit) l. c.
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an den Angelegenheiten von Gelehrten, als ſich in
dem jetzt erzahlten Streite offenbart, iſt allerdings ein
Vorzug, welchen das ausgehende funfzehnte Jahrhun—
dert vor dem ausgehenden achtzehnten Jahrhundert
voraus hatte.

Wenn das J. 1494. das Jahr war, in welchem
Politian ſeine Streitigkeit mit dem Merula fuhrte;
ſo war es auch eben dies ungluckiche Jahr, in welchem
zuerſt Hermolaus Barbarus, dann Politian,
und nieht lange nachher Johann Picus ſtarben.
Hermolaus Sarbarus ſiarb im Anfange des J
1494. zu Rom an einer aunſteckenden peſtartigen Krank-—

hen. So bald Politian und der Graf von Mi—
randula die Nachricht von der gefahrlichen Krankheit
ihres Freundes und Mirarbeiters erhielten; ſo bewein—
ten ſie das Schickſal der Wiſſenſchaften, welche in
dem Hermolaus einen unerſetzlichen Verluſt erleiden
wurden, und ſchickten mit Courieren ein fur kraftig
gehaltenes Anudotum nach Rom ab, das aber zu ſpat
kam Politian ehrte das Andenken ſeines Freun—
des durch eine Grabſchrift, welchem der Senat zu
Rom den Vorzug vor allen ubrigen gab, die von den
Dichtern der damaligen Zeit waren angeboten wor—
den *Aauch wiederholte er das Lob des verſtorbe—
nen Hermolaus in einem Briefe an den Johann
Picus worin er ſich aber zugleich gegen einige
Stellen vertheidigte, die in den Calſtigationibus bli-
nianis des Hermolaus vorkamen. Die angelegentli—
che Eilfertigteit ſowohl, als die Art und Weiſe, wo
mit er ſich gegen einen vor kurzem verlohrnen Freund

Man ſche die Zeugniſſe des Crinitus und. Jovius beym
Mencken S. 329.

22) ih. p. Z3o.
h Xll. Ex. J. p. 364. et ſq.
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rechtfertigte, macht nach meinem Gefuhl eine dunkle
Stelle in dem Leben des Politian aus, die weder
durch den von ihm angefuhrten Grund noch durch
die von neuem bezeigte Bereitwilligkeit, ſich von ei—
nem Jeden widerlegen zu laſſen, aufgehoben wird
Am tadelnswurdigſten iſt die Stelle, wo er des Ur—
theils des Hermolaus uber den Theodorus Gaza
erwahnt, und wo er ſagt, daß der Erſtere die mei—
ſten Erfindungen des Politian bald mit Nennung des
Nahmens des Erfinders, bald aber auch mit Ver—
ſchweigung deſſelben, angenommen und benutzt habe.
Erklarungen einzelner lateiniſchen Worter wurden da—
mals Erfindungen genannt ſ).

Politian's Feinde hatten ihn bey ſeinen Lebzeiten
nicht geſchont, allein ihr heftiges Gift ſchutteten ſie
erſt nach ſeinem Tode uber ihn aus. Man erdichtete
ſchandliche Urſachen ſeines Todes, aus welchen man
ein noch ſchandlicheres Leben vermuthen ſollte; und
dieſe entehrenden Geruchte wurden launge nach Poli—
tian's Tode von Schriftſtellern noch immer mehr uber—

Jl. e. p. 365. Et cupieham defenſionem omittere, quoniam-
que ſunt utriusque noſtrum ſeripta in manihus, doctiorum
judicio relinquere. Sed oceurrunt interdum ſcioli quidam,
male inaugurati literis, qui pro damnato acecipiunt, quicquid
non protinus defendatur.

r) Contra ego profiteor, tam magis reprehenſoribus dehiturnm,
quam magis erraſſe me docuerint. p. 368.

P p. 367. Cui tamen, (Theodoro) nee ipſe pepereit, mella
neſeio quæ poetica milcuit, quæ nihil omnino, ut videtur,
ad rem. Denique iſta ſnnt fere, in quibus aliter, quam nos
Iermolaus noſter prodidit; ceum tamen idem pleraque inven-
ta noſtra nune edito, nune ſuppreſſo nomine tutetur. De-
clarant hoe illa, quæ de Bœotia, de Cramhe, de Oaxi, de
Cicuta, de ſalutis augurio, de Hecale, de Prœtidibus, de Cau-
ſariis, de Harpoerate, de Oeno, de Priapeis, de Philyra,
de Poppyſmo, de Catnlliano paſſere diſputat. Quin idem,
quæ fabulatus ego cum eco Florentir inter cœnam ſum,
retulit in hoc ipſo ſtatim libro mei honoxis cauſa,
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trieben, die zwar nicht ſeine Feinde ſeyn konnten, aber
das Neue und Auffallende beſonders in argerlichen Anec
doten liebten. Politian ſtarb am 24. Sept. 1494.
wie Jovius erzahlt*), an einem hitzigen Fieber,
welches er ſich durch die unſinnige Liebe gegen einen
ſchönen Knaben zugezogen hatte. Nach eben dieſem
unzuverlaßigen und verlaumderiſchen Schriftſteller,
ſoll Politian in einem Anfall ſeiner Kraukheit und
ſeiner Liebeswuth ſo lange den Gegenſtand ſeiner Lei—
denſchaft unter Begleitung der Leier beſungen haben,
bis er todt zur Erde aefallen ſen. Ein Franzos Jay—
dit wollte wiſſen, daß Politian wahrend ſeiner Krank:
heit in der Nacht aufgeſprungen ſey, und ſo lange
unter dem Fenſter ſeines Geliebten, eines jungen
Griechen, geſungen und geſpielt habe, bis er halbtodt
hingeſunken ſey worauf er bald ſeinen Geiſt aufge:
geben habe f). Ein anderer franzoſiſcher Anekdoten—
Sammler ruhmte ſich damit, die wahre Todesart des
Politian erfahren zn haben ff). Dieſer ſchone Geiſt
namlich habe einſt ein Gedicht, welches er auf ſeine
Geliebte verfertigt, ſo ruhrend geſungen, daß ihm
daruber ſeine Laute aus der Hand gefallen, er ſelbſt
dieſer Laute nachgeſturzt ſey und von einer hohen
Treppe herab den Hals gebrochen habe. Zwey andere
Sagen, die bald nach dem Tode des Politian ent—
ſtanden, erzahlten, daß dieſer Gelehrte aus Verzweyf—
lung uber eine ungluckliche Liebe ſich ſelbſt den Kopf
zerſchmettert habe, oder daß er an einem Liebestranke
geſtorben ſey fff). Das Erſte und die Letzten uuter
dieſen Gerüchten wurden mit ſo viel Zuverſicht erzahlt,

Alencken p. 464 -471.

Rt) Elog. e 27.
Beyin Mencken p. 472.

ib. p. a76.
ttt) Aencken p. a'o. 474.



daß ſie ſelbſt bey einigen nicht genau unterrichteten
Freunden und Bewunderern des Politian Glanben
fanden Alle dieſe Nachrichten über den Tod des
Politian ſind durchaus falſch. Politian ſtarb vor
ZKummer uber den unerſetzlichen Verluſt Lorenzens
von Medicis“'), und uber die traurigen Schick—
ſale, welche er uber das Haus ſeines unvetgeßlichen
Wohlthaters und uber ſeine Vaterſtadt, durch die
Aukunft Carls VIII. und des franzoſiſchen Heers
hereinbrechen ſah 7). Weder die boſen ausgeſtreuten

Sobell. in T. III. Oper. p. 450. Deſiit in humanis eſſe Po-
litianus.. Doleo mortem hominis amieiſſimi, ſed multa
magis doleo eauſam, quæ non magis miterabilis fuit, ut
mihi dicitur, quam pudenda.

n) Dies ſagt der Cardinal Bembus in dem ſchouen Epigramm

auf den Politian, melches Mencken S. 475. anfuhrt; auch
SFabronius in Vit. Laurent. Medicis p. 213. Quare mœrore
magis, quam morbis confecti non multo poſt obiere Politia-
nus, Ficinmds, Mirandula, Landinus ete.
Jn der Mediceiſchen Bibliothek zu Florenz iſt ein Coder des

Columella, in weſchen Politian wabrſcheinlich wenige Tage
vor ſinem Tode die Worte hineiugeſchrieben nat: Florentiæ
anno horribili, tranſitutis in ltanam Gallis. Der glaubwur—
diuſte Vertheidiaer des Andenkeus des Politian war Vale—
rian in dem Buche dde Literat. infelic. II. p. 353. Paucis
ante annis Angelus Politianus cum in adverſa Medi-
cum Procerum tempora incidiſſet, inclinantibus jam Petri,
quem ipfe literis inſtituerat, rehus, in eam ineidit ægritudi-
nem, ut in multis et variis moleſtiis cogitationibusque con-
ſolationem nullam admittere volnerit, atque ita demum do—
lore merſtitiaque confectus exſpirarit. Quodque illo lange

fuit infilicius, conficta in eum turpitudinis fabula maledicen-
tiſſimis obtrectationibus proſciſſus, calumniatusque eſt, utque
ea gens promtiſſima eſt ad infimulandum, in invidiam Petri
ipſius ignominiuſam, aliam mortis voluntariæ caufain univer-
ſo terrarum orbi magna cuin ejus infamia propalarunt. Ei—
ner der berahmteſten lateiniſchen Dichter des funfiebnten Jabr—
hunderts, Strozzi, ſaat in einer treflichen Eleaie aui deu Po—
litian, welche Mencken S. 48o. a8i antuhrt, daß Poli—
tian vor Gram uber die Undaukbarkeit Peters von Nedicis,
und uber die Plunderungen, welche er von den Franzoſen er
fahren habe, beſonders uber den Verluſt vieler ſeiner Gedichte
zeſtorben ſey. Die letzte Nachricht ſtimmt weder mit det Zeit
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Geruchte, noch die jammervollen Zeiten, in welchen
Politian ſtarb, hinderten es, daß alle italianiſche
Dichter mit einander wetteiferten, Grabſchriften und
Lobgeſaüge auf den Politian zu verfertigen Die
Jnnſchrift, die uber ſeiner Grabſtatte eingegraben wur—
de, war von ſeinem und des Picus gemeinſchaftlichen
Freunde Benevieni, welcher auch dafur ſorgte, daß
die Gebeine des Grafen von Mirandula, der dem
Politian bald in eine beſſere Welt nachfolgte, neben
den Ueberbleibſeln ſeines Freundes beygeſetzt wur—
den 5).

So naturlich es in andern Fallen ſeyn mag, die
Zeichnung des Charakters auf die Schilderung des
Geiſtes folgen zu laſſen; ſo muß ich doch die umge—
kehrte Ordnung wahlen, weil die Gemuthsart des Po—
litian maunichfaltige Einfluſſe auf ſeine Schreibart,
und auf ſeine ubrigen Arbeiten hatte.

rechnung, noch mit deu Erizahlungen der ubrigen Zeitgeuoſſen
uberein.

Meneken P. 434. et ſa.
ur) Die Grabſchrift des Politian findet ſich in der Kirche des

heiligen Marcus zu Florenz, und lautet ſo:
Politianus

in hoc. Tumulo. jacet
Angelus. unum

qui. caput. et Linxuas
Res. nova. tres. hahuit

obiit an. MDCCCCLXXXXIV.
Sep. XXIV. Aetatis

XI.Ueber der Grabſchrift des Politian ſteht auf einem andern
Steine folgende Grabſchrift auf den Grafen von Mirandula:

D. M. S.Johannes. Jacet. Hic. Mirandula. Cetera. norunt et. Tagus.
et. Ganges. forſan. et. Antipodes. Zwiſchen beyden Grab
ſchriften liest man folgende Worte:
Hieronymus. Benivenius. ne Diſjunetus. poſt. mortem. locus.
olſa. ſeparet. Quorum. animos. in. vita. conjunxit, amor.
hac. humo. ſuppoſita. poni. curavit.
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Die feindſeligen oder argernißſuchtigen Urheber der

nachtheiligen Geruchte uber die Urſache ſeines Todes
waren es auch, welche den Charakter des Politian
von allen Seiten zu veruuſtalten ſuchten. Man warf
ihm nicht bloß ſeine Haßlichkeit, ſeine ungeheure Raſe,
ſein ſchielendes Auge, und ſeinen ſchiefen Hals vor
ſondern man beſchuldigte ihn auch einer ungemeſſenen
Ruhmbegier, einer hieraus entſtehenden ubertriebenen
Empfindlichkeit gegen die beſcheidenſten Einwurfe,
uicht weniger einer aus Stolz und Rechthaberey ent—
ſpringenden Unleidlichkeit im Umganae, eines ſeines
Standes und ſeines Ruhms nicht wurdioen Hanges
zu den grobſten, ſelbſt unnaturlichen Ausſchweifungen
der Liebe, und endlich eines ſtraflichen Unglaubens,

welchen letztern man ihm zu einem viel großern Ver—
brechen, als alle ubrige Mangel ſeines Charakters,
anrechnete.

So wentg Politian ſeine Haßlichkeit verkannte,
ſo wenig laugnete er es, daß ſein Herz von jeher vor
Begierde nach unſterblichem Ruhm gebrannt habe
Er geſtand es auch, daß er ſich vielleicht nicht genug

Afencken p. aa9. Politiani Op. III. gzos.
Quoid naſum mihi, quod refiexa colla
Demens ohjicis, eſſe utrumque noſtrum
Aſſertor veniam vel ipſeJn einem andern Epigramu ſagt Politian bloß von ſich, daß

er ſich nicht niehr ſchon ſcheine:
Sex ego cum plena perago trieteride luſtra,
Nee placet in ſpeculo jam mea forma mihi.
a

Jam jam militia noſtræ caontenta juventæ

Deſinat, aut ceſton comiodet alma Venus.
Op. T. lII. p. zzo.

u*) Lib. XII. Epiſt. p. 373. ad Job. Picum: Atſi pene ſem-
per nimis improbe forſitan, ſed arſi tamen ſemper ſtudio
famæ perpetuæ, ſie ut pro nihilo divitias, dignitatem, po-
tentiam, voluptates habuerim, ſi cum luperſtite gloria cou-
ferrentur.

TD
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beſtrebt habe, ſeine Ruhmbegierde zu maßigen.
Wenn er dieſes aber nicht geſtanden hatte, ſo wurden
doch ſeine Schriften beweiſen, daß er ſich vor unruhi—
ger oder unzeitiger Ruhmbegier bisweilen auf eine ſol—
che Art vordrangte und ſelbſt lobte, als er ſich nicht
hatte vordrangen und loben ſollen, wenn nicht die
herrſchende Leidenſchaft ſeine ſonſtige Klugheit einge—
ſchlafert oder hintergangen hatte. Um ſich ſo viel als
moglich geltend zu machen, ſchrieb er unaufgefordert
an mehrere Konige und andere erlauchte Perſonen,

und bot ihnen ſeine Dienſte, beſonders ſeine Feder in
ſolchen Worten an, als wenn er mehr, denn ihre
loblichen Thaten, ſie unſterblich machen konne —9“*

Am unbeſcheidenſten außerte ſich ſeine Ruhmredigkeit
in dem Briefe an den Konig Matthias von Un—
garn „Jch lehre“, ſchreibt er an dieſen Konig,„die
lateiniſche riteratur ſchon ſeit vielen Jahren, wie all—
gemein bekannt iſt, mit großem Beyfall; und ſelbſt
die Griechiſche trage ich wenigſtens mit eben ſo vielem
Ruhme als die gebohrnen Griechen vor; wovon ich
nicht weiß, ob dieſes, ich ſage es kuhn, irgend ei
nem Lateiner ſeit tauſend Jahren gelungen iſt. Auch
habe ich meinen Styl an allen Arten von Materien mit
ſo vielem Gluck verſucht, daß, ich ſchame mich es zu
ſagen, ungeachtet es wahr iſt, daß alſo faſt alle mei—
ne gelehrten Zeitgenoſſen meine Lobredner geworden
ſind. Jch bekenne dieſes mit einer neuen und gefahr—
lichen Offenherzigkeit von mir ſelbſt, und zwar mit
Fleiß, weil du, gnadigſter Konig, ſonſt nicht wiſſen
wurdeſt, wozu du mich, und meine Talente und
Kenntuiſſe brauchen konnteſt. Wenn es dir alſo gefal—
len ſollte, mir irgend eine Arbeit aufzutragen; ſo wili

ich

n) Man ſehe beſonders ſeine Briefe an die Konige Johann
von Portugall, und Matthias von Ungarn. Vol. J.
Op. J. P. 258. et ſa. ʒoʒ. Jos.
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ich ſie mit dem großten Vergqnugen ubernehmen.
Sollteſt du dieſes aber auch nicht thun, ſo werde ich
ſelbſt eine Materie wahlen, wovon ich glaube, daß
ſie dir angenehm ſeyn konne. Du legſt, wie ich
hore, ſchon lange eme eben ſo ſchone, als vollſtandige
Bibliothek an. Wenn es verlaugt wird, ſo kann ich
vieles aus dem Griechiſchen uberſetzen oder auch ſelbſt
entwerfen und vollenden, was vielleicht den Gelehr—
ten gefallen wird. Du ſchmuckſt deinen koniglichen
Wohnſitz mit den treflichſten Statuen und Gemahlden

aus. Auch dieſe vermag ich mit Gedichten zu zieren,
deren man ſich gewiß nicht wird zu ſchamen haben.
Ueberdem habe ich ſchon lange gelernt, die Gefahren
des Krieges, und die Arbeiten decr Friedens in dau—
ernden Denkmahlern beyder Sprachen zu beſchreiben,
oder in unſterblichen Geſangen zu verewigen. Endlich
beſitze ich die Fahigkeit und Uebung, frohe Scherze
durch den Ernſt der Philoſophie zu erhohen, und die
zur Erholung von Arbeiten beſtimmte Zeit durch tau—
ſend Scherze und muntere Einfalle zu beleben. Jch
verkaufe dir dieſe Dinge nicht, indem ich ſie dir anzelt
ge, ſondern ich werde mich ſchon fur hinlanglich be
lohnt halten, wenn dir nur mein quter Wille gefal—
len hat Schwerlich hat Politian ſich wahrend
ſeines ganzen Lebens mehr vergeſſen, und im Selbſt—
lobe ubernommen, als in dem Briefe an den Konia
Watthias von Ungarn. Viel weniger unbeſcheiden
iſt die Stelle in ſeinen Miscellaneen, wo er mit einer
ſichtbaren Selbſtgefalligkeit ein kleines Abentheuer ert

i) l. c. p. 268. Jam bella. et paces mandare victuris utrius.
que linguæ monumentis et hiſtoriæ molli filo contexere pri-
dem didicimus; tum vel undanti ſolutæ vocis eloquio, vel
immortali muſarum cantu totam poſteritatem ſacris implere
præconiis. Quin philoſophiæ ſeria ne efuerint cunienti,
milleque ioeis tædium ſubinde mille profecto argutiis fefel-
limus. Nec antem vendito iſta tibi, dum ſic indice.

I. Band. M
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zahlt, das ihm allerdings Ehre gebracht hatte, wenn
es von einem Andern erzahlt worden ware. Jch er

klarte einſt ſagt Politian, in Verona in einer
Werkſtatte oder einem Gewolbe, wohin uns der Re—
gen getrieben hatte, den Catull vor mehrern ange—

J

ſehenen Gelehrten, und einer großen Anzahl von lern—
begieriaen jungen Leuten, die mich gleichſam zwangen,
ihnen den in ihrer Stadt gebohrnen Dichter auszule—

gen. Die Einen und die Andern horten nicht nur
mit der großten Aufmerkſamkeit zu, ſondern brachen

J auch von Zeit zu Zeit in die Ausrufungen aus: Daß
ihnen ein Engel (Angelo) vom Himmel zugeſchickt
worden ſey

Nach dieſen Proben des Selbſtlobes werden viele
Leſer nicht ungeneigt ſeyn, die Geſchichte fur wahr
zu halten, welche Duarenus von dem beruhmten
Budaus, und Budaus von dem Johann Lasca
ris horte J). Nach der Erzahlung des Letztern fieng
Politian ſeine Vorleſungen uber die Jliade des Ho
mer mit einer Rede uber die Schickſale des Dichters
und ſeiner Werke an; in welcher er alles das vorbrach
te, was in einer dem Herodot zugeeigneten Schrift
uber die Gedichte des Homer enthalten iſt, ohne
den Herodot zu nennen, deſſen Arbeit damals noch
nicht bekannt oder noch nicht uberſetzt war. Die Re—
de des Politian wurde mit einem unglaublichen Bey—

n fall aufgenommen. Unter den Zuhorern fanden ſich
auch der vorher genannte Lascaris, und einige an

J

J

irn dere gelehrte Griechen. Nach geendigter Rede gieng
vS

x) Cap. 19. J. p. 54s8.
J l. c. Ita pronis auribus noſtra illa qualiacunque aceipien-
J

u tes, ut identidem elamarent demiſſum cœlitus Angelum ſibi
J (uc enim ajebant) qui poetam conterraneum interpretaretur.

L n liticn, Note M.
II

P Die Vorte des Duarenus ſtehen bepym Bayle, Artiele Fo-

J
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Lascaris zum Politian, und fragte dieſen: Wie er
es babe wagen konnen eine Schrift des Herodot
gleichſam als die Seinige zu verkaufen? Auf dieſe
Frage antwortete Politian: Wißt ihr denn ſogar
nicht, ihr Griechen, die Kunſte, wodurch man den
Benfall des großen Haufens erwirbt? Euer waren
vielleicht drey oder vier, welche wußten, woher ich
das genommen hatte, weßwegen die große Menge mich
zum Himmel erhob. Wenn ihbr auch, wie ich nicht
hoffe, meinen quten Nahmen durch die Bekanntma—
chung der von mir genutzten Quellen verletzen wolltet;
ſo wird, ich verſichere es euch zum voraus, alles,
was ihr ſagt, wenig oder gar keinen Glauben finden.

Man kann dieſe und ahnliche Anekdoten, welche
den Politian als einen gelehrten Dieb oder als einen
Maun darſtellen, der ſich wiſſeutlich etwas anmaaßte,
was ihm nicht gehorte, mit der großten Zuverſicht als
falſch verwerſen. Johannes Lascaris war einer
der erklarteſten Feinde des Politian, und Buda

us einer der erklarteſten Feinde ſeines Andenkens
Wir wiſſen es aus den Zeugniſſen des beruhmten

Barthius und anderer Verehrer des Politian, daß
Lascaris und die ubrigen Griechen, welche den Po—
litian bey ſeinem Leben beneidet hatten, nach deſſen
Tode allerley nachtheilige Geruchte uber einen Mann
verbreiteten, der ſie in dem Lehren ihrer eigenen

Sporrache, und dem Auslegen ihrer Schriftſteller ver—
dunkelt hatte Jch verwerfe die von Lascaris
erzahlte Anekdote nicht bloß deßwegen, weil der Urhe—
ber und Wiederholer derſelben verdachtig ſind, ſondern

Mencken d. 133. 134. 410. et ſq.

it) Barthii Ad
etiam quada
mortuo, na

verſ L. 47. C. Quid mirum, nationis
m veluti prærogativa multa de eo, præſertim
m fumantem vivi leonis naſum nemo impune

tetigit, ablurda et abſona in vulgus ſparſa eſle.

v
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weil auch in der Rede des Politian uber den Homer
vieles iſt, was nicht in der erwahnten Schrift des
Herodot ſteht, und was unabhangig von den Nach
richten des Herodot bewundert werden konnte; und
weil die Zuhoörer des Politian doch alle ſtillſchweigend
vorausſetzten, daß der Redner ſeine hiſtoriſchen Nach
richten aus alten Schriften genommen habe, wenn
dieſe ihnen auch nicht bekannt waren, uind vom Poli—
tian nicht ausdrucklich angefuhrt wurden. Es ware
eben ſo unzeitig, als wider die damalige Sitte gewe—
ſen, wenn Politian alle die Schriftſteller, aus wel—
chen er ſeine Nachrichten genonmen hatte, nahment-
lich hatte anfuhren wollen. Politian ware alsdann
ein Plagiarius geworden, wenn er auch ſeine Ur—
theile von einem Andern entlehut, und ſie dennoch
fur die Seinigen ausgegeben; oder wenn er ſeinen
Zuhorern geſagt hatte, daß er ihnen Dinge erzahlen
wolle, wovon kein anderer Sterblicher je gehort, und
die er in alten ganz unbekannten Schriften zuerſt und
allein entdeckt habe. Die Schriften des Politian
beweiſen aenugſam, daß er gern allenthalben fur das
angeſehen ſeyn wollte, was er war oder wofur er ſich
hielt; daß er ſich auch nichts von dem, was ihm ge—
horte und Ehre bringen konnte, entreiſſen ließ. Allein
man findet weder in ſeinen Schriften, noch in andern
zuverlaßigen Denkmahlern ſeines Lebens auch nur ein
einziges Beyſpiel, daß er wiſſentlich die Arbeiten, die
Verdienſte und den Ruhm von andern ſich habe zueig
nen wollen.

Jch habe es ſchon in dem von mir erzahlten Leben
des Politian mit dem verdienten Tadel bemerkt, daß
er bald nach dem Tode des Hermolaus Barbarus
ſelbſt von dem Schatten des von ihm geliebten und
verehrten Freundes manche Bemerkungen zuruckfor-
derte, welche Hermolaus vorgetragen hatte, ohn
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jedesmal ausdrucklich des Politian zu erwahnen. Der
letzte Abſchnitt der Miseellaneen enthalt ein ahnliches
nicht minder merkwurdiges Beyſpiel, bey welcher Gele—
genheit Politian ſeine Denkart in dieſem Punkte nicht
verhehlt. Gerade in der Zwiſchenzeit, ſagt Politian,
in welcher ich meine Miscellaneen zuruckhielt, erſchienen
centum quædam adnotationes, die einen meiuer gelehr
ten und fleißigen Freunde zum Verfaſſer hatten. Jn
dieſen Bemerkungen kommen mehrere Gedanken vor, die
ganz genau mit denen ubereinſtimmen, welche ich vor
neun Jahren, da ich die Faltos des Ovid, und auch
nachher, da ich die Satyren des Horaz auslegte,
vor einem zahlreichen Auditorio vorgetragen hatte.
Jch kann heilig verſichern, daß ich anfangs den Vor
ſatz hatte, mir nichts von dem wieder anzumaaßen,
was mein Freund als das Seinige dem Publico mitge—
theilt hatte. Weil aber mein Freund ſeine Gedanken
als ſolche ankundigte, die vorher in keines andern
Menſchen Sinn gekommen ſeyen; ſo ſah ich mich,
ich geſtehe es, gezwungen, das Meinige als mein Ei—
genthum zuruckzunehmen. Man wurde mich mit
Recht fur unhoflich oder ſtolz halten, wenn ich nicht
glaubte, daß ein ſo gelehrter und arbeitſamer Mann
etwas eben ſo gutes, oder noch beſſeres hatte liefern
konnen, als ich zu liefern im Stande bin. Zugleich
aber wurde ich ungerecht und ſelbſt grauſam gegen mich
ſeyn, wenn ich die Vertheidigung meines guten Nah—
mens aufgeben wollte. Donat pflegte zu ſagen: Ver—
flucht ſeyen alle diejenigen, welche meine Gedanken
vor mir geſagt haben Jch wunſche denen alles
Gluck und Heil, die meine Erfindungen nach mir
gleichfalls machen. Nur bitte ich, daß man mich
zum Mitbeſitze der Kenntniſſe zülaſſe, welche ſo viele

Pereant, Denatus ajebat, qui ante nos noſtra dixerunt.
J. c. ꝑ. by9g.



Schuler aus meinem Munde empfangen, und auf
welche ich ſo vielen und langwierigen Fleiß verwendet
habe.

So anaſtlich Politian ſeine Ehre und gelehrte
Habe vertheidigte; ſo ſehr er ſeinen Werth fuhlte,
und allenthalben fuhlen zu machen ſuchte; ſo ungern
er ſich von andern tadeln, und ſo gern hingegen er
ſich von andern loben ließ, oder andere lobte, um
wieder gelobt zu werden; ſo eifrig er endlich die Lob—
reden, welche er empfieng, ausbreitete ſo war er
doch weder ſtolz und anmaaßend, noch rechthaberiſch.

Weit entfernt, ſeine beruhmten und verdienſtvollen Zeit—
genoſſen zu beneiden und herabzuſetzen, erkannte er
vielmehr, und pries ihre Verdienſte, und gieng viel
ofter in ſeinem Lobe, als in ſeinem Tadel zu weit.
Dies ubertriebene Lob, womit Politian ſo freygebig
war, floß freylich ſehr oft aus einer heimlichen Eitel—
keit, und aus der Hoffnung kunftiger Wiedervergeltun—
gen her; beym Grafen von Mirandula aber, und
dem Lorenz von Medicis eutſprang es gewiß, wie
alle ſeine Schriften zeigen, aus ungeheuchelten Gefuh—
len inniger und unbegranzter Bewunderung und Hoch—
achtung; und dieſer Gefuhle wurde Politian nicht
fahig geweſen ſeyn, wenn jedes erhabenere Verdienſt
ſeinen Stolz gekrankt und emport hatte. Suchte er
gleich ſolche Fehler, deraleichen Guarin ihm einſt
vorwarf, zu bemanteln; ſo wurde er doch nicht gleich,
ſelbſt nicht durch unverdiente und grundloſe Vorwurfe
und Einwurfe in Harniſch gebracht, oder zu feindli—
chen Geſinnungen gegen ſeine Widerſacher und Tadler
geſtimmt, wie nur allein aus ſeinen Streitigkeiten mit
dem Scala und Merula erhellt. Nichts widerſpricht

ir) Er ſchickte die mit Lobſpruchen angefüllten Briefe, welche er
erhielt, gewohnlich weit und breit umher. Oper. Val. J.
r. 97. 198.
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endlich ſeinem ganzen Charakter und Betragen mehr,
als die Arroganz, deren ihn Alciat und andere be—
ſchuldigten. Politian ſoll ſich namlich einſt geruhmt
haben, daß er in der Rechtswiſſenſchaft ſelbſt den
Accurſtus leicht ubertreffen wolle. Dieſe Großſore—
cherey, heißt es, habe einen Rechtsgelehrten, Ma—
rianus Socinus veranlaßt, dem Politian die
Frage vorzulegen: was denn ſuus heeres im romiſchen
Rechte bedeute? Dieſe leichte Frage habe der prah—
lende Polyhiſtor nicht beantworten konnen, und ſey
alſo durch das Bekenntniß ſeiner Unwiſſenheit fur ſeine
Arroganz nach Verdienſt beſtraft worden“). Die
letzte Anekdote wird ſchon allein durch ihren Urheber,
den gegen den Politian feindſelig eingenommenen
Alciat verdachtig; noch mehr aber durch den Wider—
ſpruch, in welchem ſie mit der Zeitrechnung ſteht.
Socin, der den Politian beſchamt haben ſoll, ſtarb
im J. 1467. wo Politian dreyjehn Jahre alt war,
ſich noch gar nicht auf romiſches Recht gelegt hatte,
und bey dem großten kindiſchen Stolze nicht ſo etwas
von ſich ruhmen konnte, als man ihm in den Mund
gelegt hat.

Unter den Urkunden, womit Fabronius das Le
ben des großen Lorenz von Medicis erlautert hat,
findet ſich ein Brief der Gemahlinn des letztern, Cla—

rice, aus dem Hauſe Orſini; welcher Brief Grund
zu einer Anklage gegen den Politian enthalt, wozu
man ſonſt in allen ſeinen, und ſeiner Freunde und
Feinde Schriften keinen Anlaß antrifft. „Es wurde
mir lieb ſeyn“, ſchreibt Clarice von Medicis an
ihren Gemahl, „wenn ich nicht, wie Luigi Pulci,
dem del Franco zum Geſpotte oder zur Fabel diente;
und wenn Meſſer Agnolo uicht ſagen konnte, daß

J

n) AMensken p. 299. Zoa,
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er mir zum Trotze in euerm Hauſe bleibe. Dem
Grruchte nach habt ihr ihn in eure Villa zu Fieſole
aufgenommen Jch ſagte euch ſchon, daß, wenn ihr
wolltet, daß er bleiben ſolle, ich damit zufrieden ſey;
und ich werde es alſo dulden, ungeachtet er mir tau—
ſend Grobheiten ins Geſicht geſagt hat. Jch kann es
aber noch nicht glauben, daß dies euer Wille ſey

Wenn Politian einer Dame, die ſo an ihren
Gemahl ſchrieb, tauſend Ungezogenheiten ſagen konn—
te, ſo mußte er beynahe Unrecht haben; und man
kann es alſo dem Fabronius nicht verargen, wenn er
wunſchte, daß Politian bey ſeinen ubrigen großen
Verdienſten ſanfter und gefalliger im Umgange geweſen
ware *) So ſehr aber auch der Brief der Clarice
von Medicis gegen ihn zeugt; ſo muß man doch zur
Rechtfertigung des Politian, oder wenigſtens zur
Verminderung ſeiner Schuld nicht vergeſſen, daß
Lorenz von Medicis den Polirtian lgegen ſeine
Gemahlinn in Schutz nahm; daß Politian, ſo viel
wir wiſſen, mit dem Lorenz von Medicis, mit
dem Grafen von Mirandula, dem Ficin, dem
Benevieni, und mehrern andern in einer vieljahri—
gen, nie durch ſeine Schuld unterbrochenen Freund—
ſchaft gelebt; daß ſeine zahlreichen Schuler ſtets die
warmſte Liebe gegen ihren ehemaligen Lehrer behalten:
und daß auch ſeine abweſenden Freunde und Bekanute
hochſt ſelten uber jahzornige Ausfalle geklagt; daß end—
lich Politian, ſelbſt in ſeinen Streitigkeiten ſich nie
gegen ſeine Feinde ſo benommen habe, daß man ihn
einer ſolchen Grobheit, dergleichen Clarice von Me—

x) Vit. Laurentii Medic. Vol. Il. p. 285. Sapete vi diſſi,
che ſe volevi che ſteſſi, ero contentiſſima, et benche habbia
patito, che ini dica mille villaniet, ſe è di voſtro conſenti-
mento, ſono patiente, ma nan che lo poſſa credero.

Rx) Vol. J. p. 158.
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dicis ihm vorwarf, hatte fahig halten konnen. Viel
leicht war der Fall, deſſen die Gemahlinn Lorenzens
von Medicis erwahnte, eine von den wenigen groſ—
ſen Grobheitsſunden, welche Politian in ſeiner Ju—
gend begieng und deren Folgen ihn vermochten,
daß er ſich beſſerte, und ſeine jugendliche Heftigkeit in
reiferem Alter ablegte.

Gehaßiger, als alle bisher angefuhrte Beſchuldi—
gungen wenigſtens in den Augen von Menſchen, die
weder Landsleute noch Zeitgenoſſen des Politian
waren, iſt der Vorwurf eines ungeziemenden Hanges
zu verliebten Abentheuern, ſelbſt zu den ſchmutzigen
Ausſchweifungen der unnaturlichen Liebe. Dieſer letzte
Vorwurf ruhrt ganz allein von den unverſohnlichſten
Feinden des Politian, dem Scala, Marull, emem
nicht unberuhmten lateiniſchen Dichter der damahligen
Zeit, und deren Genoſſen her *1). Die genannten
Widerſacher beſchuldigten den Politian ſogar, daß er
ſeinen Zogling, den Peter von Medicis, geſchandet
habe; welche Verlaumdung man ihnen dadurch ver—
galt, daß man dieſelbe bloß aus Neid und Eiferſucht
ableitete **n). Politian hielt es nicht einmal der
Muhe werth, die Verlaumdung, als wenn er ſeinen
Schuler, und den Sohn ſeines großten Wohlthaters
verdorben habe, zu widerlegen. Alle ſeine Freunde

Clarice von Medicis ſchrieb im J. 1479.

æty Mencken p. 369. 380. 427. et ſq.

ur) Scios. ap. Menck. p. 369. Nimirum hoe Politiani pee-
catum fuit maximum, quod diſeiplinæ ejus alumnus, Petrus,
Laurentii, literarum parentis filius, ea corporis ſpecie fuit,
ut multi, non ſibi potius, quam Politiano familiarem ejur
uſum contigiſſe, æquis animis vix concoquere poſſent. Hine
illud natum Barthotomæi Scalæ, inſulli ac malevolentiſſimo
renio nati hominis epigramma, quod Politianus innocentiæa
line ſibi conſeius, ultro in epiſtolis ſuis evulgavit, eui etiam,
quid pro ſe repoſuerit, operæ pretium eſt cognoſcere ete.
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verwarfen ſie, als eine notoriſch ſchandliche Erdich
tung; und man konnte daher nicht nur dieſe Verlaum-
dung, ſondern auch die Beſchuldigung des Hanges zu
einer unerlaubten Liebe uberhaupt, wegen ihrer Urhe—
ber verſchmahen, wenn nicht unter den Gedichten des
Politian zwey griechiſche Epigramme auf ſchone Kna—
ben vorkamen, die dem Vorwurfe einen nicht gerin
gen Grad von Wahrſchemlichkeit geben. Man kaun
freylich ſagen, daß die Liebesdichter aller Zeiten vieles
beſangen, was ſie nicht thaten, und daß die Nachah
mer der griechiſchen und romiſchen Dichter im funfzehn
ten und ſechszehnten Jahrhundert ihre Muſter auch da
auszudrucken ſuchten, wo ſie die Pfade unreiner Luſte
betreten hatten. Es bleibt aber tummer wahr, daß ein
Dichter, der ſo von ſchonen Knaben, und von Kna—
benliebe ſingt, wie Politian, es nicht ubelnehmen
kann, wenn wenigſtens der Verdacht von unerlaubter
Liebe auf ihn geworfen wird Politian's Gedichte
auf ſeine Madchen war nicht weniger kraftig und

Jch fuhre nut einige Verſe an: p. 357.
AurÊj) duorv umrοαοα rοnr

Ioovror xαοÚοαον, iον enuοοοαο.
und p. 359.

NHoc  aα rar auον, ra ανναον, dα noνnα,
Oeoeeæ nadur, dee dowr rror ênœAον cXα.

Tu d'ay no uαααα doο durn, aurs aαννα
Keœi yaννναν yAαννν n nuοανο t.

iun) p. Z10. 327. 328. 330. Hier nur einige Verſe:
Labella quid coralliis
Rubore prænitentia,
Tam ſæpe, tam longum mihi
Mordente preſſa baſio.

0 o 0 eo quale pectus, et latus,

O venter, o erus, o femur,
O qui Thetim decent pedes.

J J J 0 0
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er geſtand es ſelbſt, da er ſchon lange Prior und
Doctor des Kauoniſchen Rechts war, daß die Liebe
ihn noch immer wie in der Jugend verfolge; auch
jetzt, da ſein Spiegel ihn belehre, daß er nicht mehr
liebenswurdig ſey Wenn dieſe Gedichte auch nur
bloße Worte waren, ſo muß man doch geſtehen, daß
es eine große Zugelloſigkeit vorausſetzt, wenn ein
Geiſtlicher ſo dichten konnte, als Politian— dichtete,
und ſeine Gedichte bekannt machte, ohne dafur durch
die offentliche Meynung geſtraft zn werden. Nach den
Gedichten des Politian zu ſchließen, hatte er die zart
lichſte Liebe fur die gelehrte Alerandra Scala, die
eben ſo ſchone griechiſche und lateiniſche Gedichte ver—

fertigte, als ſie ſelbſt ſchon war Die argerliche
Chronik der damaligen Zeit erzahlte, daß dieſe Dich—
terinn dem Politian untreu geworden; daß ſie ihn
gegen den Dichter Marullus vertauſcht habe, und
daß eben daher der giftige Epigrammenkrieg zwiſchen
dem Marullus und dem Politian entſtanden ſey ſ).
kLetzterer erwahnt des Marullus nahmentlich in ſeinen
Schriften nirgends- Man vermuthet aber nicht ohne

v

Memento formoſiſſima
Amoris, atque compedum,
Quas a tenellis unguibus
Mecum tibi circumdedit,
Heu lachrymis amantium, heu
Suſpiriis riens Venus.

p. 330.
Sex ego cum plena perago trietetide luſtra,

Nec placet in ſpeculo jam mea forma mihi.
Nec reſponſurum ſpes improba fingit amorem,

Blanditüsque levem ſuſpicor eſſe fidem.
Cum tamen hæc ita ſint, capior miler illice vultu,

Et nuntquam a dura compede ſolvor amans.
Jamjam militiæ noſtra contenta juventæ

Deſinat, aut ceſton commodet alma Venus

iit) Oper. Polit. T. III. p. Jöi. et ſq.
P Alincken p. 379. et ſa.



Grund, daß er ihn in allen, oder wenigſtens in den
meiſten Gedichten, welche gegen den Mabilius ge
richtet ſind, verſtanden habe Unter dieſen Epi—
grammen ſind mehrere, in welchen Politian ſich
gleichſam angeſtrengt zu haben ſcheint, die ſchmutzigſten
Worter und die ekelhafteſten Bilder aus dem Mar—
tial und andern alten Dichtern zuſammenzuhaufen.
Politian wurde wegen dieſer Gedichte die tiefeſte
Verachtung verdienen, wenn er nicht in einem Zeit—
alter gelebt hatte, wo man ſelbſt den Unrath der
Griechen und Romer anbetete.

Alle Verunglimpfungen des Politian, die von
nahmenloſen Schwatzern oder offenbaren Feinden her—

ruhrten, mußen in dem Uttheile unbefangener Leſer
um deſto mehr am Gewicht verlieren, je uberzeugen—
der maun die Grundloſigkeit des letzten Vorwurfs, wel—
chen man gegen den Politian vorgebracht hat, dar—
thun kann. Der Vorwurf, auf welchen ich hier ziele,
iſt die Beſchuldigung, daß Politian die chriſtliche
Religion und ihre heiligen Bucher verachtet habe.
Dieſe offentliche Beſchuldiqgung des Unglaubens kommt
nicht von Zeitgenoſſen, nicht von perſonlichen Feinden
des Politian, ſondern von zwey der gelehrteſten,
ſcharfſinnigſten und rechtſchaffenſten Schriftſtellern des
nachſten Menſchenalters, von Philipp Melanchton,
und Ludewig Vives her; und dieſes großen Anſe—
hens der Anklager ungeachtet war die Beſchuldigung
im hochſten Grade ungerecht. Melanchton erjzahlte
zuerſt nach Horenſagen, daß Politian einſt gefragt
worden: Ob er die heilige Schrift leſe? und daß er
hierauf zur Antwort gegeben: Ja einmal, aber nie
habe er ſeine Zejt ſchlechter angewandt Jn einem

III. p. zoz 306.
m.e) Beyde Stellen des Melanchton, in welchen dieſe Auekdote
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Briefe an den Adam Crato erzahlt Melanchton
ferner daß er von dem Dionyſius Capnio, ei
nem Bruder des beruhmten Reuchlin, vernommen
habe, wie Politian einſt gefragt worden: Was er
von den Davidiſchen Pſalmen halte, und welchen
Mutzen man daraus ziehen konne? Hierauf ſollte

tPolitian geantwortet haben: Daß dieſe alten Ge—
dichte ihm ſehr wohl gefielen, weil ſie theils heilſame
Lehren und Reden uber die gottliche Vorſehung, und
die Strafen der Laſterhaften, theils Klagen uber die
Gebrechlichkeit der Menſchen zur Bezahmung der Lei—
denſchaften, theils Geſchichten des Jſraelitiſchen Volks
enthielten. Zuletzt aber habe Politian hinzugeſetzt:
Daß dieſelbigen Gegenſtande in den Oden des Pin—
dar noch hinreiſſender und erhabener beſungen wurden.
Jn dieſen hore man den Jrion auf dem Nade rufen:
Lernt Gerechtigkeit, ihr Sterblichen! hort meine
Warnungen ihr Sterblichen, ſeyd beſtandig tugend—
haft, und verachtet die Gotter nicht! Vielleicht
erfuhr Ludewig Vives dieſe Anekdoten entweder
auüs den Schriften des Melanchton, oder durch die
mundliche Fortpflanzung von Reiſenden, die den Me—
lanchton beſucht hatten; und dieſe oder ahnliche Ge
ruchte gaben ihm zu dem Urtheil Anlaß, daß Poli—

tian die ganze heilige Schrift verachtet habe

vorkommt, fuhrt Mencken an: p. 434.  ut bolitiamum
audio dixiſſe, dixiſſe interrogatum, an legeret ſacros libros?
ſemel ſe legiſſe, nec tempus ulla in lectione pejus ſe po-
ſuiſſe.

n) Beym Mencken S. 442.
J

it) Lib. II. de' verit. Rel. Chriſt. p. 364. Angelus Politianus,
totam ſacram leetionem aſpernahatur. Politianus quæ-
rehat, dicendum ne eſſet Carthaginenſis an Carthasinienfis,
ſeribendum primus an preimus, Vergilius an Virgilius, et
de hiſee nugis inſtruebat Centurias, quibus ordinandis defeſ-
ſus transferebat ſe ad componendum feitivum aliquod Epi-
grammation de maſcula Venere Græcum o hominum
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wurf des Unglaubens vertheidigen, daß Politian in
einem ſeiner Briefe melde, wie er dem Volke in der
Faſtenzeit die heilige Schrift erklart habe; welches er
vor den Augen von ganz Jtalien zu erdichten ſich nicht

unterſtanden haben wurde Politian konnte
als Prior oder Kanonikus Amtshalber die heilige
Schrift dem Volke vorleſen und auslegen; und doch,
wie ſehr viele Geiſtliche der damahligen Zeit wirklich
thaten, die Religion verachten, und die heiligen Bu—
cher, die er offentlich vorlas, im geheimern Zirkel
ſeiner Freunde verſpotten.

Der wichtiqgſte Anklager des Politian, Melanch
ton namlich, folgte bey ſeinen Beſchuldigungen des
Unglaubens nicht bloß ungewißen Geruchten, ſondern
den Nachrichten, welche er von dem Dionyſius
Capnio erhielt; von welchem Bruder BReuchlin's

v meine Leſer aus dem Leben des letztern wiſſen, daß er
mehrere Jahre in Florenz unter dem Polirian und
andern beruhmten Mannern ſtudirt habe. Jndem
aber Melanchton die erwahnten Anklagen gegen

4 den Politian niederſchrieb, verwechſelte er das eine
Mahl das, was Politian von dem Brevier geſagt
hatte, mit einer Wegwerfung der heiligen Schrift,

nueul

curas, propter quas merito pietatem vel contemnerent vel
negligerent. Mencken S. 433. u. f. fuhrt die ubrigen Schrift

J ſteller an, welche dieſe Vorwürfe des Melanchton und Vives
Dd chil nd Zitn wid rholt habein en na oge en ete e e n.) Adverſ. Lib. a7. e. 5. Adnornæd manifeſtam eidem im-

J pingunt. nee ullo idoneo teſte, quod dicunt. confirmant,4J et eo ipſo ſatis liquido ceonfutautur, quod ipſemet Politianus
de ſe ſerihit, ſeſe quadrageſimali tempore publice populo
ſacras literas enarraſſe. ib. IV. Ep. 10. quad ab eo con-

J ſictuim in ore totius ltaliæ tum vivente nequaquam eredibile
„h eſt. Non tecte ergo mihi facere vigentur, qui tam levihbus.

imo nullis, autoribhus famæ tanti viri detranhunt, ſecuti ru-.j mores ab invidis hominihus ſparſos.
114

J
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und das andere Mahl eine Naivetat des Lazarus
Bonamicus mit einer Herabſetzung detr Pſalmen,
deren ſich Politian ſchuldig gemacht haben ſollte.
Schon Bayle und Mencken vermutheten mit
Recht, daß Melanchton zweymal durch ſein Ge—
dachtniß hintergangen worden Sie vermutheten
dieſes, weil Manlius, ein Vertrauuter des Me—
lanchton, und ein ſorgfaltiger Sammler aller merk—
wurdigen Geſprachen, die von oder bey dem Me—
lanchton gehalten worden, an zwey Stellen ſeiner
Gemeinplatze erzahlt p)d? Daß Politian das von
dem Brevier geſagt, was Melanchton ihn von der
heiligen Schrift ſagen laßt; und daß Lazarus Bo—
namicus und nicht Politian es geweſen ſey, welcher
zwar die Davidiſchen Pſalmen gelobt, aber doch die
Oden des Pindar denſelben vorgezogen habe.

Wenn aber auch Melanchton das, was er von

Politian erzahlte, wirklich von Reuchlin's Bruder
gehort, und Vives einen ahnlichen Gewahrsmann
gehabt hatte; ſo wurden doch dieſe aus dem Munde
von jungen Reiſenden geſchopften Anekdoten verwor—
fen werden mußen, weil ſie durchaus ſowohl mit den
Schriften als mit dem Leben des Politian ſtreiten.
Jn den Werken des Politian kommen nicht allein
gar keine Spuren von Verachtung gegen die chriſt—
liche Religion, ſondern vielmehr die unverwerflichſten
Beweiſe einer aufrichtigen Hochachtung gegen dieſelbe
vor. Jm J. 1488. bat er einen ſeiner Freunde um
Verzeihung, daß er deſſen Briefe nicht beantwortet
habe ff). Der großte Theil des Tages, ſchrieb er,

Artiele Polit. Notes J. K. L.
nn) Mencken p. 43t. aq3.

In locis commun. p. 8o. et 98.

t) Ee. Lib. IV. p. tiz.
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vergeht unter meinen Vorleſimgen, und ubrigen Amts—

J

arbeiten, oder in dem Umgange mit meinen Freunden;
und in die Nacht theilen ſich der Schlaf, das Gebet,
das Brevier, und das Arbeiten an meinen Schriften

4 Nach dieſer Stelle muß man ſogar die Spotterey uber
das Brevier, die vom Politian erzahlt wird, fur
verdachtig halten. Einige Jahre nachher gab er

9

ſeinem Freunde Pucci, damaligen Florentiniſchen Ge—

n
ſandten in Rom, allerley Rathſchlage, wie er ſich bey

J

Ie

e der in dieſer Stadt herrſchenden Peſtilenz zu betragen
J

1 habe, um vor der Seuche beſchutzt zu bleiben. Vor
allem andern, ſetzte er zugleich hinzu, bete taglich in-

b G fl ch ßdvinur runſtig zu ott, und zwey e alsdann nint, da er
J Herr des Lebens fur deine Wohlfahrt ſorgen werde e

J

Wenn Politian die chriſtliche Religion und ihte

in

in heiligen Bucher verachtet hatte, ſo wurde ſo nicht
nun J geſchtieben, und noch weniger wurde er die Freund—
ul ſchaft, und den vertraulichſten Umgang mit dem Jo

hann Picus und Lorenzen von Medicis erhal—

D Picus und Lorenz von Medicis wurden ſich, bey

J

ten oder behauptet haben. Von beyden babe ich ſowohl
in dem Leben des erſtern, als in dem Leben des Po—
litian, viele und unzweydeutige Proben ihrer innigen

ne.

J

Schriften beygebracht. Dieſe Verehrung war ſoJ groß, daß man als gewiß annehmen kann: Johann
ſiuſn allet der Achtung welche ſie gegen die Verdienſte des
j Politian behalten hatten, von ihm zuruckgezogen ha—

ben,
il

4 2) Melior diei pars lectionihus variis miki teritur, reliqua da-
1

tur amicis opera. Noctem ſibi quies et ſomnus cum preci-
bus, horario, et itylo dividunt.

J  4

A

lb 2ri) Lib. VII. Epiſt. p. 217. Sed inprimis tamen expoſce
1f cottidie ſummi dei pacem per ſicra, et aras: eui non du-—

dl bito, quin ſaſus tua curæ futura ſit, cum fides cordi eſſe
debeat, quam patriæ præſtas.

J ĩn



tgt
ben, wenn ſie ſolche Urtheile uber die heiligen Schrif—
ten, als Melanchton und Vives vom. Politian
erzahlten, von ihm gehort.hatten. Auch Benevieni,
Ficin und Hermolaus, mit welchen Politian nach
dem Johann Picus und dem Lorenz von Medi—
cis in den genauſten Verbindungen lebte, waren die
warmſten Verehrer der chriſtlichen Religion, und ihrer
heiligen Urkunden. Jch fuhre die Beweiſe der achten
Frommigkeit des hermolaus Barbarus um deſto
lieber an, da ſie nicht bloß in den Briefen dieſes
großen Mannes ſtehen, welche man den Briefen des
Politian einverleibt hat, ſondern da ſie auch zur
Bekraftigung des merkwurdigen Factums beytragen:
Daß die beruhmteſten Gelehrten und die beſten und auf—
geklarteſten Furſten in Jtalien gegen den Ausgang des
funfzehnten Jahrhunderts die eifriqſten Anhanger der
Religion waren, und daß man es alſo weder dem Stu—
dio der alten Literatur, noch den groſten Literatoren
jener Zeiten beymeſſen kann, wenn bald nachher der
frechſte Unglaube an den Hofen Alexanders VIJ. und
Leo X. ſein Haupt emporhob. Hermolaus Bare
barus, welcher bis dahin bald in mehrern Stadten

Nahmen ſeiner Vaterſtadt Venedig gefuhrt und uber:—
nommen hatte, wurde im Fruhlinge 1491. um ſeiner
großen Verdienſte willen von Jnnocenz VIII. ohne
ſein Wiſſen, und ſelbſt wider ſeinen Willen, zur Car—
dinalswurde erhoben. Dieſe Erhebung emporte den
Senat von Venedig, weil letzterer es ſich anmaaßte,
daß der pabſtliche Hof keinen Burger oder Untertha:
nen der Republik ohne Vorwiſſen derſelben mit der
hohen Cardinalswurde beſchenken konne ). Wegen

ir) Man ſehe hieruber in dem Anhange zu den Briefen des Ame
broſius Traverſarius ein merkwurdiges Schreiben. p. 1110.

II. Band. 5 N



dieſer Anſpruche verurſachte der Senat in Venedig
dem beruhmteſten und verdienſtvollſten ſeiner Mitburger
maucherley Unannehmlichkeiten. Antonius Calvi,
ein Patricier in Venedig, bezeugte ſeinem Freunde
Hermolaus Barbarus hieruber ſein Beyleid, und
dies Schreiben beantwortete Hermolaus Barbarus
folaender Geſtalt „Sen getroſt, mein lieber An—
tonius! Derienige, welcher mich ohne mein Zuthun,
und ſeibſt wider meinen Willen, zum Prieſterthume
berufen hat, will auch, daß ich muthig und ſtandhaft
ſeyn ſell. Jch ertrage dieſe Widerwartigkeiten mit
mehr Gleichmuthigkeit, als womit ich mein bisheriges
Glück ertragen habe. Jch verſichere bey Gott als
dem Zeugen meiner Unſchuld, daß ich jetzt ſo ganz
ohne Sorgen und Bekummerniſſe bin, daß ich furch—
te; meine Geagner werden dieſes als ein Zeichen mei—

ner Vermeſſenheit oder Verachtung anſehen. Gott
hat mir aus ſeinem Allerheiligſten Hulfe geſchickt,
und er wird mich auch von Sion aus beſchutzen..

 0

Jch wiederhole es: Sey guten Muths; ich habe mich
arfqerichtet.. Wunderbar ſind die Erhebungen des
Meers; wunderbar iſt der Herr in der Hohe! Jch—
der ich Jo viele andere Jahre fur andere philoſophirt
habe, ich hoffe zu beweiſen, daß ich auch mir, oder
in meinen eigenen Angelegenheiten philoſophiren könne.
Vielleicht wirft jemand ein: Du biſt deßwegen ſo ru—
bia, weil du vorausſiehſt, daß deine Trubſale nicht
lange danern, und daß diejenigen, welche dich jetzt
haſſen nnd verfolgen, dich bald wieder lieben werden.
Hieran denke ich nicht, und es iſt nicht dieſe Hoffnung,
welche mich emporhalt. „Derjenige iſt nicht wahrhaf—
tig ſtandhaft, der es allein durch Hoffnung iſt./ Mur
deri nige iſt es, welcher die gegenwartigen Uebel empfia-
det, und ſo tragt, daß er ſie verachtet, wenn ſie auch

x) Op. Folit. Vol. J. P. 423.
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lange dauern ſollten. Wer das Geſhuhl gegenwartiger
Leiden durch die Vorſtellung kunftiger Guter und Be—
lohnungen lindert, der beſitzt keine wahre, ſondern nur
eine unachte, ſelbſtſuchtige Standhaftigkeit. Wenn
ich die Hoffnung von der Standhaftiakeit entferne,
ſo verſtehe ich nicht jene Hoffnung, von welcher es
heißt: Es iſt gut, auf den Herrn zu hoffen; ſondern
von jener, von welcher geſchrieben ſteht: Verflucht
ſey, wer ſein ganzes Zutrauen auf Menſchen ſetzt“.

„Nur allein'“, ſchrieb hermolaus Barbarus eini
ge Monate ſpater an denſelbigen Freund“), „nur allein
meine Unterſuchungen uber den Plinius haben mich
abgehalten, dir etwas von meinen eigenen, oder von
unſern gemeinſchaftlichen Angelegenheiten zu melden.
Manche werden glauben, daß ich vor Gram oder Ver—
druß geſchwiegen habe. Du, der du mich kennſt,
wirſt gewiß ſo etwas von mir nicht vermuthen. Jch
ſehe dem Spiele des Glucks zu. Jch hore das Unge
witter, welches man gegen mich erregt, und ſehe die
Stacheln, die man gegen mich ſcharft. Jch weiß oder
vermuthe es, was man von mir ſagt, und ich erkenne,
wie großes Unrecht mir geſchehen wurde, wenn nicht
das Vaterland es ware, was daſſelbige zufugte, von
welchem aber kein achter Burger ſich beleidigt glauben

kann. Jch bin nicht deßwegen frey von Kummer,
weil ich alles dieſes nicht wahrnahme oder ganz unem—

pfindlich dagegen ware. Jch bin uber das, was vor—
geht, beſſer als andere unterrichtet, weil ich mich na

turlich mit meinen Sachen mehr als andere beſchaf—
tige. Und doch werde ich durch Kummer nicht allein
nicht gebeugt, ſondern nicht einmal gereizt. Mich
wappnet dagegen mein gutes Gewiſſen, indem ich nicht
nur ohne alle Bemerkung, ſondern auch ohne den

*x) l. c. p. 426.
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leiſeſten Wunſch und die entfernteſte Bitte, meine
gegenwartige Wurde erhalten habe. Jch rufe Gott
zum Zeugen, daß ich dieſe beneidete Wurde mit langem
Widerwillen, und nach einem ſchweren Kampfe mit
meiner Beſcheidenheit angenommen habe. Weiber,
Kinder und Sclaven, konnten bey einem ſolchen Zeugen
und Vertheidiger von Thaten, als ich habe, ohne
Furcht ſeyn; und ich ſollte vor meinen widrigen Schick—
ſalen zitiern“? „Jch weiß es“, heißt es in einem
andern Briefe,„daß wenn mein guter Vater nicht gern
ſtarb, dieſes nicht ſowohl um ſeinet als um meinet-
willen geſchah. Jhn druckte nur das, daß er nicht
wußte, wie ich mein Ungluck ertragen wurde. Ware
ich gegenwartig geweſen, und hatte ihm die Starke,
womit mich nicht Erfahrung oder Gelehrſamkeit,
ſondern Gott allein umgurtet hat, zeigen konnen; ſo
wurde er gewiß mit frohem Muthe, wenigſtenus ohne
angſtliche Beſorgniſſe geſtorben ſeyn w22

Ein ſolcher Tugendheld, wie Hermolaus Bar—
barus, war Politian nicht. Er erlag unter den
Widerwartigkeiten, die nicht einmal ihn, ſondern ſeine
Wohlthater traen. Eben dieſe Weichheit ſeines Cha
rakters war auch die Urſache ſeiner wahrſcheinlich uber—
triebenen Gutherzigkeit gegen ſeine Geſchwiſter, und
der Verlegenheiten, worein er dadurch geſetzt wurde.
Die Geſchichte ſaat nichts davon, ob die Schweſter
und die Bruder des Politian die Wohlthaten des letz—
tern verdient haben oder nicht

) Angebat et illud eum, certo ſeio, quod neſciebat, quam
æquo animo tantam cladem meam laturus eſſem et qui ſe-
curus ibat ad mortem, erat de meo tantum dolore ſollici-2

tus: qui ſi affniſſem, et robur illud noſtrum, quo me non
virtus, non doctrina, non uſus rerum aliquis, ſed ſolus deus

lſepſit, videre potuiſſet, nihil dubito, quin, ſi non alacriter,
certe nullo dolore abiturus fuerit e vita.

n) FPabronius in Vita Laur. Medicis p. 1o1. Suis facultati-



Nach dieſen Betrachtungen uber den Charakter des
Politian bin ich im Stande, nicht nur die Eigenthum—
lichkeiten ſeines Geiſtes, ſondern auch der Denkart
ſeiner Zeitgenoſſen, genauer zu beurtheilen, als ich es
ſonſt gekonnt hatte.

Politian folgte in ſeiner Jugend, und weit uber
die Jahre ſeiner Jugend hinaus, ganz allein dem Han—
ge ſeines Genius. Er dichtete ſelbſt, oder hielt Re
den, oder ſchrieb kleine hiſtoriſche Werke, oder uber
ſetzte und legte die Werke der alten Dichter, Redner
und Geſchichtſchreiber aus. Die Bekanntſchaft mit
dem Grafen Johann Picus von Mirandula ver
anlaßte ihn zuerſt, daß er das Feld ſeiner bisherigen
Arbeiten erweiterte, und die Philoſophie der Alten mit
eben dem Eifer ſtudirte und vortrug, als womit er bis
dahin die Dichter, Redner und Geſchichtſchreiber ſtu—
dirt und vorgetragen hatte. Dieſe erſte Ausdehnung
ſeiner gelehrten Thatigkeit zog bald andere nach ſich;
und Politian ging von den philoſophiſchen Werken
der Alten zu den Denkmahlern der alten Rechtsgelehr-
ſamkeit und Arzneykunde fort. Nun leiſtete er das,
was die Alten von einem vollkommnen Grammatiker
verlangten, und um deſſentwillen man in der neuern
Zeit gelehrten Mannern den Nahmen von Polyhiſtoren
gab Politian fing ſchon an, in Nebenſtunden
die Urkunden und die Geſchichte des romiſchen Rechts
zu bearbeiten, nachdem er ſich nicht lange dem Studio
der Philoſophie ganz gewidmet hatte **x). So wie

bus ſemper ſubvenit fratribus; et ex hae Lueretiam Lauren-
tii filiam epiſtala cognoſei poterit, recurriſſe quoque ad ca-
piolas ſuas ſororem, et pecunia ſæpe illum eguiſſe.

i) Vol. III. Op. in Lamia p. 24. Grammaticorum enim hæ
ſunt partes, ut omne ſeriptorum genis, poetas, hiſtoricos,
oratores, philoſophos, medicos, jureconſultos excutiant, at-
que enarrent.

e) Man ſehe den lezten Brief des funften Buchs, und in die
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der Graf von Mirandula den Politian zur Philo—
n

ſophie ermuntert hatte; ſo war es der große Lorenz
von MWedicis, welcher ſeinen gelehrten Freund zum

j Studio der achten Deukmahler des romiſchen Rechts,
und zur Berichtigung der fehlerhaften gedruckten Exem—
plare der verſchiedenen Theile des Corpus juris an—
reizte Lorenz von Medicis verſchaffte dem
Politian die Erlaubniß, das beruhmte Exemplar
der Pandeeten, das man bis dahin nur in Gegenwart
von mehrern Geiſtlichen und Magiſtratsperſonen, mit

1
1 entbloßten Haupte und bey angezundeten Fackeln

hatte ſehen durfen, mit den gedruckten Pandekten zu—nul— vergleichen, und dieſe dadurch zu verbeſſern“). Po—

uu litian ſtellte dieſe Bergleichung eben ſo ſorgfaltig, als
bey andern alten Schriftſtellern an, und zeichnete in
die gedruckten Exemplare nicht nur die abweichenden
Leſearten der Handſchriften, ſondern auch kurze An—
merkungen ein, in welchen die Fehler der Abſchreiber
ſolcher Manuſeripte angegeben wurden. Alle Freunde
der eleganten Rechtsgelehrſamkeit f) bedauern es eben
ſo ſehr, daß der groößte Theil der vom Politian ge—

ĩ ſammelten Leſearten, und hinzugefugten Verbeſſerun

ſem Briefe folgende Stelle: Sed et hæc, ut opinor, et alia
pleraque noſtras aliquando vigilias deſiderant, quas utique
nos, (modo vita ſuppetat, ac modo paululum quid oecii con-
tingat) nimium quam lihenter tribnemus, ſecd prius tamen
philoſophiæ ſatisfaciendum, cui nune totos, ut ſecis, penitus-
que nos tradidimus.

R) Pabron. in Vit. Taurent. Medicis. J. p. 218. Viderat Lau-
rentius multos in Etruria, et audiverat, qui primoribus la-
bris guſtaſſent genus illud jurisprudentiæ, quod in
perfecta cognitione legum et morum Romanorum verſatur,

k
ſed dolens nullos extitiſſe, qui interiorihus quihusdam literis

J præditi, et priſcam verborum vetuſtatem docte eruditeque

J

J explicaverint, acuit Politianum, virum quidem ad orania lum.
in ma natum ad excudendum aliquid de Pandectis etc.

J ue) p. zog—Z14. Aencken in Vit. Polit.

ĩ

Aencken J. c.

1a
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gen des Grundtextes der romiſchen Geſetze, als die
Freunde der alten Literatur, daß ahnliche Arbeiten
uber die Scriptores rei ruſticæ und andere alte Auto—
ren, großtentheils verlohren gegangen ſind. Als
Aufſeher der an Handſchriften ſehr reichen Mediceei—
ſchen Bibliothek hatte Politian einen beſtandigen
Reiz, und wurde auch vom Lorenz von NMedicis
unaufhorlich dazu aufgefordert, die gedruckten Werke
der Alten mit den Mediceeiſchen Handſchriften zuſam—
menzuhalten, jene aus dieſen zu verbeſſern, und die
Handſchriften ſelbſt, wo ſie fehlerhaft ſchienen, zu be—
richtigen Dieſe Vergleichungen der Handſchrif—
ten und gedruckten Werke der Alten, ſo wie die
Berichtigungen der Manuſeripte, machten, eine der
ſchwerſten, aber auch der verdienſtlichſten Arbeiten
der damahligen großen Literatoren aus, weil die meiſten
gedruckten Ausgaben der griechiſchen und romiſchen

Autoren noch auſſerſt fehlerhaft waren. Hermolaus
Barbarus ruhmte ſich, und gewiß nicht ohne Grund,
in ſeinen Caſtigationibus Plinianis funftauſend Druck—
fehler oder Schreibfehler in dem Werke des altern
Plinius verbeſſert zu haben  Derſelbige Gelehrte
ſtellte dreyhundert verdorbene Stellen im Pomponius

Mela, und eben ſo viele in andern Autoren gleichſam
nur im Vorbeygehen wieder her f).

Fabr. in Vit. Polit. J. p. 155. Innumera ſunt, quæ unus
Politianus eidem bibliothecæ præfectus inſtituit, quæque po-

litius limalſet, atque perfeciſſet ſi ei diutius vivere couti-
ziſſet... Græecos Latinosque codices diurna, nocturna-
que manu verſabat, plures inter ſe conkerebat. et ſi quid
inter legendum, quo pollebat ingenii acumine atque etudi-
tione animadvertiſſet, enarrationes contexehat.

ztit) J. p. 422. Op. Polit. Quinque millia in eo libiariorum
errata comperimus, non pridie, nudiusve tertius, ſed multis
retro ſæculis inolita, et recepta lectoribus.

bb be. 459. Puit et hæe utilitas, quod in Pomponio quo-
que Mela, quem nemo ignorat corruptiſſimum haberi, trecen-
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Um eben die Zeit, da Politian die ſchwerſten

Bucher des Ariſtoteliſchen Organons auslegte, und
die muhſame Veraleichung der handſchriftlichen romi—
ſchen Geſetzbucher mu den gedruckten Ausgaben ange—

fanaen hatte, arbeitete er auch an einer Ueberſetzung
der Aphorismen des Hippokrates, und des Commen:

tars, wodurch Galen dieſe Schrift des Hippokrates

ur
er lautert hat. Er meldete dem Lorenz von Medicis

uu ſchon in J. 1490., daß die Ueberſetzung der genann—
innnl ten Werke beynahe vollendet ſeh, und daß er einen
li

ſ

ſn Commentar hinzugefugt habe, worin alle mediceiniſche
Ausdrucke, die aus dem Griechiſchen herkomlnen, er—

in

J klart waren. Um von der Richtigkeit ſeiner Ueberſe—
tzung gewiß zu werden, wunſchte er, daß der Leibarzt
ſeines Gonners, Piero Lione, welcher ſich kurz vor
Lorenzens Tod in einen Brunnen ſturzte, die Arbeit
durchſehen mochte, Vaon dieſen Ueberſetzungen und
Commentarien fand Crinitus nach dem Tode des Po—
litian nur ein kleines Bruchſtuck; wiewohl er verſi—
chert, vom Politian gehort zu haben, daß dieſer ſehr
viel Zeit und Muhe darauf verwandt habe

ta fere loca, totidemque in aliis autoribus mendoſa propere
in tranſitu atque aliud agentex correximus.

Vorrei. che V. M intendeſſe, ſe M. Piero Lione voleſſe
durar fatica in rivedere quella mia tradnzione di lppocia-
te et Galieno, che è quaſi al ſfine, et coſi il commento
eche fo ſopra, dove dichiaro tutti li termini medicinali, che
vengono dal Greco, et trovo come ſi poſſino chiamare La-
tini. In. FPabr. Vit. Eaur. Ifedic. Vol. II. p. 295.

ä) In Præf. Probl. Alex. T. II. Op. Polit. p. 293. Jam nec
illud humaniſſime princeps omiſcrim, quod oracula quoq ue
ex Hippocrate, cum Claudii Galeni Commentariis, ita enim
ras œανÑ appellabat, Latini homines legerent. Nam et

J pars adhue aliqua exſtat, ae plurimùm in eare laboris et
u

J

li

ĩl

vigiliarum, quod is olim mihi referebat, exhauſit Sed hiine
lahorem quidem e charis ſupplierunt. Weun in der Ausgabe
der uberſetzten Problematum Alexandri, und der Narrationum
amotoriarum Plutarchi auch die Ueberſetzung der Aphorismen
des Hippokrates ſtuynde; ſo müßte allerdings in der angefuhr

7

k—



Nach dem allumfaſſenden Studio der Werke des
griechiſchen und komiſchen Alterthums verdient der
lebendige Eifer des Politian fur die Beforderung der
alten Literatur die großte Aufmerkſamkeit. Dieſer
Eifer entſprang nicht bloß aus der Hoffnung von un—
ſterblichem Ruhm oder von großen Reichthumern,
Wurden und Anſehen, welche die alte Literatur ihren
Verehrern verſchaft, ſondern meiſtens aus reiner un—
eigennutziger Liebhaberey, und aus der Ueberzeugung,
daß durch ſie der Geiſt gebildet, das Herz gebeſſert,
und Manner und Junglinge zu allen nutzlichen Ge—
ſchaften und großen Unternehmungen tuchtig gemacht
wurden. Ein ahnlicher Eifer begeiſterte den Grafen
Johann Picus von Mirandula den hermo—
laus Barbarus, und alle ubrige große Literatoren
der damahligen Zeit. Da dieſer lebendige Cifer fur
die Ausbreitung der alten Literatur einer der intereſſan—
teſten Charakterzuge der Zeitgenoſſen des Politian iſt;
ſo verdient er, daß ich die Symptome und Wirkungen
deſſelben umſtandlicher auseinauderſetze.

Jn dem Zeitalter des Politian war, wie in den
vorhergehenden Menſchenaltern, nichts gewohnlicher,
als daß Manner aus den vornehmſten und reichſten

ten Stelle des Crinitus ſupplerunt geleſen werden. Da aber
J von der Politianiſchen Ueberſetzung des Hippokrates und Ga—

len nichts gedruckt worden iſt (denn warum ſollten Aldus
und andere Sammler der Werke des Politian nicht auch dieſe
Ueberſetzung aufgenommen haben, da ſie dis von Crinitus
von 1457. herausgegeb nen Ueberſetzungen der Problematum
Alexandri, uns der Narrationum amatoriarum des Plutarch
aufnehmen?); ſo glaube ich, daß ſtatt ſunplerunt ſuppilarunt
geleſen werden muſſe, ungeachtet auch die Aldiniſche Ausgabe
der Operum Politiani von 1498: ſupplerunt enthalt. Es iſt
notoriſch, daß die Mſpte des Politian von Freunden und Be—
kannten geplundert worden, und daß daruber ſehr viele von
ſtinen Handſchriſten verloren gegangen ſind.

x) Man ſehe deſſen Leben.
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Geſchlechtern, welche auf die erſten Wurden des Staats
Anſpruch machen konnten, oder dergleichen wirklich
ſchon bekleidet hatten, aus reinem Eifer fur die Be—
forderung beſſerer Kenntniſſe ſich entſchloßen, die Phi—
loſophie zu lehren, oder die Werke der Alten auszule—
gen. Dies thaten unter den genauern Freunden des
Politian vorzuglich Franciſcus Puccius und Her—
molaus Barbarus. Jener, ein Schuler des Po—
litian lehrte eine Zeitlang die griechiſche und romiſche
Literatur mit großem Beyfall zu Neapel, und wurde
nachher von ſeiner Vaterſtadt zu den angeſehenſten
Aemtern und Geſandſchaften gebraucht ). Hermo—
laus Barbarus ſchreibt von ſich ſelbſt »x) Jch bin
fur die Wiſſenſchaften gebohren, und den Wiſſenſchaf—

ten geweiht. Ohne ſie kann ich nicht leben, aber wohl
ohne alle die Dinge, welche das Studium der Wiſſen:
ſchaften hindern. Jch habe viele und große Ehren—
ſtellen bekleidet; und andere mogen ſagen, mit welchem

Anſehen, Beyfall und Treue dieſes ageſchehen iſt.
Jch bereue es nicht, beynahe zwolf Jahre, und be—
ſonders acht Jahre hintereinander, in offentlichen Ge—
ſchaften und Aemtern zugebracht zu haben. Allein
fur die Wiſſenſchaften iſt dieſe Zeit doch ganz verloh—
ren gegangen. Dieſe riefen mich oft zu ſich zuruck,
um das Verſaumte wieder einzuholen. Jch zauderte
und zauderte, nicht aus Ehrgeiz oder Sehnſucht nach
Anſehen und Wurden, ſondern aus Nachgiebigkeit ge—
gen meinem Vater, meine Bruder und Freunde,
welche glaubten, daß ich meinem Vaterlande auf dieſe
Art nutzen konne. Was ich nun ſo oft thun wollte,
und nicht thun konnte, dazu bin ich durch das Schick—
ſal getrieben worden, welches mich auf einmal von
offentlichen Geſchaften losgeriſſen, und mich den Wiſ—

t) Polit. Op. J. 167. 171. 211.

22) Ib. 428. 429.
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ſenſchaften, und einer ehrenvollen Muße wieder ge—
ſchenkt hat. Dies iſt das große Ungluck, von welchem
meine Freunde furchten, und meine Feinde hoffen,
daß ich es nicht werde ertragen konnen. Erwunſchtes
Ungluck, welches mich mir ſelbſt und den Wiſſen—
ſchaften wiedergegeben hat! Jch erfahre es ſchon bey
meinem Leben, was Gelehrte nach dem Tode hoffen
konnen. Wenn ich einigen Nahmen habe, ſo verdanke
ich dieſe nicht den Wurden, die ich bekleidet, nicht den
Geſandſchaften, die ich unternommen, ſondern allein
den geringen Verdienſten, die ich mir als Lehrer und
Schriftſteller erworben habe. Als Lehrer beſchaf—
tigte ſich Hermolaus, bevor er zum geſchaftigen Le—
ben uberging, vorzuglich mit der Auslegung der Schrif—
ten des Ariſtoteles. Er verſprach in einer Ankun—
digungsrede, die unter den Schriften des Politian
abgedruckt iſt, daß er alle Werke des Ariſtoteles in
drey oder hochſtens vier Jahren erklaren wolle; und
dieſe Vorleſungen hielt er fruh Morgens, ſo bald der
Tag angebrochen war

Von einem ahnlichen Eifer waren die ubrigen da—
mals lebenden großen Literatoren ergriffen, deren Nah—
men meiſtens ſchon vorgekommen ſind oder noch vor—
kommen werden Da dieſe Manner in den vor—
nehmſten Stadten Jtaliens lebten, ſo floßten ſie ihren
feurigen Enthuſiasmus fur die alten Sprachen und

Palit. Op. J. p. 462. Credo vobis polliceri poſſe duas res.
Alteram, interpretaturum me vobis intra triennium, vel
ſummum quadriennium, Ariſtotelis omnia volumina..
Dieſe Aukundigungsrede iſt auf folgende Art uberſchrieben:
Præfatio Hermolai Barbari, cum libros Ariſtotelis domi cœ-
pit prælegere, quas lectiones ewöire vocavit; cœpit autem
mane ſub emerſum ſolis fere.

un) Man darf nur die Ueberſchriften der Briefe des Politian
durchſehen, um ſie zu finden. Mencken hat die Nahmen der
Vornehmſten geſammelt. S. 321.
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Schriftſteller faſt allen Furſten und Obrigkeiten, ſo
wie den meiſten Mannern und Junglingen von Stande
ein. Jch habe bisher ſchon bemerkt, was die Medi—
ceer, der Konig Alphonſus von Neapel, der
Pabſt Jnnocenz der Achte, Ludewig Sfortia,
Herzog von Mailand, und der Senat von Venedig
fur die Wiſſenſchaften oder fur Gelehrte thaten; wie

die Mediceer, und die ganze edle Jugend in Florenz
in der Kenutniß der griechiſchen und romiſchen Sprache
mit den Gelehrten wetteiferten; wie die lateiniſche
Sprache nicht bloß die Sprache der Schulen, ſondern
auch der Hofe und der Geſchafte wurde; mit welchem
Beyfalle endlich kritiſch- philologiſche Werke, oder
Ueberſetzungen alter Schriftſteller von Furſten, und
Gelehrten aufgenommen wurden. Jetzt iſt es Zeit,
die Schilderung der herrſchenden Denkart uber das
Studium und den Werth der alten Sprachen zu vol—
lenden, und das ubrige nachzuholen, was in Ruck
ſicht auf dieſen Gegenſtand in den Werken des Poli—
tian und ſeiner vertrauteſten Freunde enthalten iſt.

Einer der großten Beforderer beſſerer Kenntniſſe
war der Pabſt Sixtus IV. Man leſe, wie Her—
molaus Barbarus in der Vorrede zu der von ihm
uberſetzten Paraphraſe des Themiſtius dieſes Haupt
der Kirche ermuntert, ja nicht in dem angefangenen
Guten zu ermuden. „Wenn andere“, ſchreibt Her
molaus, „dir ihre Werke widmen, ſo thun ſie es
entweder, um dir von einer vortheilhaften Seite be—
kannt zu werden, oder um Belohnungen zu erhalten,
oder aus andern Urſachen. Jch weihe dir meinen
Themiſtius, theils um dir meine und meines Vaters
Ehrfurcht zu bezeugen; uoch mehr aber, um dich an
den erhabenen Entwurf zu erinnern, den du gleich nach
der Beſteigung des pabſtlichen Throns faßteſt, die ſcho—
nen und nutzlichen Wiſſenſchaften aus allen Kraften
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zu befordern, welche ohne das Anſehen und den Schutz
aufgeklarter Furſten ſehr bald in die alte Barbarey
zuruckſchwinden wurden. Du zogſt von allen Seiten
die treflichſten Köpfe an deinen Hof, und ſchaffteſt mit
dem großten Aufwande die reichſte Bibliothek zu eines
jeden Gebrauch an. Jetzt flehen alle nutzliche Kunſte
und Kenntniſſe dich von neuem an, daß ſie unter den
wichtigen Geſchaften, die dich von allen Seiten um—
geben, nicht vernachlaßigt werden. Wir un—
terſcheiden uns von den Thieren und Barbaren nur
dadurch, daß wir Kunſte und Wiſſenſchaften beſitzen.
Man nehme dieſe weg, und wir werden von den Bar—
baren und ſelbſt von den Thieren ubertreffen werden.
Dies, heiliger Vater, mußt du immerfort bedenken,
wie du bisher gethan haſt. Keine andere Arbeiten
konnen ſo wichtig oder ſo dringend ſeyn, daß ſie dir
dieſen Gedanken jemals rauben durften. Unter Ni—
colaus V. fiengen die ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten wieder an aufzubluhen. Wenn du nicht fortfahrſt,
beyde zu beſchutzen, wie du bisher gethan haſt; ſo
mußen ſie nothwendig bald veraltern, oder in Vergeſ—
ſeuheit ſinken. —,„Wie groß mußte der Enthuſiasmus

fur die alte Literatur ſehn, um das Haupt der Kirche
zu ihrem fortdauernden Schutze auf eine ſolche Art
aufzufordern, wie Hermolaus Barbarus es wagte.

Alexander VI. zeigte ſich vor ſeiner Erhebung
den Lehrern der alten Literatur nicht weniger gewogen,

als Sixtus 1V. qchermolaus Barbarus widmete
ihm daher ſeine Caſtigationes Plinianas, und forderte
fhu wie ſeinen Vorganger auf, fernerhin zu zeigen,
daß er nicht bloß das Haupt der Kirche, ſondern auch
der Kunſte und Wiſſenſchaften ſey“). „Serny feſt uber—
zeugt', ſagte Hermolaus Barbarus, „daß nie ein

l. c. p. a57 -60.

uuu
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Pabſt gewahlt worden, von welchem ſich alle Stande,
Geſchlechter und Alter großere Dinge verſprochen hat—
ten, als von dir, weil es allgemein bekannt iſt, daß
du eine reife Erfahrung und eine unvergleichliche
Klugheit, ein ſeltenes Gluck, eine ungewohnliche Be—
redſamkeit, und eine eben ſo auſſerordentliche Gelehr—
ſamkeit beſitzeſt. Eben daher erwarten auch alle Ge—
lehrte von dir Alles, was man ſich von dem Großten
der Menſchen verſprechen kann“. Wie ſehr wurden
die guten Hofnungen, welche man ſich von Alexan—
der VI. gemacht hatte, durch die Laſter und Verbre—

J chen dieſes ſcheußlichen Pabſtes betrogen.

Zu den ruhmwurdigſten Beforderern der wieder:
erweckten alten Literatur gehorten auch Friederich
Herzog von Urbino, und deſſen Sohn Guido.
Friederich von Urbino wetteiferte mit dem Lorenz

von MWedicis in den Belohnungen von Gelehrten,
l

in der Anſchaffung von koſtbaren Handſchriften und
Buchern, und in der unaufhorlichen Erweiterung ſei—
ner Kenntniſſe“); der Sohn folgte den Fußſtapfen
ſeines Vaters treulich nach

Der Enthuſiasmus fur Gelehrſamkeit uberhaupt, und
beſonders fur alte Gelehrſamkeit wurde nicht ſelten uber—
trieben. Mehrere gelehrte Frauenzimmer machten eben
ſo gute griechiſche und lateiniſche Gedichte, als die
erſten Literatoren und in hofnungsvollen Kindern

Polit. ad Odaxium Epiſt Lib. III. p. 68. 69. Ergo et libro-
rum pulcherrimam ſuppellectilem ſibi compararunt, et doctos
juverunt, et ipſi ſtudia tractarunt.

it) Jb. p. 69. und Op. Polit. T. III. p. 369. An der lezten
Stelle iſt ein ſchones griechiſches Epigramm, welches Politian
in ein Monuſeript ſchrieb, welches der junge Herzog von Ur
bino ihm eine Zeitlang geborgt hatte.

P) Der Alerandra Sceala habe ich ſchon oben Erwahnung ge
than. Ueber die Caßandra ſehe man Folit. Ep. in Op. T. J.
P. 85. 86.
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wurden die Keime des Genies durch den ſorgfaltigſten J

Unterricht zu ſchnell unterrichtet, und zur Reife ge— 4
1bracht. Dies geſchah auch bey dem jungen Fabius ĩJUrſini, einem Sohne des beruhmten Feldherren Paul

Urſini“). Der eilfjahrige Fabius Urſini ſang zuerſt J
an einem Gaſtmahle, an welchem Politian gegenwar—
tig war, mit andern Sangern mehrere Lieder ſo rich?
tig und ſuß, daß Politian dadurch vor Entzucken faſt J
auſſer ſich geſetztwurde““). Dann deelamirte er ein heroi
ſches Gedicht, welches der Knabe ſelbſt auf Petern von
Medicis verfertigt hatte, und trug nach einem kurzen
Zwiſchenraum von Nachdenken auf Verlangen der
Gaſte den Jnhalt dieſes Gedichts in eben ſo ſchoner
Proſe vor Endlich bat der Vater den Politian, J

daß dieſer ſeinem Sohne den Jnhalt von mehrern
J

Briefen vorſchreiben mochte, welche der Knabe ſogleich
ausarbeiten, und abwechſelnd mehrern Schreibern in
die Feder dietiren ſolle. Politian gab nur den Stoff
zu funf Briefen her, ungeachtet das Kind auf das
freundlichſte bat, daß er noch einige Briefe mehr ver—langen mochte. Fabius Urſini dachte kurze Zeit n

J

9

lange, bis die funf Briefe vollendet waren. Jn den

mit niedergeſenktem Blicke nach, hob dann ſeine ſcho— arnen Augen empor, und fieng an, zuerſt dem erſten, tun tn
dann dem zweyten Schreiber, u. ſ. w. Briefe zu die—
tiren. Nachdem er dem funften den Anfang ſeines J

Briefes geſagt hatte, ſo kehrte er zum erſten, dann
zum zweyten, u. ſ. w. zuruck, ſetzte die von denſelben
angefangenen Briefe fort, und wiederholte dieſes ſo

Lib. XII. Epiſt. Polit. p. 368. et ſeg.
u*) Ut me quidem pene

divinæ eujusdam volupt extra me rapuerit, verte ſenſu taceto
atis afficerit.

Cunctatus paululnm quaſi deliberabundus cœpit mox di- J

cere, verecunde quidem, ſed tamen acdmirabiliter. Et 1
fluebant ex ore tenello verba lectiſſima, tanto curtu, quan-
tum vix nee ſtylus ipſe ſuppeditat.
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Briefen waren weder Lucken, noch unnutze Wiederho—
lungen; und alle waren ſo neu, ſo original, und zum
Theil ſo komiſch, daß das Kind ſich unmoglich darauf

h b t kn)atte vor ereten onne
Das eifriqge Studium der alten Literatur erhielt

auch im Zeitalter Politian's die Meynung, die ſchon
viel fruher entſtanden war: Daß mit dieſem Studio
auch die alte romiſche Sprache wieder aufleben wurde;

daß damahligen Jtalianer achte Nachkommen
der alten Romer, und gleich ihren Vorfahren achte
Latini homines ſeyen **t). Weil man die lateiniſche
Sprache ſehr oft als eine lebende Sprache betrachtete:
ſo nahmen beruhmte Literatoren ſich die Freyheit neue
Worter zu bilden, wie Cicero und andere große rot
miſche Schriftſteller dergleichen gebildet hattn. Dies

J Erfinden neuer Worter rechnete man in fruhern Zeiten
dem Theodorus Gaza zu einem großen Verdienſt
an ſ); und nach dieſem großen Beyſpiele wagte es
auch Hermolaus Barbarus in der Ueberſetzung des
Themiſtius einige ſelbſterfundene Worter zu brau—
chen ff).

Der
Sed quæ propoſni, nata ĩhidem ſtatim ſunt varia, nova,

quæilamque ridicula, ſicut ad ea comparare ſe prius non po-

tuerit bilfidehat ibi nihil, claunicabat nihil.
t) Man ſehe vortuglich den Brief des Maffeus an den Poli

tisn in der Brieſſammlung des leztern. Lib. VI. p. 1so. i81.
und den Brief des Zermolaus an den Merula ib. Lib. XII.

p. 443J.
Hermol. Rarb. Lib. XII. Epiſt. Polit. p. ass. Is ſi diu-

tius vixiſſet, lingnam Latinam hac quoque parte locupletaoſſet.

t) la. ib. p. aaz. Decem ſummum, aut circiter verba opere
toto comperies, quæ arrepta de foro dici non poſſint, atque
horum etramnum aliqua jam Latinis auribus trita deſumpſli-
mus, aliqua ipli peperimus. Cætera non abhorrent ab uſu
vel doctorum.



Der auſſerordentliche Eifer fur die Aufrechthaltung
und Beforderung der ariechiſchen und römiſchen Lite—
ratur, machte auch die ſcharfſichtigſten Literatoren
furchten, daß der Geſchmack fur dieſe ihre Lieblungs—
ſprachen, und die darin geſchriebenen Werke ſich ſchon

zu verlieren anfange, oder doch bald ſinken wurde,
wenn nicht alle weltliche und geiſtliche Furſten denſel—
ben durch eine ausgezeichnete Gunſt zu ernahren ſich
bemuhten. So wie hermolaus Barbarus Sigr—
tus IVv. bat, daß er ſich doch der ſinkenden Wiſ—
ſenſchaften annehmen mochte, ſo flehte Politian den
Lorenz von Medicis an*) Fur die aefahrlich—
ſten Feinde hielt man die Schulgelehrten, beſonders
die Schulphiloſophen, welche die Ariſtoteliſche Philo—
ſophie vortrugen, ohne den Ariſtoteles zu leſen, und
offentlich behaupteten, daß weder die Philoſophie,
noch die Rechtsgelehrſamkeit, oder andere Wiſſenſchaf—

ten ſich in gutem Latein vortragen ließen, und daß
das Studium der alten Sprachen den Wiſſenſchaften,
oder der achten Gelehrſamkeit ſchade Hermolaus
Barbarus konnte keine Worte finden, die ſtark genug
waren, um die Verderblichkeit und Schandlichkeit
dieſes Wahns auszudrucken f'. Gerade im Zeit—
alter des Politian und Hermolaus Barbarus hatte
man in Jtalien am wenigſten Urſache, den Verfall
der alten Literatur durch die Angriffe der Schulgelehr—
ten oder ſogenannten Barbaren zu furchten. Viel ge—

Tu vale patrone jucundiſſime, et quod facis perge favere
doctis, perge literas excitare, perge a ſitu recipere rem La-
tinam, ab iuteritu Græcam, quo tui memoria nominis ab
injuria prorſus oblivionis -aſſeratur.

Rit) Man ſehe Hernol. Barbar. Præf. in Paraphr. Themiſtii in
Polit. Op. Vol. J. p. 450. atque ejusd. Orat. p. abi.

Nihil æque pernicioſum in omni republica eſt, quam iſta
perſuaſio: nihil tota vita incommodius, indignins, fœdius,
quam perverſio hæc et depravatio ſtudiorum. p. 451. l. c.

B d O
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fahrlicher, oder, wenn auch nicht gefahrlicher, wenig
ſtens verwirrender und verfuhreriſcher waren die fal—
ſchen Verehrer der alten Literatur, welche griechiſche
oder lateiniſche Handſchriften und Autoren erdich—
teten oder verfalſchten, um dadurch ihren neuen grund
loſen Meynungen ein Anſehn zu verſchaffen

Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient Politi—
an's Schreibart, ſowohl die proſaiſche als die poe—
tiſche, in ſeinen lateiniſchen, griechiſchen und italiani—
ſchen Werken.

Jn einem Briefe an den Merula ſagt Politian,
daß es bisweilen geſchehe, daß er ſeine Arbeiten, wie
er ſie zuerſt auf das Papier hingeworfen habe, nicht
einmal wieder durchſehe “m) Politian erdichtete ge
wiß nicht, indem er dieſes ſchrieb. Der Regel nach

aber arbeitete er alles, was er ſchrieb, mit der großten
Sorgfalt aus; und er ſchrieb daher an ſeine beſten
Frennde keine griechiſche oder lateiniſche, ſondern ita—

lianiſche Briefe, wenn er nicht Zeit genug hatte, in
den gelehrten Sprachen ſo zu ſchreiben, daß es ihn
ſelbſt befriedigte Jn keiner ſeiner Schriften be

Polit. in Præf Miſeell. Op. T. J. p. 4a87. Vidi, vidi ipſe.
cottidieque video multa in literis fieri eapitalia, compilari
ſubdole aliena, confingi ad lihidinem, quæ cui commodum,
adſeribi etiam idoneis, quæ nee agnoſcant, allegari qui non
extent auctores, citari quin, etiam pro vetuſtis. nullibi com-
parentes cadices, compleri libros omnes operoſiſſimis vanita-
tibus, falſa pro veris, aſcita pro nativis, novitia pro verna-
culis, ſupponi, pollui, adulterari, oblini, ineruſtari, diſtor-
queri, confundi, præcipitari, interverti omnia. nulla fide,
nullo ner pudore, nec judieio; quodque his omnibus peſti.
lentius, occaſione quoque reécentis artificii quamiihet ſtoli-
diſfimas opiniones m mille voluminum traduces momento
propagari.

Lib. XI. p. 334. Nam et illud uſu quandoque venit, ut
ne ipſi quidem ſeripta noſtra facile releganius.

Volaterran. in Comment. Urban. Lib. XXI. p. 246. Mihi
ſolebat Politianus epiſtolas cum Græcas, tum Latinas ſeri-
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merkt man Spuren von Nachlaßigkeit. Vielmehr iſt
in allen eine ſtudierte Eleganz, und hin und wieder
eine ubertriebene Zierlichkeit und Koſtbarkeit ſichtbar.
Seine Feinde und Neider warfen ihm nichts ſo fruh
und ſo bitter vor, als Ungeheuer von Worten

1*Dieſe Vorwurfe waren nicht ungegrundet. Politian
fand nach ſeinem eigenen Geſtandniſſe ein beſonderes
Wohlgefallen an veralteten oder ungewohnlichen Wor—
tern ſolcher Autoren, die entweder vor oder nach den
Zeiten der reinen romiſchen Sprache gelebt, oder auch
als Komiker die Freyheit gebraucht hatten, drollige
Ausdrucke zu erfinden, welche man deßwegen nicht
gleich in ernſthaften proſaiſchen Schriften brauchen

konnte Es iſt ſchwer zu begreifen, wie Politian die
vom Crinitus angefuhrien Worter wohlklingend finden
konnte. Der großte heimliche Reiz derſelben lag hochſt
wahrſcheinlich fur den Politian darin, daß ſie nicht
gewohnlich waren, und eben deßwegen ein Anſehen von
tiefen Sprachforſchungen und ſeltener Sprachgelehr—
ſamkeit gaben. Mit noch großerem Rechte konnte man
den Politian anklagen', daß er bisweilen mehr dem
Seneca, Apulejus und Tertullian, als den beſten
Schriftſtellern aus den goldenen Zeiten der lateiniſchen
Sprache nachahme, und daß er gleich den eben ge
nannten Mannern in einen zerſchnittenen oder abgeriſ—

here, ſed ſermone vernaculo plures, quod frequenter facie-
bat oceupatus, ne naſus aliquis ſtvlo offenſus impræmeditato
præjudicatæ jam de eo opinioni ofhceret.

Vol. J. p. 28. 8o. 129. Oper. Mencken p. 223. 224.
Crinitus de honeſta diſciplina Lib. II. c. 13. Dicebat olim

Politianus, magna ſe voluptate affiei. atque ineredibili de-
lectatione teneri, in his verhis, quæ ſunt reciprocicornes, et
lanicutes arietes, et item beſtiæ exungues, et excarnes:
quod eorum compoſitio felix et jueunda ſit, non improhior,
et putida, ſicut in aliis multis contigit. Arietes autem reci-
vrocicornes, et lanicutes a Laberio Poeta in Mimis cdicti
funt. Beſtias autem exungues, et excornes Tertullianus
vocat, ete.
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ſenen, mit erkunſtelten und oft dunklen Bildern uber—
ladenen Styl verfalle. Dieſe affectirte Schreibart
zeigt ſich nirgends ſtarker, als in der Einleitung oder
Vorrede ſeiner Miscellaneen, weßwegen ich in der
Note einige Proben abſchreiben will ). Die Tadler
der Schreibart des Politian gehorten alle zu den
ſogenannten Ciceronianern, denen er daher nichts
weniger als gewogen war. Er außerte ſeine Geſin—
nungen gegen die Cieeronianer am deutlichſten und
derbſten in einem Briefe an den Paulus Corteſius.
Dieſer gelehrte Literator hatte dem Politian eine
Sammluna von Briefen verſchiedener Gelehrten ge-
ſchickt, und ihn zugleich gefragt, ob er die Sammlung
werth halte, daß ſie bekannt gemacht werde? Die
vom Corteſius uberſandten Briefe blieben lange
bey dem Politian, ohne daß dieſer etwas von ſich
horen ließ. Endlich ſchickte er das Mannſeript mit
dem harten Urtheile zuruck, daß die meiſten Briefe
ihm nicht werth ſcheinen, von Gelehrten geſchrieben
worden zu ſeyn, und von einem Maune, wie Corte—
ſius, bekannt gemacht zu werden. Ben dieſer Gele—
genheit erklarte Politian ſeinem Freunde ohne eine
mildernde Vorbereitung, daß er in Ruckſicht der
Schreibart vom Corteſius verſchieden denke. Dieſer

n

x) T. J. Op. p. 482. At inordinatam iſtam, et confuſaneam,
quaſi ſylvam, aut farraginem perhibeti, quja non tractim,
aut continenter, ſed ſaltuatim ſeribimus, et vellicatim ſeri-
bimus, ete. p. as5. Ergo ut agreſtes illos, et hircoſos quæ-
dam ex his impolita, et rudia delectahunt, exaſceataque ma-
zis. quam dedolata, nee modo limam, ſed nee runcinas ex-
perta, nec ſcabhinas, ita e diverſo vermieulata interim
dictio, et teſſeſlis pluricolorihus variegata delieatiores hos
capiet, volſas, et pumicatos, ne canfiatis utringque voceibus,
et æquabili vel plauſu vel ſibilo aut ad cœium efferar, aut
ad humum dejiciar Und p. aso. Vel jaetantieuli illi, et nugi-
vendi, pleni tumida, ſed et fatua conjectura vel poſtre-
mo lucifugi quidam veritati. et ut planius dixerim, blatta-
rii literatoris, qui defluentibus oculis et fere noetuinis ete.

Rir) Lib. VIII. Ep. in T. J. Oper. ꝑ. ago. et ſa.
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billige, wie man ſage, keinen Styl, in welchem Ci—
cero nicht nachgeahmt werde. Er hingegen halte da—
fur, daß ein Stier oder ein Lowe ſchoner als ein
Affe ſey, ungeachtet der letztere mehr Aehnlichkeit mit
dem Menſchen habe. Eben deßwegen bitte er ihn,
daß er doch nicht mit aberglaubiger Aengſtlichkeit nur
allein dem Cicero folgen, und ihn allein auszudru—
cken ſuche. So wenng jemand laufen konne, der ſtets
in eines andern Fußſtapfen trete; ſo wenig konne je—

mand gut ſchreiben, der unaufhorlich ein einziges
Muſter nachzubilden ſuche.

Corteſius wurde durch den unfreundlichen Brief
des Politian nicht wenig betroffen, beruhrte das harte
Urtheil des Politian uber die an. ihn geſchickten
Briefe nur mit einem Worte, und bezeugte, daß er
ſich nicht beſinne, jemals geſagt oder geglaubt zu ha
ben, daß nur ſolche Schriftſteller ihm wohlgefielen,
welche einzig und allein dem Cicero ahnlich zu werden
ſtrebten ) Jndem er aber dieſes geſtand, ſagte er
dem Politian zugleich offenherzig, daß man nach ſei—
ner Ueberzeugung, um in einer todten Sprache gut
zu ſchreiben, irgend ein großes Muſter zur Nachah—
mung ſich vorſetzen, und dieſem nicht wie der Affe
dem Menſchen, ſondern wie ein Sohn ſeinem Vater
ahnlich zu werden ſich bemuhen muße. So hatten die
Griechen dem Demoſthenes, die Romer dem Ci—
cero oder andern großen Mannern nachgeahmt. Bey
einer vernunftigen Nachahmung ſey gar nicht zu furcht
ten, daß alle Schuler einander ahnlich werden, und
das Eigenthumliche ihres Geiſtes verlieren wurden.
Livius, Quintilian, Curtius u. ſ. w. hatten alle
den Cicero, ein jeder aber auf ſeine eigene Art nach—
geahmt; und der Einerleyheit des Muſters nngeachtet

Lib. VIII. Ep. in T. J. Oper. p. 252.
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ſey ihre Schreibart eben ſo/verſchieden, als ihre Ge
nies geworden. Die Schreibart konne nicht anders,
als ſehr ungieich, buntſcheckig und ubellautend werden,
wenn man einen Fetzen bald aus dieſem, bald aus
jenem Schriftſteller faſſe, und dieſe zuſammenflicke.
Daher entſtunden dann die ſeltſamen Juverſionen,
die fremden und dunklen Wortbedeutungen, die ge—
ſuchten Bilder, und andere Fehler Durch
dieſe letzte Stelle wurde Politian getroffen, und er
fuhlte den Schlag tief, den er ſelbſt veranlaßt, und
vollkommen verdient hatte Wenigſtens hatte der
Tadel des Corteſius oder der von Feinden und Neben
buhlern die gute Wirkung daß Politian den affectir-
ten Gebrauch von veralteten Wortern und weit herge—
holten bidlichen Ausdrucken aufgab. Schwerer wurde
es ihm, ſich von den Wortſpielen und Antitheſen zu ent
wohnen, an welchen die Jtglianer von jeher, und
auch im Zeitalter des Politian, ein großes Wohlge—
fallen fanden. Jm ſiebenten Buche kommen viele
Briefe vor, die entweder nur aus einem, oder einigen
wenigen Wortſpielen und Gegenſatzen beſtehen “9.

So weit man uber die in einer todten Spra—
che geſchriebenen Werke urtheilen kann, ſo ſind die
meiſten Briefe des Politian, beſonders die in den
letzten vier Jahren geſchriebenen Briefe, in einer ſo
vortreflichen Sprache abgefaßt, daß man ſie den be—
ſten unter den Alten an die Seite ſetzen kann. Auch

Quid enim voluptatis afferre poſſunt ambiguæ voea bnlorum
ſignißcationes, verba transverſa, abruptæ ſententiæ, ſtructu-
ra ſfalebroſu, audax translatio, nec felix, ac intereiſi de in-
duſtria numeri.

at) p. 213215. Z. B. Angelus, Cæſari Oarmento ſuo: Con-
temni te putas, quod non reſcribo. Conremnerim, ñ reſeri-
berem. Quos enim contemno, reſpondere his audeo vel oc-
cupatus, tihi nee otioſus. Ferner Jacobo Modeſto ſuo: Do-
les, quod non reſeribam. Dolere deſino, jam reſcribo. Pi.
co Mirandulæ; Quæ vellem corrigeres, tu laudas. Hoc vrera
facile facis, quod ſemper facis. Vale.
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wurde uber die Epiſteln des Politian auf mehrern,
beſouders ſpaniſchen, hohen Schulen lange geleſen);
und in Jtalien ſelbſt wurden die einzelnen Briefe des
Politian mit einer ſolchen Begierde geſucht und be—
kannt gemacht, als wenn ſie irgend einen der beruhm—
teſten alten Schriftſteller zum Verfaſſer hatten **x).

Als lateiniſcher Dichter ubertrift nach meinem Ur—
theile Polirtian ſich ſelbſt als Proſaiſten. Die Fehler,
welche man ſeiner Proſe zur Laſt legte, ſind in ſeinen la—
teiniſchen Gedichten weniger bemerkbar; und er konnte
in den Gedichten ſeiner eben ſo ſchonen, als fruchtbaren
Phantaſie einen freyen Lauf laſſen.

Sein Ruſticus, und die Elegie auf die Albiera
ſcheinen mir vor allen ſeinen ubrigen lateiniſchen Ge—
dichten den Borzug zu verdienen. Er hatte emie ſolche
Fertigkeit im Dichten, ſelbſt in lateiniſcher Sprache,
daß er faſt eben ſo leicht und ſo ſchnell, als im Jta
lianiſchen, Epigramme und ſogar Elegien ans dem
Stegereife machen konnte H).

Unter den gelehrten Zeitgenoſſen des Politian
waren Viele, die ihm als lateiniſche Proſaiſten und
Dichter nacheiferten, und Einige, die ihm gleichge—
ſetzt oder, wie Sannazar, vorgezogen wurden. Als—

u) Meneken p. 192.
und Zur Zeit ſeiner Streitigkeit mit dem Merula ſchrieb er an

den Antiquarius in Mailand: Sed eni magis credendum,
quam tot epiſtolis meis vulgatis, conteſtatis, latine, ut ar-
bitror, ſeriptis et perſpicue. Lib. XI. p. 358.

4) Man ſcehe beſonders die Elegie ad Tuurentiums Medicem ju-
niorem IIl. p. zaz. 23. Am Ende die er Elegie ſagt er: En
tibi, quam flagitahas Eiegiam pene illam quidem extempe-
raneam, ſiquidem mane dum ſe rei divinæ lacerdos parat,
inchoatam ablolri, dein poſt meridiem dum rediens corruex
adequito.
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lein unter allen italianiſchen Literatoren des ganzen
funfzehnten Jahrhunderts war keiner, welcher ihm
in der Fertigkeit, griechiſch zu reden, zu ſchreiben
und zu dichten, gleichtam. Er war der Erſte, der als
Ausleger griechiſcher Schriftſteller, und als Lehrer der
ariechiſchen Sprache alle damals lebende Griechen uber—
traf; und er war der erſte, und vielleicht der einzige
Nicht-Grieche der neuern Zeit, von welchem die eifer—
ſuchtigen Griechen geſtehen mußten, daß das, was
er griechiſch ſchreibe, im alten Athen nicht reiner und

beſſer habe geſchrieben werden konnen Politian
kanme ſeine griechiſche Gelehrſamkeit ſelbſt ſo gut,
daß er nicht umhin konnte, ſeinem Freunde und Schu—
ler Volaterranus zu ſagen: Daß man ihn beſtandig
den gelehrieſten Griechen an die Seite aeſetzt habe *n).
Er machte von ſeinem ſiebenzehnten Jahre an griechi—
ſche Epigrammen, und viele von dieſen machte er aus
dem Siegereife Es gehorte damals zu den Be—

t) Joh. Picus, Politiano inter hujus epiſtolas Lib. J. p. 13.
Nam ut de Latinis taceam, (de his enim cui e primo loco
ceſſeris?) quis credat, ut de Hadriano ille, Romanum ho-
minum tam Græce loqui? Jurahat Emanuel naſter, dum
tuas legeret, non eſſe tam Atticas Athenas ipſas. Und Lib.
VII. p. 203. Aldus Munutius, Politiano: Ibi Emanuel Adra-
myttenus, familiariſſimus meus, tuam mihi Græcam, quam
ad ſe dederas oſtendit epiſtolam, ornate quidem et doete,
atque copioſe ſeriptam: auæ non a Romano viro, ſed a me-
ro Attico, qui Athenis ſemper fuiſſet, elneubrata videhatur.
Aas beiden Stellen ſieht man, um dieß beylaufig zu bemer
ken, daß die itatiani chen Gelehrten der damaligen Zeit ſich un
tereinander als Roömer— betrachteten.

un) Lib XIi. p. aoi. Kein donu u yeανον oαναανν
o rawe xtννÔο didcuuenoao, x rur xα ναα t
Anvwr rore bon“οννανο evuimrayuνοs.

 Zenohius Acciaiolus in Præf. Epigt. Polit. Op. T. III. p. 344.
Cum Politianum viderent, in hoe quoque genere ſcriptio.
nis, in quo Latini panlum modo muſfũtantes gloriari ſole-
mus, eo tamen ſtudio, aediligentia proceſſiſſe, ut horum
permulta pene puer conſeripſerit. Quædam vero innmbu-
lanti etiam, aut coœnanti veluti repentino calaore fuſa ipfi
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weiſen einer nicht gemeinen Gelehrſamkeit, daß man,
wenn man auch gerade keine griechiſche Gedichte lie—
ferte, wenigſtens von Zeit zu Zeit an ſeine Freunde
griechiſche Briefe ſchriisbs.. Dies thaten Volater—
ran), Hermolaus Barbarus“), Beuchlin ſ),
und viele andere. Man hofte bisweilen ſogar, daß die
griechiſche Sprache gleich der lateiniſchen wieder eine
lebende Sprache werden konne.

Auf ſeine italianiſche Proſe ſcheint Politian we—
nig, oder gar keine Sorgfalt gewendet zu haben.
Wenigſtens bemerkt man dergleichen nicht in den Brie—

fen, die Fabronius in dem Anhange zum Leben des
Lorenz von Medicis hat abdrucken laſſen. Poli—
tian miſchte in ſeine italianiſche Briefe haufig lateini
ſche Worter und Stellen ein, wovon ich nicht finde,
daß Lorenz von Nedicis es nachgeahmt hat. Als
italianiſcher Dichter wird Politian von allen Kunſt-
richtern ſeines Volks einem Dante, Petrarcha und
andern großen Muſtern an die Seite geſetzt; und er
wird unter den Erſten genannt, welche der Toskani—
ſchen Sprache ihre Reinheit und Glanz verſchaft
haben ff). Eben dieſe Kunſtrichter ziehen nicht ohne
Grund die Stanze per la Gioſtra di Guiliano de'
Medicei allen ſeinen lateiniſchen Gedichten vor fff).

ſeiamus. Und Job. Bapt. Pius in Annot. poſt. c. 38. Sed
quo, dii boni, nitore, quo examine verſus Græcos pronun-
tiaverit, et extempore quandoque cuderit, ſupra fidei cap-
tum erit, ſi auſim prædicate.

R) Lib. XII. p. aor. Polit. Epiſt.
rit) Ib. p. 445.
P Man ſche deſſen Leben.
t na queſta (la Latina) et la Toſcana ritornd egli, ſe non

il primo, almeno tra' primi, alla ſua purità, et rende loro
rFantico ſplendore. Creſcimbeni Vol. II. P. II. p. 187.

41
f) Giraldi Diſe. Romanz. p. 48. Come fa il Paliziano nelle

ſue ſtanze, le quali furono le prime, ſe non m'inganno,
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Arkadiſche Bilder und Schilderungen ſind vielleicht
niemals von einem italianiſchen Dichter in einer liebli—
cheren und wohlklingenderen Sprache vorgetragen wor—
den, als Politian ſie in ſeinen Stanzen vorgetragen
hat und man findet unter den reizendſten Dich—
tungen faſt gar keine Spur der uppigen Phantaſie,
die man einem funfzehnjahrigen Junglinge am eheſten
verziehen hatte. Kenner bewunderten ein kleines Sing
ſpiel, Orfeo betitelt, welches Politian unter man—
cherley Zerſtreuungen dem Cardinal von Mantua
zu Ehren in zwey Tagen verfertigte, faſt eben ſo ſehr,
als ſeine Stanzen Dies Sungſpiel ſchließt ſich
mit einem Geſange der Bacchantinnen, die den Or
pheus zerriſſen hatten; und dieſen Geſang erklarte
man fur das ſchonſte Muſter italianiſcher Dithyram:
ben. Crescimbeni ſah eine Sammlung von Lyriſchen
Gedichten des Politian in der Chiſiſchen Bibliothet f),
nach welcher er urtheilte, daß man den Politian ge
wiß fur einen der groößten lyriſchen Dichter halten

wurde, wenn dieſe Rime gedruckt werden ſollten.
Dieſe Gedichte ſind nie bekannt gemacht worden,
und Crescimbini ruckte bloß einen ſchonen Canzone
des Politian in ſeine Geſchichte der italianiſchen
Dichtkunſt ein, welcher Canzone anch wieder mit
den Stanze 1751. abgedruckt worden iſt.

ehe compariſſero degne aĩ loda, et ehe portaſſero con eſſe
loro ſpirito e grandezza poetien: per le quali merita forſe
piu loda eſſo Poliziano, que per gli altri verſi, ehe nella
lingua Latina ſeriſſe, ov' ebbe de' pari et de' ſuperiori ac
tempi ſuoi.

c) Manun ſehe Stanza 42. u. f. Lib. J. die Echilderung der
Schonen, welche den bisher gleichgultigen Julian von Medi
cis ſo tief verwundete; und Ftanza Jo. u. ſ. das Gemahldt
des Heies der Cypris.

un) Creſcinib. J. c. und Prefazione della Farola di Orfeo. Pado-
va 1749. J 9

1) i. c.
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Politian war, was große Dichter ſelten ſind,
auſſerordentlich arbeitſam; und man kann ihn nicht
nur einen der beſten Dichter, und der ſchonſten Schrift—
ſteller, ſondern auch einen der fleißigſten Gelehrten
der damaligen Zeit nennen. Dieſer Fleiß war um deſto
verdienſtlicher, da vielleicht keiner ſeiner gelehrten
Zeitgenoſſen ſo ſehr zerſtreut und unterbrochen wurde,

als Politian. Beynahe ein jeder, der ein Hochzeits:
carmen, oder ein Liebes/ und Trauerlied, oder einen
Spruch auf Ringen, Degen, Thuren u. ſ. w. haben
wollte, lief zum Politian, und bat dieſen, daß er
ihm aushelfen mochte; und Politian war gefallig
genug, ſich von Bekannten und Unbekaunten zu Allem
brauchen oder mißbrauchen zu laſſen Dieſe Ue—
berlaufe und Zumuthungen nahmen oft ſo ſehr uber—
hand, daß ſie ihm nicht nur alle Zeit zum Arbeiten,
ſondern ſogar zum Beten ſeines Breviers raubten
Deſſen ungeachtet hinterließ Politian nach ſeinem
Tode noch mehr ganz oder zum Theil vollendete Schrif—
ten, als er bey ſeinen Lebzeiten hatte drucken laſſen.

Epiſt. Lib. II. p. 577. Nam ſi quis breve dietum, quod
in eladii capulo, vel in annuli legatur embhlemate, ſi qnis

t verſum aut leeto aut cubiculo, ſi quis inſigne aliquod non
argento dixerim, ſed fictilibus ſuis omnino deliderat, ilico
ad Politianum curſitat, omnesque jam parietes a me, qualſi
a limace videas oblitos argumentis variis et tituliss. Lece
alius Bacchanalibus feſcenninorum argutias, alius concilia-
bulis ſanetas ſermocinationes, alius citharæ miſerabiles næ-
nias, alius pervigilio licentioſas cantilenas efflagitat. Ilie
nihi proprios ainores ſtultus ſtultiori narrat. Ille ſymbolum
poſeit, quod ſuæ tantum pateat, cæterorum fruſtra conjectu-
ras exereeat.. Quicd plebeculam dicam vel urbanam

eo0 5vel agreſtem, quæ me tota urbe ad ſuum negotium, quaſi
naſo hubalum trahit?

A) Ib. Quare adeo nulliis mihi inter næc ſeribendi reſtat,
aut commentandi locus, ut ipſum quoque horarium ſacerdo-
tis officium pene, quod vix expiabile credo, minutatim
concidatur. Poſtremo cum nihil faciam nunquam ſum tameu
otioſus, imo dum eujusvis eſſe compellor, nee meus dolſer

plane, nec enjusquam poſſum.



Die meiſten und wichtigſten unter den nachgelaſſenen
Schriften wurden zerſtreut oder entwandt, und zwar von
Perſonen entwandt, welche ſich dieſelben entweder zu
eignen, oder den Ruhm vernichten wollten, den ſolche
Schriften ihrem Vertkaſſer nachaebracht hatten. Un—

ter den zahlloſen Papieren“) des Politian, die man
nach ſeinem Tode fand, bedauerte man am meiſten
die Entwendung einer zweyten Centurie; und Crini—
tus ſchrieb deßwegen an mehrere ſeiner Freunde den
Jnhalt der wichtigſten Capitel, damit der Dieb we
nigſtens nicht offentlich mit ſeinem Raube prahlen
konne Politian's Freunde retteten nur einiges
aus ſeinem gelehrten Nachlaß; beſonders ſeine grie—
chiſchen Gedichte, und ſeine Ueberſetzungen der Prob—
lemen des Alexander, ſo wie der verliebten Erzahlun
lungen des Plutarch ſ). Hinagegen ſind die viel
wichtigere zwente Centurie, die Ueberſetzunoen und
Auslegungen des Hippokrates und Galen ff), die
Ueberſetzungen einiger Bucher des Homer, der na
turlichen Fragen des Alexander, und der Denkwur—

v) Criniti Epiſt. inter Polit. Epiſt. XII. Ep. 21. p. 4os. His
enim ſeptus anguſtus, vix otium reſpiciendi ſum nactus,
nedum ſchedulas omnes commentariaque prope innumera
liceat abſolvere.

u) l. c. p. 404. Sed dequeri nunc honi juvenes poſſunt,
quod hoe puhlicum munus quidam privati juris fecerunt:
in eorumque manus devenerint, qui aut talia non agnoſcant,
aut ſi agnoſcant, diſſimulent. Sed erit ſatius aliquam
velut notam retexere, ut ex iis et rerum jactura conſide-
retur, ac furta quorundam facilius deprehendi voſſint, ſi
hæc aliquando qui togati obambulant, pro luis aeproment.

Mau ſehe auch den folgenden Brief, in welchem es unter
anderm heißt: p. a4o9. Ita enim Politianus mihi retulit, at-
que illi hoc itidem ſciunt, qui pudore ſequeſtrato ſecluſa
wæec adomi detinent.

h Jene erſchienen 1495. Oper. Polit. III. p. 345. Die bepden
letztern 1497. Op. T. II. p. 293.

tF) L. c.
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digkeiten des Rnophon die italianiſchen Gedich
te, die Anmerkungen uber die romiſchen Geſetzbucher,
und uber viele griechiſche und romiſche Schriftſteller,
endlich der Anfang ſeiner Geſchichte der romiſchen Kai—

ſer n), ganz, oder faſt ganz verlohren gegangen.
Politian hatte verſprochen, daß er innerhalb zehn
Jahren alle ſchone und nutzliche Wiſſenſchaften mund—
lich und ſchriftlich vortragen wolle ù*sn) Jch zweifle
eben ſo ſehr, daß er dieſes Werk, als daß er ſeine
Commentarien uber das Gedicht Nutricia f), ſeine
Geſchichte des Konigs Johann II. von Portugal ff),
und ſeine Auslegungen uber die Scriptores Hiltoriæ'
Auguſtæ nur angefangen habe fff). Man ſchrieb
dem Politian, wie den beruhmteſten alten Schrift—
ſtellern manche Arbeiten zu, welche man ihm nach
genauerer Prufung mit uberwiegender Wahrſcheinlich
keit abſprechen kann ffff).

n) Mencken p. 500
Au) Lib. VIlt. Ep. 9. Ald. Manut. in Præaf. Op. Sed utinam

et ſecundam centuriam Miſcellaueorum, et Epiphyllidas, et
in Tranquillum, in Terentium, in Statium, in Quintilia-
num ingenioſas et doctas annotationes, et alia quam plu-
rima, ex quibhus vel centum centurias facere potuiſiet,. ha-
buiſſemus. Prodiiſſent et illa in publicum profutura homi-
nibus, quæ, ut audio, quidam Florentiæ occultant, ut
edant pro ſuis, ſed ſtulte quidem. Nam id profecerint, ut
ſi quid iplſi unquam ditznum ſeitu invenerint, ediderintque,
magis Politiani, quam eorum eſſe, docti omnes, qui ſup-
preſſa quam plurima Politiam eſſe opera a quibusdam, quos
alienis pennis ſe valere nihil pudet, obnixe contendent.

niu) Ald. Manut. in Præef. Op. Polit. Pollicebatur quoque intra
decennmn liheraliſſimas artes omnes, et viva voce, et ſerip-
tis ſe lueulentiſſime enarraturum.

1) Er erwahnt derſelben Lib. IX. Ep. J.
t) Libh. X. Ep. J. Mencken p. 617.
t) Præf. in Suet. Op. T. III. p. i134. Hæe haetenus: reliqua
ſi videtur altera commentatione tranſigemus.

trth Sieher gehort die Ueberſetzung der Reden des Epiktet vom
Arrian p. 161. 162. Mencken; des ovuſoundrrinos des De—
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Die Schriften des Politian wurden ſchon bey ſeinen
Lebzeiten von den Buchhandlern begierig geſucht). Die
Zahl der Leſer der Politianiſchen Werke nahm, wie der
Ruhm des Politian, nach ſeinem Tode eher zu, als ab.
Die Werke des Politian wurden bald nach ſeinem Tode
von ſeinen Freunden geſamnilt und bekannt gemacht;
und dieſe geſammelten Werke wurden in der erſten
Halfte des ſechszehnten Jahrhunderts in Deutſchland
und Frankreich hanfig aufgelegt xx). Die Briefe,
die Miscellaneen, und der Herodian des Politian
wurden im letzten und vorletzten Jahrhundert ſo oft
gedruckt, daß man zweifeln kann, ob die Werke der
beliebteſten dentſchen, franzoſiſchen und enaliſchen
National-Schriftſteller ſo oft gedruckt worden; und be—
ruhmte Philologen commentirten nicht nur die einzelnen
Schriften, ſondern auch alle Werke des Politian,
aleich den Werken der alten Autoren *xx) Jetzt,
und ſchon ſeit geraumer Zeit ſind die altern Ausgaben

der Operum omnium, ſowohl als der einzelnen Schrif—
ten, die beſonders gedruckt worden ſind, mehr oder
weniger große Seltenheiten. Noch ſeltſamer ſcheint
mir dieſes, doß keine einzige Ausgabe der Operum
amnium des Politian vollſtandig iſt. Jn allen ohne
Ausnahme fehlen die italianiſchen Gedichte, und die
Ueberſetzung der Charaktere des Theophraſt; und die

moſthenes, p. 594. in. Das Buch in errores lingnæ lati-
næ, ib. und ein anderes de diis Gentiltiium Den Commwentar
uber die Schrift des Ariſtotcles de animalibus, und uber die
faſtos Naſonis; eine Rede des Ulyßes an den Achill, u. ſw. ib.

Epiſt. Lib. XII. p. 386. Non enim. quod tu putas, ope-
ram nos librariorum, ſed illi noſtram potius implorant,
dum ſuum compendium ſectantur.

u2) Die Literar eſchichte ſowohl der verſchiedenen Ausgaben der
Operum omnium. als der einzelnen Schriften des Politian,
findet man beym Mencken p. a/9 u. f

urt) Die Pariſer-Ausgabe von 1510 iſt mit einer Commentations
perpetua doctiſſimi viri Jacobi Tuſani begleitet.



S
Basler-Ausgabe von 1553. iſt die einzige, in welcher
die Hiſtoria Conjurationis Pactianæ vorkommt
von welcher letztern ich auch eine neapolitaniſche Aus-
gabe im Fabronius angefuhrt finde

S

i) p. 586. Mencken.
r) T. II. p. iot. Hane (Mariam Politianam) delineatam

vide in prineipio Conjurationis Pactianæa Ludit. Neap.
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Lenben
des

CamuldulenſerMonchs, und nachherigen Generals

drs CamaldulenſerOrdens

Ambroſius Traverſarius,
oder,

wie ſeine Zeitgenoſſen und Landsleute ibn nannten,

Frate Ambruogio desgli Agnoli.

M—enn ich mit den Lebensſchreibungen des vorherge—
henden und gegenwartigen Bandes die Auseinander—
ſetzung der Verdienſte des Petrarcha im dritten
Theile meiner hiſtoriſchen Vergleichung des
Wicttelalters u. ſ. w. verbinde; ſo habe ich aus je
dem Menſchenalter, welche das funfzehnte, die letzte
Halfte des vierzehnten, und die erſte des ſechszehnten
Jahrhunderts eunthalten, irgend einen großen oder
merkwurdigen Mann geſchildert; nur aus dem Zeit—
raume nicht, in welchem die Schuler des Johann
von Ravenna und des Manuel Chryſoloras bluh—
ten. Um dieſe Lucke zu erganzen, theile ich hier das
Leben des beruhmten und verdienſtvollen Ambroſius
Traverſarius mit. Ungeachtet Ambroſius weder
ein Schuler des Johann von Ravenna, noch des
Manuel Chryſoloras war; ſo war er doch ein
Freund und Bewunderer des letztern, und faſt aller

der



der Gelehrten, welche Chryſoloras und Johann
von Ravenna gebildet hatten“). Jch wahle den
Ambroſius Traverſarius vor allen andern, weil es
mir ſcheint, daß die Schickſale, Unternehmungen und
Schriften dieſes Mannes mehrere und intereſſantere
Dara zur Kenntniß der Denkart und Sitten der da—
maligen Jtalianer enthalten, als die Begebenheiten,
Thaten und Werke ſeiner ubrigen gelehrten Zeitgenoſ—
ſen Lorenz Mehus hat mit dem ermudenden Fleiße
und der ubermaßigen Genauigkeit eines italianiſchen
Alterthumsforſchers die Quellen der Geſchichte des
Ambroſius und ſeiner Arbeiten angegeben, ſo wie
die Lebensumſtande deſſelben erzahlt“i). Bey aller die—

ſer Weitlauftigkeit und Genauigkeit aber fand er es kaum
der Muhe werth, den kleinſten Theil der eigenthümlie
chen Zuge des Geiſtes und Herzens des Ambroſius
und ſeiner Freunde und Bekannten auszuheben.

u) Die Liebe und Ehrfurcht des Chryſoloras gegen den Am
broſius bezeugt nach dem Tode des Leztern der altere Poli
tian, in den Epiſtolis Ambroſ. Traverſ. Edit. Mehus v. 981.und die Chrfurcht des Ambroſius aegen den Chryfoloras
bezeugt der Erſtere ſelbſt in ſeinen Briefen p. 278.

ttt) Jn den ſchon oft von mir augefuörten beiden Foliobanden
die den Titel fuhren: Ambroſii Traverſarii Generalis Camal-
dulenſium. aliorumque ad iplum. et ad alios de eodem Am-
broſio Epiſtolæ in libros XXV. trihutæ. Accedit ejus-
cdem Ambroſii vita, in qua hiſtoria Litteraria Florentina ab
Anno MCXCII. usque ad annum MCCCCXL. ex monumen-
tis potiſſimum nondum editis deducta eſt a Laurentio Mehus.
Florentiæ 1759. Die Quellen der Geſchichte des Ambroſius
werden in Vita Audbroſii, oder im erſten Bande S. 9 120.
u. f. genannt. Die Lebensge'chichte ſeliſt dird von S. 364.
bis au Ende erzahlt. Das Hodcœporieon den Ambroſius Tra
verſarius wurde, viel fruher als die Briefe, von Nicolaus
Bartholini herausgegeben. Die erſte Ausgabe erſchien zu
Floreni 1672. die zweyte 1680. in Quart; und die lertere
Ausggbe findet ſich auf unſerer Bibliothek. Noch früher erſchie—
nen jeile Ueberſetzungen des Dionenes von Laerte, und die
detr Areneas von Gaza, Epiſt. Zmbraſ. p 1116. Die ubri—
gen Arbeiten des Ambroſius ſind nie gedrukt worden. Das

Verizeichniß ſteht beym Mebus l. c. 389  a0.

II. Band. P
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Ambroſius Traverſarius wurde am 16. Sept.
13860. zu Portico in Romagna von armen Eltern ge—
bohren Vielleicht war die Armuth der Eltern
die einzige oder vornehmſte Urſache, daß der junge
Ambroſius ſchon im kindlichen Alter eine Zuflucht in
einem geiſtlichen Hauſe ſuchte. Er gieng im J 1400.
in das der Jungfrau Maria und den heiligen Engeln
gewidmete Camaldulenſer-Cloſter zu Florenz, und legte
am Ende des folgenden Jahrs die Ordensqelubde ab
Das Camuldulenſer: Cloſter zu den heiligen Engeln
in Florenz war eben ſo wenig ganz unverdorben, als
die ubrigen Cloſter des Camaldulenſer- und anderer
Orden. Allein es hatte doch vor den meiſten Eloſtern
der damaligen Zeit den großen Vorzug, daß es meh—
rere Freunde und Kenner der romiſchen und griechiſchen
Literatur, und unter dieſen einige gebohrne Griechen
enthielt, die ſich ſchon damals aus Furcht vor dem
baldigen Unterqange ihres Reichs in qroßen Haufen
nach Jtalien begaben Ambroſius lernte in
ſeinem Cloſter von gelehrten Monchen die Anfange

u) Ambr. Traverſ. vita p. z64. Fu da Portieo di Remagna
(memoriæ prodidit Veſpaſianus Philippi filius in Ambroſii
vita nondum edita) figliuolo di un porero uomo.

u) Aſehus l. e. et Ambroſ. Traverſ. in Oratione ad Imper. Si.
gismundum PFerrariæ habita 1433. in Vol. II. Epiſt. p. iiqt.
Ego, clementiſſime Imperator, Chriſti protegente gratia, in
celeherrimo illo Monaſterio qued Flarentiæ ſub titulo Beata
Mariæ Virginis, et ſanctorum Angelornm conditum eſt, a
puero ſum innutritus, ibique trigenta et unum annos ſub re
zulari obſervantia, et perpetna olanſura tranſegi.

4) Ambroſius gab ſeinem Cloſter in einem Schreiben vom 7
April 1431. an den Pabſt Eugenius lV. ein ſthr gunſtiges
Zeu niß: Epiſt. p. 9. Commendat ſe ſanctitati tuæ amnis
cœlus noſter in dei rebus. regularihusque inſtitutis laudabili
certe exereitatione proficiens, dignusque judieio meo, qui
abs te ametur multum, adfectuque præeipno feveatur. Auch
p. 6. Der Erfola lehrte bald, wie wit weiter unten horen
werden, daß Ambroſius von ſeinen Ordentbrudern in Flo
renz zu viel Gutes geſagt hatte.
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der achten lateiniſchen und auch der griechiſchen Spra—
che weniqſtens ſo weit, daß er ſich nachher durch eige—
nen Fleiß weiter forthelfen konnte Er verbano
mit dieſen beyden gelehrten Sprachen in der Folaqge ei—
nige Kenntniß der hebraiſchen Sprache, die damals
noch viel ſchwerer und ſeltener, als das Griechiſihe und
Lateiniſche war *n). Ambroſius haite keinem von
ſeinen Ordensbrudern ſo viel zu verdanken, als dem
vortreflichen Niccolo Niccoli. Dieſer unterſtutzte
ihn von ſeiner Jugend an mit Rath und That, borgte
ihm die nutzlichſten und koſtbarſten lateiniſchen und grie—
chiſchen Handſchriften, die er als ein armer Ordens—
geiſtlicher ſonſt niemals hatte erhalten konnen; grundete

durch die Lobſpruche, welche er ihm ertheilte, zuerſt
ſeinen Ruhm, und verſchafte ihm die Gewogenheit
der beyden großen Mediceer, des Cosmus und Lo
renz von Medicis f). Die beyden letztern ubten
vorzuglich gegen den Ambroſius ihre mehr als
furſtiiche Freygebigkeit; und wenn Ambroſtus auch
anfanqs nicht das Herz gehabt haite, ohne die Fur—
ſprache des Niccoli zu den Mediceeiſchen Brudern
ſeine Zuſtucht zu nehmen ff); ſo wagte er es doch

Vit. Ambraſ. p. 365. 368.
un) Veſpaſiano beym Mehus S. 3656. Pattoli dottiſſimo nell'

una linzua. et neil' altra: dette opera alle lettere ebree, et
di quelie ebbe qualche notizia, ete.

Ambraſ: Nicolas ſuo p 350. Exo vero contra penitus ſta-
tuol, neque te conſuetudine met feliciorem, quam me tua
illuſtriorem, eruditiorem, beatioremque et ſentio. et præ
me fero.  An vero ego ullum, poſt memorabhilis ſuavitatis
ſeniorem patrem expettus ſum amantiorem mei, quam te?
Tu ſtuaioium meorum ab ipſis fere incunahbulis fautor. in-
ventor., adjntorque fuiſti. Si quid in noſtra, ſi qud in pe-
regrina lingua profeci, tihi inprimis debeo, ete.

11.
14 Veſpaſiano in vita Ambroſ. p. 33. Puolſi dire. che Nico-

lao Niccoli, et Coſimo de Mediei fuſſero in gran parte ca-
gione, che Frate Ambrogio veniſſe, dove venne. Nico-
Ino Fajutò aſſai con preſtargli libri et Greci et Latini, et
con darzli fama, et riputazione, et eſſere mezzo, che Coli-
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nach ſeiner genauern Bekanntſchaft mit der groſten Zu—
verſicht, ſich an ſie zu wenden, ſo oft er ſelbſt, oder
ſein Cloſter, oder ſein Orden, in Nothen war. Die
Wohlthaten, welche Cosmus und Lorenz von Me—
dicis dem Bruder Ambroſius erwieſen, waren ſo
groß, daß ſelbſt die Freunde des letztern verſicherten:
Er wurde ohne die Hulfe und Freundſchaft der Me—
diceer nie ſo weit gekommen ſeyn, als wohin er wirk—
lich gelangte. Nachdem Ambroſius ſich eine hin
langliche Kenntniß der lateiniſchen und griechiſchen
Sprache erworben hatte, ſo fieng er ſelbſt an, andere
zu lehren; und er hatte das Gluck, mehrere vorirefli—
che Manner zu hilden, die nachher dem Vaterlande
mit ihren Talenten und Kenntniſſen die wichtigſten
Dienſte leiſteten Unter dieſen eben ſo angeueh—
men als nutzlichen Beſchaftigungen des Unterrichts
von Knaben und Junglingen, oder unter den beſtan
digen Erweiternngen ſeiner eigenen Kenntuiſſe, brachte
Ambroſius ſeine Jugend und den beſten Theil ſeines
mannlichen Alters in der glucklichſten cloſterlichen Ruhe
hin, die nur eine Zeitlang unter den beſchwerlichen
oder zerſtreuenden Verrichtungen des ihm aufgetrage—
nen Schaffneramts geſtort wurde Weder ſeine
eigenen noch ſeiner Freunde Schriften enthalten ge—
nauere Nachrichten uber die Lebensumſtande des Am—
broſius bis zum Jahre 1431. und unter der zahl—
reichen Sammlung ſeiner Briefe finden ſich nur drey,

mo de' Medici, et Lorenzo lo Sovveniſſero ne' ſuoi biſogni,
che Frate Ambrogio ſenza il mezzo di Nicolaio noll' areb
be riehieſto, perehe era di ſua natura timido, et vergog-
noſo ete.

n) Mehus in Vita Anmbroſ. p. 371.
iti) Ambroſ. Nicolao ſuo p. 366. Ita enim undique partim quæ.

ſturæ moleſtiis, partim reliquis rei noſtræ, quæ nunquam de.
ſunt, curis ohtundor. ut id, quod maxime volo, reſeribendi
prolixitate tecum certare non poſſim.
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die vor dem eben genannten Jahre geſchrieben worden
ſind. So viel aber iſt bekannt, daß Ambroſius
die Liebe und Hochachtung ſowohl ſeiner Mitbruder
als ſeiner Vorgeſetzten genoß, unter welchen letztern
er den Prior ſeines Cloſters ſo innig liebte und von
ihm wieder geliebt wurde, wie der zartlichſte Sohn
und der beſte Vater ſich einander nur lieben konnen“).

Jm Jahr 1431. wurde Ambroſius auf einmal
aus der Muße und Einſamkeit herausgeriſſen, in wel—
cher er ſich ſo glucklich gefuhlt hatte. Der ruhige,
und nur mit gelehrten Arbeiten beſchaftigte Monch
ſah ſich plotziich mitten auf das Meer offentlicher Ge—
ſchafte geworfen, und auf dieſem Meere zeigte er un
ter den heftigſten Sturmen, die ihn umhertrieben,
Fahigkeiten und Tugenden, von welchen man gemei—
niglich glaubt, daß nur fruhe Uebung, und langwie—
rige Erfahrung ſie geben konnen. Die Sorgen und
Arbeiten des offentlichen Lebens todteten oder ſchwach
ten ſeinen gelehrten Fleiß nicht allein nicht, ſondern er—
weckten und befenerten ihn vielmehr; und Ambroſius
wurde erſt als Schriftſteller vorzuglich thatig, nach
dem er aus der Clauſur ſeines Cloſters in die große
Welt verſetzt worden war.

Epiſt. p. 5o5. Commenda me patri Monaſterii, eujus ſine
laerymis vix queo meminiſſe; aäum cogito, quanti ſim in eum
eriminis reus, qui illum deſernerim, cui omnem opem meam,
omne ſolatium, ſtudiumque dehueram. Der Tod dieſes Priors machte unſern Ambroſius bevnahe untroſtlich:

Epiſt. p 298. Hujus mihi obitus tantum meerroris injecit,
tantumque tenebrarum offudit oeulis meis, ut credi vix poſ-
ſit. Ea enim erat in me amoris vis, tanta benignitas, tam
zrata præſentia, ut ſine illo vivere vix poſſim, ex quo vita,
ut ita dixerim, pendebat mea. Nego ego, nllum hominem
cariorem, gratioremque fuiſſe, quam me ſibi. Quou cum
ſemper alias, tum eo ipſo ultimæ æcgritudinis ſuæ tempore
animadverti; quum me ille triſtem ac pene emortuum conſo-
laretur, ac blando eloquio foveret, aretiusque amplexare-
tur, ete.



J

Die vornehmſte Urſache der veranderten ge der
Ambroſius war die Erhebung des Pabſtes Euctte—
nius Lv. auf den pabſtlichen Thron. Ambroſius
wunſchte ſeinem ehemaligen Freunde bald nach deſſen
Thronbeſteigung in einem merkwurdigen Schreiben
Gluck, das dem Pabſte nicht weniger als dem Ver—
faſſer Ehre bringt „Jch ſchreibe an dich“, heißt
es in dieſem Briefe, „als an einen Freund, in der
feſten Zuverſicht, daß du mir die aus achter Liebe enr—
ſpringende Sorgfalt nicht ubel nehmen wirſt, und daß
deine Erhohung dich nicht ſtolz gemacht hat; denn ſonſt

wurde ich deinen Fall, und ſelbſt dein Verderben, mit
untroſtlichem Schmerze beweinen Jch beſcheide
mich gern, daß JDu alles, was ich dir ſagen kann,
beſſer weiſt, als ich Allein die vielen und großen
Geſchafte, die dich jetzt umgeben, erlauben es dir
vielleicht nicht, mit der Ruhe, wie ein Freund, dar
an zu denken Alle Abendlander werden durch Krieg
oder Zerruttungen verheert; und es liegt daher dir,
als dem Stellvertreter der Gottheit auf Erden ob,
der Chriſtenheit den Frieden wieder zu ſchenken, da—
mit man die Unglaubigen deſto nachdrucklicher angrei
fen, und die gottliche Religion in alle die Gegenden
wieder einfuhren konne, in welchen ſie vormals mit ſo
aroßem Segen gebluht hat. Selbſt die chriſtliche
Kirche wird durch Spaltungen zerriſſen. Die grie—
chiſche Kirche iſt ſchon Jahrhunderte lang von der
katholiſchen getrennt, und in der letztern lehnen ſich
noch immer machtige Schismatiker auf. Dir, als
dem Haupte der Kirche, kommt es zu, die Abtrunni
gen mehr mit den Waffen der Vernunft, als mit dem
Schwerdte zu bekriegen; und ſie alle, wo moglich, in

Epiſt. p. J. et ſeq.

ut) Alioquin plus timerem tibi a miſerabili lapſu; imo caſum
atque ruinam tuam ſine ullo conſolationis remedio deflerem.



ν 229
den Schooß der Kirche zu verſammeln Faſt der
ganze Klerus iſt von der alten Strenge und Reinigkeit
des Lebens abgewichen, und in die groſte Zugelloſig-
keit der Sitten verſunken u). Auch hier iſt es deine
Pflicht, die ſchweren und allgemeinen Krankheiten der
Glieder der Kirche zu heilen, um die Glieder des
Hauptes wurdig zu machen. Damit deine Heiligkeit
das, was ich nur kurz und mittelmaßig geſagt habe,
ausfuhrlicher und beſſer leſen moge; ſo werde ich dir
nachſtens die Bucher ſchicken, welche der Heilige
Bernard dem Pabſte Eugenius III. uberreich—
te'. Ambroſius ſandte dieſe Bucher bald nach-
her ſeinem erhabenen Freunde zu 1), und Euge—
nius IV. nahm ſowohl die Briefe und Warnungen,
als das Geſchenk des Ambroſius auf das freundſchaft—
lichſte auf

Jn eben dem Jahre, in welchem Ambroſius dieſe
Briefe ſchrieb, befahl Eugenius 1V. daß die Vor
ſteher des Camaldulenſer:Ordens ein allgemeines Ca
pitel halten ſolten; theils um ſich uber die Reforma—
tion des Ordens zu berathſchlagen, theils um das Be
tragen des Generals zu unterſuchen. Es war bekaunt,
daß man gegen dieſen bey dem Protector des Ordens al
lerley Klaqen angebracht hatte; und Ambroſius ſchrieb
daher im Auauſt zu wiederholten Mahlen an den Cardinal
von Sieua ſowohl in ſeinem eigenen als im Nahmen
ſeines Cloſters, daß er doch nichts hartes gegen den

Sehiſmatiei vel veteres vel novelli ratione potius, quam
atrinis debellandi, catholicoque gregi ſunt inſerendi. p. 5.

nir) Cogitandum tibi ſummopere cenſeo de componendo prĩmum
„CGlero, qui ab illa priore honeſtate, ae ſanctictate plurinum

ſe detorut, atque priſea ſeveritate amiſſa in laſcivinm fetme
reſolntus eſt. Piget inſpicere, quam omnes ferme ab honeſte
inſtituto deviarint. ih.

S) p. s. et ſeq. l. c.
T) Man ſehe die Antwort S. 271.
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General unternehmen wolle, als bis man den Grund
oder Ungrund der vorgebrachten Beſchuldigungen ge
horig unterſucht habe Das Ordenscapitel wurde
auf den 18. October 1431. ausgeſchrieben, und zu
dieſem Capitel ſchickte das Cloſter zu den Heiligen En
gein in Florenz den damaligen Subprior Ambroſius
und den Kammerer Sylveſter, nachdem es ſich eine
Zeitlang vergeblich gegen das Abſenden von ſolchen
Deputirten geſtraubt hatte*“). Das Beglaubigungs—

ſchreiben, welches Ambroſius mitbrachte, war von
ihm ſelbſt abgefaßt, und enthielt die kraftigſten Er—
munterungen, an der Sittenbeſſerung des Ordens zu
arbeitenf). „Statt der beſcheidenen Tracht“, heißt
es in dieſem Briefe, „welche die alten Regeln des Or—
dens vorſchreiben, iſt eine ungeheure Kleiderpracht ein—
geriſſen; und es bleibt kaum etwas von den ehemali—
gen Monchskutten ubrig, da ein jeder nach weiten
und offenen Gewandern ſtrebt. Sowohl die Monche
als die Pralaten gehen gegen alle Zucht und Ordnung
allein unmher. Man tragt ſeine und ſchone Schuhe,
und die zarteſten und theuetſten Hemden von Lein—
wand. Jn die Stelle von keuſchen Faſten ſind koſt—
bare Gaſtmahler getreten, und das Fleiſcheſſen iſt all-
gemein; wollte Gott, daß es nur mit Maßigkeit ge—
ſchahe“tn Schon in den erſten Zuſammenkunf—ten des Capitels fand man, daß der großte Theil der

Cloſter ausgeartet 1), und daß der bisherige General
nicht langer werth war, das Haupt des Ordens zu
bleiben. Der Cardinal-Protector wollte den untreuen
General, welchem man Schuld gab, daß er große

Epiſt. p. 67. et ſeq.
u) Hodæœpor. p. 1.

Epiſt. 815. et ſeq.

Hodæpor. p. 1. Et præter pauca monaſteria ſanitas in.
ordine inventa non eſt.



des Krieges, welche auch die Cloſter des Ordens er—
griffen und zu Grunde gerichtet hatten. Die Sitten
des Ordens waren nicht weniger verfallen, als ſeine
Guter; und alle dieſe leiblichen und geiſtlichen Scha—
den ſollte nun Ambroſius verbeſſern, der in ſolchen
Geſchaften durchaus neu war, und wenige oder gar
keine Menſchen um ſich her ſah, welche er als Gehul—
fen oder Werkzeuge der Wiederherſtellung des Ordens
hatte brauchen konnen“*“). Ambroſius antwortete

Hodæper. P. J..«

uu) Die Bulle ſteht in den Epiſtolis Ambrofii p. 972. 73 Jn
der Bulle heißt es: Præfatus Cardinalis.. Te Eremo

et Ordini præfatis in Priorem Generalem prefæcit. Von die
ſer Zeit an naunte ſich Ambroſius bald brior Generalis, bald
Prior S. Camaldulenſis Eremi; j. B. 648. 743. 784. Den lei
tern Titel hatte und brauchte er deswegen weil er als Gene
ral des Ordens zugleich Prior des Stamm-oder MutterkloJ

ſters, det S. Eremi Camaidulenſis war.
Aun) Epiſt. p. 781. Angit me ſepius, Pater, ſuſcepti aneris di.



daher auch allen ſeinen gluckwunſchenden Freunden,
daß ſie eher Urſache gehabt hatten, ihm ihr Beyh—
leid, als ihre Freude zu bezeugen Nichts deſto
weniger nahm er die ihm angetragene Wurde an,
weil er keinen andern Grund der Weigeruug, als ſeine
Abueigung anfuhren konnte, und weil er zu der gott—
lichen Vorſehung das Zutrauen faßte, daß ſie den
Schwachen, welcher gute Abſichten hege, ſtarken,
und den Unerfahrnen erleuchten und regieren werde 0

Schon auf ſeiner Ruckreiſe wurde ihm bey den Hul—
digungen, die er von den Cloſtern ſeines Ordens ein
nahm, und bey den Viſitationen welche er anſtellte,
die traurige Wahrheit beſtatigt, daß die cloſterliche
Zucht ſowohl aus Mannus- als Frauencloſtern lange
verſchwunden war: Daß keine Clauſur betrachtet wer—
de; und daß die Ordensgeiſtlichen von beyderley Ge
ſchlecht ſich eben ſo ungeſchent, als ihre ubrigen unhei—
ligen Zeitgenoſſen in allen Arten von Laſtern, beſon

ders in den Sunden des Fleiſches umherwalzten
Auch der abgegangene General entwiſchte aus dem
Cloſter, wohin er gewieſen worden war, und ſchob
unter allerley nichtigen Vorwanden die Erfullung der

ligentior admota couſideratio dum, qui ſim, quid; quo tem-
pore, quanta in rerum  omniutn. haminumque penuria ſuhie-
rim, cogito. Ignarus ſeilicet. rudis, imprudens, imbecillus.
fruetum. et ferme omnino collapſum ordinem noſtrum regen-
dum, dirigendum, componendum, et in antiquæ ſanctitatit
effigiem reparaudum ſuſcevi, ea potiſſimum tempeſtate. quum
et ltalia tota quatitur bellis, (ob idque maxima deſolatione
adfecta manaſteria ferme omnia noſtri ordinis oſtendi), tan-
taque hominum inopia eſt, ut major certe eſſe non poſſit.

x) Ib. et p. 257. 321. a79. Jn ſeinem Hodepor ſagt er p. 2.
Ladem die infelix ego, Generalis adlumptus ſum.

tit) ll. ce.
H p. 4. Hodæſ. Deprehendi ex hominis collatione ſeoreta,

draÚοÌ in Monaſterii Auuur commorari, non ſanctimo-
niales. Und p. 6. Invenimus, eas a eæteris monaſteriis ni-
kil dufferre, nihilque habere tegularis obſervantiæ.



ihm aufgelegten Bedingungen auf, wodurch man viel
hartere und verdiente Strafen von ihm abgewandt
hatte Unter dieſen unangenehmen Begegniſſenerhielt Ambroſius gegen den Ausgang des Jahrs jſ
1431. den Befehl, daß er nach Rom und au den
pabſtlichen Hof kommen ſolle Er fand in der J

Caſſe des Ordens nicht Geld genug vorrathig, ummit ſeinem kleinen Gefolge dieſe Reiſe antreten zu kon n
nen; und ſein Freund Cosmus von Medicis ſtreckte
ihm daher, wie er dankbar bekenut, nicht bloß jetzt,
ſondern in vielen ahnlichen Fallen, die nothigen Summen
vor**). Ambroſius wurde in Rom von dem Pabſte
und von den meiſten Cardinalen auf das freundlichſte
aufgenommen. Die Gelehrten beeiferten ſich aus
allen Kraften, ihm zu dienen, und beſonders ihm die
Merkwurdigkeiten der Hauptſtadt der Chriſtenheit zu
zeigen Er bewunderte die herrlichen Ueberbleibſel
des alten, und die prachtigen und reichen Kirchen des
nenen Roms ff). Allein alle dieſe Gnaden- und
Freundſchaftsbezeugungen, alle dieſe Denkmahler der
Kunſt und des Genies, befriedigten und feſſelten ihn
doch nicht ſo ſehr, daß er nicht bald einen immer
ſteigenden Eckel gegen das verdorbene Babylon des
Abeundlandes, wie er Rom nannte, und die heißeſte
Sehnſucht nach der ungeſtorten Ruhe ſeines Cloſters
empfunden hatte. „So viele Liebe man mir auch be

i) p. 3. 4. l. c.
uny Hodup. p. 8.
unt⁊) l. c. p. 9. Viſitavimus Coſmum. aliquantulum valetudina-

rium, atque ab illo pecunias in itinere neceſſarias accepi-
mus. Neque id ſolum veriuin et alias pecunias plurimas
nobis mutuavit, vir omnium amiciſſimus, et officioſiſſimus.

P Hdep 9o e Pe o lIO.
H Mirari ſatis non poteramus ruinas ingentes; vaſta dudum

ædificia. nunc diruta; columnarum moles, marmoris, et va-
rü lapidis cruſtus. Ete.

J
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weist“, ſchrieb er an ſeinen Bruder Hieronymus im
Anfange des J. 1432. „ſo kann doch das beſtandige
Umhertreiben in den Pallaſten der Großen nicht an—
ders, als fur Leib und Seele nachtheilig ſehn. So
oft ich an die Einſamkeit meines Cloſters zuruckdenke,
die von dem Gerauſche und Pompe dieſer Stadt ſo
himmelweit entfernt iſt, ſo oft verſinke ich in Klein?
muth und tiefen Kummer. Dieſen Kummer zerſtreue
ich bisweilen ein wenig durch das Beſuchen von Tem
peln, die ſich allein aus dem hohen Alterthum unver—
ſehrt erhalten haben. Jch durchwandere nie die Stadt,
ohne uber die beynahe unglaublich großen Haufen von
koſtbaren Trummern zu erſtaunen. Man kommt nir—
gends hin, wo man nicht Reſte der alten Sculptur
entweder in den Wanden elender Hutten, oder auch
auf der Erde umhergeſtreut antrafe. Betrachtliche
Stucke von marmornen oder porphyrnen Saulen lie
gen im Staube, und unverletzte Saulen von der
treflichſten Arbeit unterſtutzen oft die ſchlechteſten Por
ticos ) Weder der Anblick dieſer Monumente aber,
noch die Ehre, die mir allenthalten wiederfahrt, kon
nen in mir den Wunſch unterdrucken, zu euch, meine
Bruder! zuruckzukehren. Gott iſt mein Zeuge, in deſ—
ſen Gegenwart ich dieſes unter Thranen niederſchreibe,
daß ich nichts ſo heftig begehre, als Ruhe, und nichts
ſo heftig verabſcheue, als einen ſolchen Pomp oder Ge

Jch fuhrte die Worte des Ambroſius ſelbſt an, weil dieſe
zeigen, wie ſehr die Denkmahler des Alterthums noch bis
ins Jahr 1432. in Rom vernachlaßigt worden waren. Epiſt.
p. 492. Urbem certe dum peragro, ſtupore detineor, in-
tuens partim ruinarum moles incredibiles ferme, partim pro-
jectas pretioſi marmoris cruſtas. Nuſquam enim tranſire da-
tur. quin occurrat oculis vel ſeulpturæantiquæ artis, aut
parieti viee lapidis vilis, ac vulgaris injeeta, aut humi ja-
cens. Columnarum item fragmenta fere perpetna partim
marmorea, partim porphvretica humi inſtrata intueri licet.
Plures integræ viliſſimas ſuſtinent porticus.



—t 235prange von eitler Ehre, dergleichen hier meinen Au
gen beſtandig vorſchwebt *xyn.

Der Bruder Hieronymus hatte in der Antwort
auf dieſen Brief die Furcht geaußert, daß Ambro—
ſius in Rom vielleicht noch hoher, als bisher ſteigen
mochte „Ueber dieſen Punet“, antwortet Ambro
ſius, „ſey ganz ruhig lieber Bruder. Ein ſolcher
unvernunftiger Ehrgeiz iſt ſo weit von meiner Sinnes—
art entfernt, daß ich ſchon jetzt durch den bloßen An—
blick der Spielwerke und Schauſpiele von Ehrgeizigen
den außerſten Widerwillen in mir hervorgebracht fuh
le; und ich glaube, daß ich leichter und zufriedener
unter den zu offentlichen Arbeiten Verdammten, als
unter den Herren und Hauptern dieſer Stadt und dieſes
Hofes leben konnte n)n. „Jch hatte nie gedacht“,
fahrt er in einem andern Briefe fort, daß das erlauchte
und vormals erdbeherrſchende Rom mich ſobald uber
ſattigen, und bey einer nahern Betrachtung ſich mir
ſo ſcheußlich darſtellen wurde. Wenn ich an die Sit
ten der hieſigen Einwohner und Hofleute denke, ſo
ittert meine Seele zurück, und ich wollte lieber ſter:
zen, als unter ſolchen Menſchen leben. Bete alſo
fur mich, theurer Bruder, und empfiehl mich den
Gebeten unſerer Bruder, damit ich bald aus dem
Babylon des Abendlandes befreyt werde f)“. Aehnli—
che Geſinnungen wiederholte er in allen folgenden
Briefen, die er wahrend des Aufenthalts in Rom an
ſeinen Bruder und ſeine Freunde ſchrieb fſ). Er

i) J. c.
uir) Ih. P. 494.
unnit) Ib. P. 494.

Cammenda me quæſo fratribus amnibus, ut illorum pteei.
bus occidua Babylone oito liberari, poſſumus. p. 498.

t) Man ſehe S. 504. 513.
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uberſetzte in Rom das Leben des Chryſoſtomus,
um es dem Pabſte anzubieten, und dafur eine Beloh—
nung zu erhalten, von welcher er die Koſten ſeiner Er—
hebung beſtreiten konne Der Pabſt nahm dieſe
Arbeit des Ambroſius auf das gnadigſte auf; befahl,
daß man ihm das Leben des Chryſoſtomus bey
Tiſche vorleſen ſolle, und bezeugte zugleich, daß er
ſchon das vom Ambroſius uberſetzte Werk des Chry
ſoſtomus gegen die Tadler des Monchslebens mit
großem Vergnugen geleſen habe »n). Ambroſius
konnte Rom nicht eher als im Man verlaſſen. So
gutig der Papſt ſich auch gegen ihn bezeigt hatte, ſo
erhielt doch Ambroſius nicht alles, was er zu erlan
gen gehofft hatte, und das, was er erreichte, gab der
Pabſt nicht umſonſt; weßwegen Ambroſius mehrere
Bullen, welche er nicht bezahlen konnte, zurucklaſſen
mußte æxx) Uebrigens verlieh Eugenius IV.
ſeinem geſchatzten Freunde eine ſo große Gewalt, als

irgend ein General vor ihm gehabt hatte; und der
neue General fand bald nachher, daß ihm dieſe Ge—
walt eben ſo nothwendig, als die Freundſchaft des
Pabſtes wichtig war. Ambroſius kehrte von Nom
in ſein Cloſter nach Florenz zuruck, nach welchem er
ſich ſo lange geſehnt hatte. Eben die Monche aber,
welche bey der Erhebung des Ambroſius vor Freu—:
den uber dieſe ihrem Bruder und Cloſter wiederfahrne
Ehre, und vor Schmerzen uber die bevorſtehende

:) Ih. p. aya. Conſtitui vitam Chryſoſtomi transferre, non ad
ambitum ullum (Heus teſtis eſt) ſed ut hoc labore meo pe—
cunias in hujusmodi promotionibus ſolvi conſuetas emerear,
ordinemque meum hiſce neceiſſitatibus liberenm Et Hodoœpor.
p. io. Placuit eam Romæ latinam facere, ubi græce pri-
mum fuerat ſoripta; ſimul ut otium, tædiumque vitare hae
exercitatione noſtra pollemus.

zuit) Hodæœp. P. II.

ckn) p. 10.



gen Bruder uber die Granzen ſeiner Macht und ihrer
Rechte zu ſtreiten; und ahnliche Geſinnungen und
Streitigkeiten außerten und erhoben nicht lange darauf
die Monche des Camaldulenſiſchen Eremus, die, wie
ſie ſelbſt verſicherten, bey ſeiner erſten Ankunft vor
Freuden ſo. heftig, wie ſonſt nie vorher bey dem Em—
pfange eines neuen Generals geweint hatten
Ambroſius hatte daher bald Gelegenheit, auch die
Unbeſtandigkeit, Verſtellung und Undankbarkeit der
Monche zu erfahren, und in der Ertragung und Beſ—
ſerung ihrer Gebrechen ſeine Geduld, ſeine Klugheit
und ſeine Standhaftigkeit zu uben. Am tieſſten krankte
ihn das Benehmen ſeiner ehemaligen Kloſterbruder.
„Jch Unglucklicher“, ſchrieb er gegen Ausgang des J.
1432. „werde von allen Seiten her von verzehrenden
Sorgen angegriffen; und ich mag mich hinwenden,
wohin ich will, ſo ſehe ich nichts als Finſterniß,
ohne die Hofnung einer heiterern Zukunft. Mir
Elenden war nur allein das Cloſter ubrig, deſſen
Bruſte mich gleichſam geſaugt haben, und wo ich
zu einem Mann erzogen worden bin; und auch dieſes
wird mir entriſſen Sage deinen Mitbrudern,

Epiſt. p 884. Venimus poſt hæe ad monaſterinm noſtrum,
uhi magno fletu totius congregationis excepti dolorem illo-
rum paucorum dierum mora lenire euramus.

Ait) v. 13. Hodep Ambroſius erzahlt dieſen Umſtand griechiſch,
weil er ſich im Nahmen ſeiner ehmaligen Cloſterbruder zu ſehr
ſchamte als daß er ihn in einer allgemein verſtandlichen Spra
che hatte vorbringen konne.

it) J. c. Veni ad Herenum; tantoque omninm gaudio
ſuſceptus ſum., ut diei non poſſit. Ajunt antiquiores quique
nullum ante me fuiſſe. qui tauto contentu omnium tantoque
adfectu, et amore ſuſceptus ſit
ꝑ. 546. Epiſt. Solum ſupeterat iafelici Monalterii noſtri,



weil ſie es doch ſo wollen, daß ich ihrem Cloſter nicht
allein nicht beſchwerlich ſeyn, ſondern daß ich ſie mit
meiner Gegenwart ganz verſchonen werde, wenn nicht
die Pflichten meines Amts mich dahin rufen. Was
ſoll ich aber zu dem Vorwurf ſagen, daß ich ihre
Freyheiten zu ſchmalern ſuche x)y? Sie konnen
es mir ſicher glauben, daß ſie ſelbſt ſich ihres Clo—

ſters nicht mit mehr Warme annehmen, als ich.
Sie haſſen mich, und ich liebe ſie, und liebe ſie ſo
ſehr, wie ich ſonſt nichts auf der Welt liebe. Haben
ſie denn jemals nur die geringſte Spur von Stolz,
oder von beleidigender Heftigkeit, ober von unbilligen
Anmaaßungen in mir wahrgenommen? Bin ich nicht,
wie einer ihrer Bruder und ihres Gleichen mit ihnen
umgegangen, und habe ich irgend Jemanden auch nur
ein einziges hartes Wort geſagt? Allein das krankt
und emport mich zugleich, daß man auf die Wurde,
welche ich bekleide, gar keine Ruckſicht ninmt, und
Dinge von mir verlangt, die ich mit gutem Gewiſſen
nicht zugeben kann“. Die Vorſteher und einige an—
dere Mitglieder des Cloſters zu den Heiligen Engeln in
Florenz waren zu ſehr erbittert, als daß die liebe—
vollen Klagen und Ermahnungen des Ambroſius
ſie hatten beſanftigen konnen. Da die Monche immer
fortfuhren, ihrem General Verletzungen wohlerworbe—
ner Rechte des Cloſters vorzuwerfen, ſo fragte er,
und rieth ſeinen Widerſachern, ein Gleiches zu thun,
den beruhmten Rechtslehrer Bonacurſius um ſein
Gutachten Dies Gutachten fiel ganz zu ſeinen
Gunſten aus; und ſowohl durch dieſes Gutachten,

als

ubi ſuxi uhera, et in virum evaſi, ſolatinm, ejusque me-
moria vel ſola recreabar; quum id quoque repente ſubduc.
tuin eſt.

R) p. g3o.
i) p. 17. 20. Hodæp.
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als durch freundliches Zureden und herablaſſende Ver—
heiſſungen brachte er es endlich dahin, daß ſeine ehe—
maligen Bruder wenigſtens von offentlichen feindſeligen
Reden und Unternehmungen abſtanden Er ver—
ſorach den Monchen des Cloſters zu den Heiligen
Engeln, daß er nicht eher zu ihnen kommen wolle,
als bis er gerufen werde **n). Ambroſius hielt die—
ſes Verſprechen; und nun beklagten ſich die noch im—
mer von innerer Wuth entflammten Mitglieder des
Cloſters, daß er einen unverſohnlichen Groll gegen ſie
hege; welchen kindiſchen Vorwurf Ambroſius in
einem Briefe an ſeinen treuen Freund Auguſtin
nach Gebuhr beantwortete Auch in dem Haupt—
eloſter oder in dem Eremus lehnten ſich zwey gelehrte
Monche, der eine Hieronymus de Balneo, und der
andere Hieronymus von Prag genannt, offentlich
gegen ihren neuen General auf 7). Ambroſius ent
fernte den erſtern auf ſeine eigene, und noch mehr auf

der Eremiten Bitte; und da er ihn wegen ſeiner Ver—
laumdungen und anderer groben Vergehungen feſtſe—
tzen laſſen wollte, entwiſchte der unruhige Monch in
Weiberkleidern, und irrte ſchimpfend und drohend

in unbekannten Gegenden umher. Den Hierony—
mus von Prag ſuchte Ambroſius auf Anrathen
des Protectors des Ordens durch Sanftmuth und Liebe
zu gewinnen ff). Durch dieſe Gute und Nachgiebig-
keit wurde der ſtolze und ehrgeitzige Mann nur noch
mehr gereitzt. Er emporte ſich bald nachher nicht nur
gegen ſeinen General, ſondern auch gegen den Pabſt;

p. 17. 20. Hodap.

ti) Epiſt. p. Sas.
uutt) ib. p. 576. S80;

P Eriſt. 74. 76.

i e· 76.

II. Band. Q



240 —rweßwegen Ambroſius das ganze Anſehen ſeiner Wur
de brauchen mußte, um dieſen Unruhſtifter in Ord—
nung zu bringen.

Die Sorgen und Arbeiten welche dem Ambro—
ſius ſeine eigenen Ordensbruder verurſachten, ver
mehrte Eugenius IV. durch den neuen Auftrag,

die Cloſter des Ordens vom dunkeln oder ſchattigen
Thale zu viſitiren Ambroſius wollte dies unan
genehme und ſchwierige Geſchaft gern von ſich ableh
nen, weil auch dieſer Orden faſt in allen ſeinen Mit—
gliedern ſo verdorben war, daß man zwar unendlich
viel zu ſtrafen, aber faſt gar keine Hofnung und Gegen—
ſtande der Beſſerung vor ſich fand Allein der Pabſt
beſtand auf ſeinem Befehl, und Ambroſius mußte ge
horchen. Letzterer hofte von dem pabſtlichen Auftrage be
freyt zu werden, nachdem EKugenius IV. das Basler
Concilium gebilligt hatte, und ſelbſt darauf drang, daß
Florenz Geſandte nach Baſel ſchicken ſolle; zu deren
einem das Gerucht den Ambroſius beſtimmte

Dieſe Beſchickung der Basler-Kirchenverſammlung
zerſchlug ſich aber wieder, und Ambroſius fand fur
ſeine getauſchten Hofnungen und manuichfaltigen Be
kuümmerniſſe keinen andern Troſt, als in gelehrten
Arbeiten. Er uberſetzte im J. 1432. die funf Reden
des Chryſoſtomus uber den erſten Brief an den
Timotheus, und gieng damit um, die Werke des

ic) Hodæœpor. p. 18. und Epiſt. p. 206.

A) Epiſt. p. aob.. Commendas mihi negotium reformandi
Ordinis vallis umbroſæ. Ea res mihi habere maximam dif-
ficultatem viſa eſt, neque facile mandari executioni poſſe:;
quod ordo ipſe hominibus ſit fere deſtitutus, quibus feintilla
boni deſiderii ſuperſit. Quid igitur in tanta morum re-
ligioſorum ſtrage faciendum putas? ſi viſitetur ordo ipſe
(quod ſummopere neceſſarium et ipſe non nego) facilius qui
puniantur oſfendes, quam qui emendare ritam velint.

P Epiſt. p. ai2.
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Heiligen Dionyſius zu uberſetzen, welche Arbeit er
auch nachher zu Stande brachte

Jm Ankange des J. 1433. erneuerte ſich das Ge—
rucht, daß Ambroſius als Geſandter der Stadt
Florenz nach Bael geſchickt werden würde. Er war—
tete mehrere Monate vergebens auf dieſen Ruf; und
da dieſer noch immer nicht erfolgte, ſo bat er die
Haupter der Florentiniſchen Republik um die Erlaub—
niß, die Viſitation der Cloſter ſeines ſowohl, als des
Ordens des ſchattigen Thals, antreten zu durfenB.
Dieſe Erlanbniß wurde bewilligt, und Ambroſius
beſuchte daher als Biſitator die vornehmſten Stadte
des mittlern und obern Jtaliens: Bologna, Padua,
Venedig, Mantua, Ferrara u. ſ. w. Weohin
er kam, wurde er von Furſten und Biſchofen, von
den vornehmſten Magiſtratsperſonen, beſonders aber
von den beruhmteſten Geiehrten und deren hoffnungs—
vollſten Schulern, mit den ſchmeichelhafteſten Bewei—
ſen von Gnade, Ehrfurcht und Liebe uberhauft ſ).
Alle dieſe Ehre entſchadigte ihn nicht fur den Schmerz,
welchen die genauere Unterſuchung der Cloſter in ihm
erweckte. Er fand Cloſter, in welchen die Schulen
zu Schauplatzen unnaturlicher Luſte, und die Kinder,
deren Geiſt und Herz man hatte bilden ſollen, zu
Werkzeugen der ſchandlichſten Begierden gemacht wor
den waren ff). Solchen Cloſtern ſtanden oft Frauen
eloſter zur Seite, in welchen die meiſten Nonnen mit
den ſchaamloſeſten offentlichen Weibern weiteiferten ſfſ).

Ep. Po 533.
nn) Ib. p. 5ab.
kur) Hodaæp. p. 22. et ſei.

H lb.
tt) Ib. p. 23. et 31.
1tt) ĩb. 26. omner enim fere aotracenuĩ.

—[Êç çpÊ
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Noch haufiger waren ſolche Cloſter, in welchen die
Monche ſich unter einander mit Fauſten und Meſſern
geſchlagen, oder aus ehebrecheriſcher Eiferſucht Ange—
horige der Cloſter mit Dolchen verwundet hatten, und
von den Verwundeten wieder waren verſtummelt wor—

den Wo nur die geringſte wahrſcheinliche Hoff—
nung von Beſſerung war, da brauchte Ambroſius
nach dem Beyſpiele und Rathe des Erloſers und ſeiner

Junger eine mit Ernſt gemiſchte Milde; und er hatte
das Vergnugen, an mthrern Orten die glucklichen
Folgen dieſer Verfahrungsart zu bemerken Un—

halben auf die genaue Beobachtung der Clauſur, und
auf die gewiſſenhafte Beſetzung der Cloſterſchulen,
von welchen er in ſeinen Briefen mit vaterlicher Liebe
als von den ihm anvertrauten Kindern redet. Die
hochſte Vorſicht und Klugheit ſchutzten den Ambro—
ſius auch jetzt nicht gegen die boſen Zungen der Cloſter—
bruder. Bald warf man ihm vor, daß er ſich zu oft
oder zu lange in Frauenecloſtern aufgehalten; bald,
daß er ſich in ſeinem Benehmen gegen dieſelbigen Per—
ſonen und Gotteshauſer nicht gleich geblieben ſey
Selbſt ſein Bruder Hieronymus meldete ihm dieſe
Vorwurfe, als wenn er ihn nicht ganz frey davon
glaube. Ambroſius verwies ſeinem Bruder dieſe
Leichtglaubigkeit, und Hieronymus bereute es auf
das lebhafteſte, daß er den unſchuldigen Ambroſius
gekrankt hatte“. „Jch habe allerdings, ſchreibt Am

t) Hodæœp. P. 12. Jo. Epiſt. p. 7a5.

t) p. a9. 30. 355.
tt) Epiſt. p. 889. Hodap. p. a3.

Epiſt. p. 562 65.



broſius, „Frauencloſter viſitirt. Allein dies war
meine Pflicht, und ich konnte es nicht anders, als in
Perſon verrichten. Die Frage iſt: Ob ich bey dieſen
Viſitationen unuberlegt gehandelt habe. Man hatte
mir und meinen Begleitern in abgeſonderten Zellen
Betten bereitet. Habe ich aber nur einmal bey Tage
oder bey Nacht in einem Frauencloſter geſchlafen?
Bin ich jemals allein in ein ſolches Cloſter hineinge—
gangen oder darin geblieben? Jch habe in Frauen—
cloſtern gegeſſen; allein nie allein, und auch nur als—
dann, wenn die Cloſter, in welchen ich wohnte, zu
weit entfernt waren. Jch habe eine Nonne einge—
weiht, aber in Gegenwart von mehrern Pralaten
unſers Ordeus, und ohne großes Gerauſch. Jch
habe die Magde und Braute Gottes zuſammen und
einzeln ermahnt, allein nie in ihren Zellen, ſondern
in der Kirche“, u. ſ. w.

Jn den letzten Monaten des J. 1432. wurden die
Viſitationsgeſchafte durch mehrere Vorfalle unterbro—
chen, unter welchen die Aufwartung, welche er dem
Kaiſer Sigismund zu Ferrara im Sept. machte,
der einzige angenehme war. Ambroſius bot dem
Kaiſer ein Exemplar des uherſetzten Lebens des Chry
ſoſtomus, welches er dem Pabſt gewidmet hatte,
als ein Zeichen ſeiner Ergebenheit dar; und dafur be—
ſtatigte der Kaiſer alle Privilegien, welche ſeine Vor
ganger dem Camaldulenſer-Orden verliehen hatten
Ambroſius hatte dies kaiſerliche Diplom kaum erhal—
ten, als ſich das Gerucht verbreitete, daß ſeine bey—
den Freunde und Gonner, Lorenz und Cosmus
von WMedicis, aus Florenz vertrieben worden waren.
Er eilte, ſo ſehr er konnte, nach Bologna um

p. 39. 40. Hodap. et Vita Ambroſ. p. ai.
uk) Hodæœp. p. ao.
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nahere und ſichere Nachrichten uber das Schickſal der
Mediceiſchen Bruder zu erhalten. Ambroſius erfuhr
hier, daß die Verweiſung des Cosmus und Lorenz
von Medicis nur zu gewiß ſey; und nach einigen
Tagen kam der vertriebene Lorenz ſelbſt in Bologna
an. Da Ambroſius ſeinen unglucklichen Freund
mit allen Zeichen der innigſten Wehmuth beſuchte,
troſtete dieſer ihn mit der Betrachtung: Daß es nicht
bloß ihm und ſeinem Bruder, ſondern vielen andern
um das Vaterland verdienten Mannern begeanet ſey,
von ihren undankbaren Mitburgern verſtoßen zu wer—
den. Zugleich bat er den Ambroſtus, daß dieſer
nach Florenz gehen, und dem noch gefangen ſitzenden
Cosmus beyzuſtehen ſuchen mochte. So ſehr es ihm
auch zuwider war, in eine Stadt zu reiſen, welche ihre
großten Burger und ſeine beßten Freunde verjagt hatte;
ſo bedachte er ſich doch keinen Augenblick, dieſes zu
thun, ſo baid er hoffen konnte, dem Cosmus auf
irgend eine Art nutzlich zu ſehn. Die Haupter der
Stadt nahmen ſeine Verwendung fur den Cosmus

ſehr gutig auf; verſprachen, die Freylaſſung deſſelben
ſobald als moglich zu geſtatten, und erlaubten, daß
er den Cosmus beſuchen, und ſich mit ihm unterre—

den durfſe. Bey dem erſten Anblick des Cosmus
konnte Ambroſius ſich der Thranen nicht enthalten,
die ihm am meiſten durch die Veraleichung des vor—
maligen und gegenwartigen Zuſtandes ſeines Freundes
ausgepreßt wurden. Der große Mann war aber
eben ſo ruhig und heiter im Kerker, als er in ſeinem
Pallaſte geweſen war; und er ſchien mehr das Schick-
ſal ſeiner Vaterſtadt, als ſein eiaenes Ungluck zu be—
klagen Ambroſius wurde durch dieſe Stand

p. 42. Hodæœp. Verum tantam in illo offendimus magnitudi-
nem animi, tantum et præteritæ fortunæ ſuæ, totiusque mun-
danæ gloriæ contemptum, ut majorem certe non defiderave-
rimus. Idem cultus, eadem oris dignitas, eadem gratia per-
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haftigkeit eben ſo ſehr aufgerichtet, als er durch die
Verdienſte ſeiner Freunde, und durch das Zureden
ihrer Anhanger ermuntert wurde, ſich auf das tha—
tigſte des gefangenen Cosmus anzunehmen. Am
broſius wandte ſich vorzuglich an den Ritter Ray—
nald Albizzi, den heftigſten Feind der Mediceer,
welchem er vormals Dienſte am pabſtlichen Hofe er—
wieſen hatte. Der erbitterte Albizzi horte die Vor—
ſtellungen und Bitten des Ambroſius gelaſſen an, und
verſprach auch, daß er die baldige Befreyung des
Cosmus bewirken wolle; allein zu etwas Anderem
wollte er ſich nicht verſtehen, weil es beſſer ſey, daß
das Mediceiſche Haus, als daß Florenz zu Grunde
gehe Cosmus wurde bald nachher aus dem Ge—
fangniſſe entlaſſen, und Ambroſius iſt aufrichtig ge
nug zu geſtehen, daß das Geld der Mediceer zu die—
ſer Befreyung wenigſtens eben ſo viel als ſeine Fur—
bitten beygetragen hatten.

Als Ambroſius nach Florenz kam, um dem ge
fangenen Cosmus beyzuſtehen, fand er ſeinen Bru
der Hieronymus krankelnd; und dieſe Krankheit nahm
in kurzer Zeit ſo ſehr uberhand, daß ſie ſeinem Leben
ein Ende machte. Nach den Zeugniſſen, welche Am
broſius ſeinem Bruder ſowohl in ſeinen Briefen,
als in dem Tagebuche gibt verdiente Hierony—
mus vollkommen die innige Liebe, womit er ihn bey
ſeinem Leben umfieng, ſo wie die heiſſe Sehnſucht,
womit er ſein Andenken ehrte. Ambroſius leiſtete
ſeinem Bruder in der Krankheit und nach deſſen Tode
alle diejenigen Pflichten, welche ein rartlicher und
frommer Bruder nur leiſten konnte. Er glaubte es

ſeverabat; ut miſerari potius afflictam eivitatem, quam fuas
reputare injurias videretur.

it) p. 43. Hodup.
nie) p. 43. et ſeq. ib.



theils ſeiner Wurde, theils der Wehmuth der jungern
Bruder, die am Hieronymus ihren Lehrer und Er—
zieher verlohren hatten, ſchuldig zu ſeyn, bey der Be—
erdigung des Bruders und allen damit verbundenen
gottesdienſtlichen Handlungen eine mannliche Stand—
haftigkeit zu beweiſen. Es las die Todtenmeſſe in
Angeſichte des Entſchlafenen ohne Seufzen und Thra—
nen; und eben ſo unerſchuttert begleitete er die Leiche
zu ihrer Ruheſtatte Ambroſius konnte aber dieſe
unnaturliche Anſtrengung nicht lange aushalten. Er
entfernte ſich ſo bald als moglich, von dem Sterbe—
orte ſeines unvergeßlichen Bruders; und nun brachen
die zuruckaehaltenen Schmerzen um deſto heftiger los.
Er ſchilderte ſeinen Kummer uber den unerſetzlichen
Verluſt, den er in ſeinem Bruder erlitten hatte, auf
die ruhrendſte Art nicht nur in mehrern Brieſen an
ſeine Freunde, ſondern auch in ſeinem Tagebuche

p. 44a. Namque et miſſarum ſolemnia ipſr celebravimus,
et conſuetas in eum preces exolvimus, adſtantes juxta fere-
trum, et dilecti faciem intuentes absque gzemitu et lacrymis,
cum lacrymarentur omnes „et mirarentur, nos ſiccis per.
ſtare oculis. Cæterum nos et juniorum dolori proſpi-
cere cupientes, ne ex noſtris laerymis aerius ingemiſcerent;
et fidei noſtræ, atque dignitatis rationem habentes mœrorem
inſitum, quo tranhixa erant præcordia noſtra, tegere intus,
ac promero magna intentione curavimus; ita ut et ſepultu-
ra traderemus, et iremus, atque rediremus absque laciSmis.

nit) Hodœp. P. 45. Epiſt. p. 102. 580. 779. Wenn man den
Ambroſtus nicht ſonſt kennte, ſo konnte man die Ausrufuu—
gen an der erſten und leiten angefuhrten Stelle leicht fur zu
redneriſch, ſo wie den Brief an den Lorenz von Medicu
p. 344. Epiſt. fur eine Wirkung von verſtellter Standhafttglet
halten. Allein die lauten Klagen Hodæp. P. 45. Epiſt. p. 779.
ſind ganz aus ſeiner Liebe gegen den Hieronynmus und aus
der Wehmuth uber die Einſamkeit, in welcher er ſich erſt eine
Zeitlang nach dem Tode des Bruders fuhlte, ertlarbar. Jn
der Aniwort an den Lorenz war er ruhiger; entweder weil er
in dem Au enblich, wo er ſchrieb, gefaßter als gewohulich war,
oder weil er ſeinen theiluchmenden Freund nicht durch den vol—
len Ausdruck ſeines Schmerzes betrüben wollte, oder weil end—
lich die Standhaftigkeit, welche Lorenz in ſeinem Unglück be

J
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Ambroſius ſetzte in den letzten Wochen des J.
1433. und im Anfange des folgenden Jahrs, die eine
Zeitlang unterbrochenen Viſitationsgeſchafte fort. Un—
ter dieſen war keine ſchwieriger und verdrießlicher,
als die Bandigung eines Priors des Cloſters St.
Watthias in Venedig. Der Prior dieſes Cloſters
war aus einer der vornehmſten Familien in Veuedig;
und wegen dieſer machtigen Verbindungen und der dar—
auf gegrundeten Hofnung einer ganzlichen Ungeſtraft—
heit hatte er ſich nicht nur vieler Vergehungen ſchuldig
gemacht, ſondern er weigerte ſich auch auf die Vorlat
dung ſeines Generals zu erſcheinen, und appellirte von
dieſem an den Protector des Ordens auf dem Concilio
in Baſel, wohin er von dem Senat in Venedig als
Deputirter geſchickt werden ſollte Um dieſen wi—
derſpenſtigen Pralaten in Ordnung zu bringen, und
zugleich den Ruin des Cloſters, welchem er vorſtand,
zu verhuten, ſah Ambroſius ſich genothigt, im An—
fange des J. 1434. nach Venedig zu gehen. Dieſe
Reiſe war um deſto nothwendiger, da er vernahm,
daß der Senat in Venedig nie erlauben wurde, daß
man einen ihrer Pralaten auſſer den Granzen ihres
Gebiets vor Gericht fordere. So gerecht und noto—
riſch die Grunde dieſer Reiſe waren; ſo beſchuldiqten
ihn doch die Mitglieder ſeines eigenen Ordens, daß er

ſie bloß unternommen habe, um den Lorenz und
Cosnius von Medicis, die in Venedig in der
Verweiſung lebten, ſehen, und ſich mit ihnen laben
zu konnen**). Es koſtete unendliche Muhe, den
ſtolzen Prior von St. Matthias nur dahin zu ver:
mogen, daß er ſein Uurecht einſah und bekannte.

wieſen hatte, den Ambroſius gleichfalls zu ſeiner anfanglichen
Etandhaſtigkeit erhob.

Hodœpor. p. 49. et ſeq.

un) lb.
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Da er ſich endlich auf das Zureden und die Drohungen
ſeiner eigenen Anverwandten bequemte, den General
um Verzeihung zu bitten; ſo that er es nur bedin—
gungsweiſe, wenn er namlich gefehlt habe. „Ver—
zeihung“, erwiederte Ambroſius, ware gar nicht no—
thig, wenn du nicht gefehlt hatteſt. Der gute Mann
ſpielt mit uns, wie mit Kindern. Schreib, Notari—
us, was der Prior geſagt hat“. „Wir ſuſpendiren dich“,
fuhr er zum Prior fort, „von deiner Wurde, und
thun dich hiemit in den Bann. Zugleich befehlen wir
dem Convent, daß er dir in keinem Stucke gehorche“.
Da der Prior an den Protector des Ordens appellirte,
ſo erklarte Ambroſius ſogleich, daß er dieſe Appella—
tion als ungultig und muthwillig durchaus nicht an
nehme Dieſer Ernſt half. Der Prior mußte ſichſeinem General unbedingt unterwerſen; und Ambro—

ſius befreyte ihn auf die Furbitte ſeiner Verwandten,
und zur Vermeidung von allem offentlichen Aergerniß
von der Excommunication, und ſetzte ihn in ſeine ehe
malige Wurde ein. Um eben dieſe Jeit krankten
den Ambroſius ſelbſt die beſten Pralaten ſeines Or—
dens durch ihre Eiferſucht, ihren Stolz, ihren Ehr—
geiz, und ihre nicht zu erfullenden Anmaaßungen
Ambroſius konnte nicht umhin, dieſe Manner,
welche ihm noch oben darein bittere, Vorwurfe mach
ten, mit liebevollem Ernſte zu Recht zu weiſen f).

Hodæp. p. 57.

*u) Hodæp. P. 54. et Epiſt. p. 9ora.

4) Epiſt. p. 9o2. 903. Sola, quæ veſtra ſunt, non quæ Do-
mini inquiritis. Quid enim aliud agitis, dum de primatibus
contenditis, dum contra Apoſtoli præceptum invicem præeſſe
cupitis, et ſubeſſe dedignamini Salvatoris immemores, qui
deſcendit de eœlo, ut ſterneret nobis humilitatis iter.
Violatis et opinionem veſtram; dum in ſæcularium aurihus
vos invicem probris aſpergitis; et ſcandalum ſde nobis pa-
tiuntur, qui ædificari debuerunt.



Fur den Verdruß, welchen ihm ſeine Ordensbru—
der und Ordensangelegenheiten verurſachten, troſtete
er ſich in dem Umgange mit dem Cosmus und Lo—
renz von Medicis, die als Verwieſene in Venedig
mehr geehrt wurden, als ſie jemals in Florenz waren
geehrt worden. Da er ſeine Freunde zum erſten
Mahle wieder umarmte, waren er ſowohl, als Cos—
mus und Lorenz von Medicis, ſo unerſattlich in
dem Vergnugen des Wiederſehens, daß ſie ſich nicht
vor dem Anbruche des nachſten Tages trennten. Am—
broſius bewunderte die Weisheit und Staundhaftigkeit
der Mediceiſchen Bruder noch mehr, als vorher.
Benyde hatten nichts von ihrer alten Wurde und Liebe
fur das Vaterland verlohren. Beyde auſſerten keinen
Haß, keine Rachbegierde gegen ihre Feinde, ſondern
ſie vertheidigten mehr ihre eigene Unſchuld, als daß
ſie andere angeklagt hatten Beſonders ſah Cos—
mus alle Widerwartigkeiten, die ihm begegnet wa—
ren, als Prufungen an, die zu ſeiner Vollendung
dienten und betheuerte, daß er nicht wunſchen
konne, daß die Sachen anders geſchehen waren.
Er bleibe, ſetzte er hinzu, noch immer bey ſeinem
ehemaligen Grundſatze: Seiue Feinde durch Wohl—
thaten zu uberwinden; denn durch dieſe ſey es ihm
ſtets gegluckt, die heftigſten Widerſacher zu ſeinen
eifrigſten Freunden zu machen Ambroſius ſchenkte
den beyden erlauchten Freunden die letzten Augenblicke,
welche er in Venedig zubrachte. Als er ſich von

Hoduæp. p. 54.

unr) Epiſt. p. Zas.

P Et quum chriſtianiſſimi animi ſpecimen illuſtre verbis ple
nis pietate affatim daret, mulceretque pectus menm ſuavita-
te mirabili, ſermo viri protractus longius inter cœtera illud
intulit ſibi euræ fuiſſe ſemper inimicos beneficiis vincete:
idque hoe ſtudio fuiſſe eonſecutum, ut quos infeſtiores hoſtes
ante toleraſſet, fideliſſimos amicos poſtea expertus eſlet.



ihnen trennte, ſo kehrte Cosmus zwey bis dreymal
in die Arme des ſcheidenden Ambroſius zuruck, als
wenn er ihm noch immer etwas nothwendiges zu ſagen

hatte; an welchen Abſchied Ambroſius noch lange
nachher nicht ohne die innigſte Ruhrung denken konn—
te Ambroſius vollendete in Venedig eine
Sammlung von Lebensbeſchreibungen, unter welchen
ich glaube, daß er die Leben der Weltweiſen vom
Diogenes von Laerte verſtanden habe

Jm Anfſange des J. 1434. wollte der unruhige
Hieronymus von Prag wieder in den Eremus
'oder in die Einſiedeley zuruckkehren, aus welcher er
im vorhergehenden Jahre berufen worden war, um
gegen die Hußiten auf dem Concilio zu Baſel zu ſtrei—
ten. Ambroſius unterſagte ihm dieſe Ruckkehr,
unter der Androhung der Excommunication, weil er
auf dem Concilio heftig gegen den Pabſt geſprochen
hatte, und weil der Pabſt dieſe Feindſeliakeit dem
General und dem ganzen Orden zugerechnet hatte,
wenn Hieronymus wieder in ſein Cloſter ware auf—
genommen worden 1). Auf den Fall aber, daß Hie—J ronymus ſich unterfangen ſollte, in den Eremus zu
ruckzugehen, befahl er mehrern Pralaten in Florenz,
daß ſie ſich des Ungehorſamen ſoaleich bemachtigen,
und dazu allenfalls den weltlichen Arm zu Hulfe rufen
ſollten Jj). Hierdnymus ſchickte das Verbot, wel

J

ches Ambroſius ihm zugeſandt hatte, an das Con—J

cilium in Baſel, beſonders an den Protector des Or-
dens, und warf dem General zugleich vor: Daß die—
ſer von Allem, was er verſprochen, nichts gehalten;

x) Epiſt. p. Zaj.
i Rr) Vitas omnes ahſolvimus Patavia advectas. p. 58. Hodup.

 Hodeæp. p. ba. et Epiſt.'p. 74. 76.

tt) Epiſt. p. 784.



291

daß er die großte Tyranney ausgeubt, Mitglieder des
Cloſters widerrechtlich verjagt, und, wie es ſcheine,
den Eremus ganz zu vernichten die Abſicht habe
Ambroſius konnte dieſe falſchen Beſchuldigungen
leicht durch ſein immer gleiches, und allgemein bekann-—
res Betragen widerlegen.. Allein ſchwerer wurde es
ihm, den Verdacht zu heben, als wenn er aus bloßer
partheyiſcher Anhanglichkeit an dem Pabſte ſo hart
gegen den Hieronymus verfahre. Er vertheidigte
ſich deßwegen in verſchiedenen Briefen an die Haupter
des Coneiliums; und in einem Schreiben an den
Cardinal di Santa Croce fand er es nothig, den
Hieronymus ganz zu ſchildern, oder alle ſeine
Schandthaten aufzudecken, welches er aus ſchonender
Ruckſicht auf den Orden und die Ordensgeiſtlichkeit
in den ubrigen Briefen nicht gethan hatte *i). Die
Prieſter und ubrigen Bewohner des Eremus wurden
wirklich durch die Vorſpiegelungen des Hieronymus
von der Furcht ergriffen, daß ihr General ſie insge—
ſammt vertreiben wolle, wie er die geſchandeten Clo—
ſterſchuler vertrieben hatte. Vergebens ſtellte ihnen
Ambroſius vor: Daß er ſie ſtets als ſeine theuerſten
Sohne mit vorzuglicher Liebe gehegt, und daß er nie
auch nur durch ein einziges hartes Wort oder anderes
Zeichen des Unwillens Anlaß zu einem ſolchen Ver—
dachte gegeben habe, als welchen ſie jetzt gegen ihn
gefaßt hatten. „Die Eremiten“, ſagt Ambroſius,

erzahlen kann, ohne in ihrem, oder meines Ordens
Nahmen zu errothen ſ).

*) Epiſt. p. 76. 894 -898. Hoduæp. p. 64.

xu) Hodaæp. p. 65. et Epiſt. ll. co.

P Ib. Invaſerat illos irrationabilis metus, et vana omnino
ſuſpicio, nos pellere eos inde conſtituiſſe, Neque diſſinm-
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Die Sache des Hieronymus von Prag war
noch nicht entſchieden, als Ambroſius auf ſeiner Vi—
ſitationsreiſe in Piſa mit großem Leidweſen vernahm,
daß Eugenius 1V. von aufruhreriſchen Roiten in
Rom belag rt worden, daß er nur mit genauer Noth
in einer Monchskleidung entwiſcht, und dann gluck—
lich in Livorno angekommen ſey. Ambroſius gieng
dem heiligen Vater auf dem Wege von Livorno nach
Piſa entgegen; und da er ihn erblickte, ſturzte et zur
Erde, küßte ſeine heiligen Hande und Füße, und
wurde unter heftigen Zahren, welche ihm der Schmerz
uber die Gefahren des Pabſtes und die Freude uber
deſſen Errettung auspreßten, von Eugenius 1V. auf
das zartlichſtſte umarmt ) Ambrouius erzahlt bey
dieſer Gelegenheit einige Anekdoten von Eugenius
IV. die ſeine Liebe zu demſelben rechtfertigen oder
erklaren. Jn der erſten Audienz, welche er bey dem
Pabſte hatte, erwahnte er der Angelegenheit des Hie—
ronymus von Prag, und fragte, was er mit
dieſem ungehorſamen Ordensbruder anfangen ſollte.
„Wenn auch das“, antwortete Eugenius IV. waäs
er gegen mich unternommen hat, recht gethan ware,
ſo hatte er doch immer darin gefehlt, daß er gegen

larunt, quin hune ſenſum ſuum nobis aperirent. Blande in.
crepitos admonuimus levitatis ſur Pernituit illos
ſtultæ, et inaniſſimæ opinionis ſux. Neque tamen admo—-
niti deſtiterunt, multumque nos exercuit illorum inſipien-
tia; ut ſingulatim cuneta referre omittamus, quia ſine vere-
cundia noſtia id facere nequaquam poſſemus.

p. 66. Niſerati præſentem reèrum faciem, et Deo tamen
gratias pro ipſius ereptione referentes reſoluti in lacrymas
ſumus. Jumentis lapſi. uhi ille appropinquaverat, aceurri-
mus, illinsque ſacra oſculati veſtigia et manus ad dris oſeu-
Jum admilſſi ſumus, illo gratiſſime nos accipiente, et henig-
niſſlime reſalutante: Deoque in commune gratias egimus,
neque' tum lacerymis temperatum eſt.. Lxculiſitque
laerymas et præteritæ gloriæ, et præſentis ærumnd collatis.
2. 67. Hodaœp.

ud



ÔAN’ 253deine Befehle gehandelt hat. Mache es du unterdeſ—
ſen mit ihm, wie du es aut findeſt Die Auf—
ruhrer in Rom boten Eugenius IV. nicht lange
nach ſeiner Flucht die Befreyung ſeines Nepoten an,
wenn er gewiße Bedingungen erfullen wolle. Der
Pabſt ſchlug dieſe Bedingungen ab, weil er ſie fur
ſchimpflich fur ſich ſelbſt und fur ſeine hohe Wurde
hielt; und antwortete denen, welche ihn baten, auf
das Leben ſeines Nepoten Ruckſicht zu nehmen, daß
nichts daran gelegen ſey, welcher von Beiden, er
oder der Nepote, zuerſt aus der Welt gehe, da ſie bei—
de als ſterbliche Menſchen gebohren worden. Viel—
mehr ſey es beſſer, daß ſein Nepote um der Kirche
willen ſterbe, als daß das Haupt der Kirche ſein Ge—
wiſſen und ſeine Wurde verletze““). Um eben die
Zeit, als Rom ſich gegen den Pabſt emporte, ſtand
auch Bologna gegen ſeinen geiſtlichen Beherrſcher
auf. Ambroſius bat den Pabſt in einem freymu—
thigen Schreiben, daß er den nach Bologna geſchick—
ten Legaten zuruckrufen moge, weil man es ihm all—
gemein ubeldeute, daß er gerade einen ſolchen Mann,
der zu nichts weniger als zum Friedeſtiften geſchickt
ſey, nach Bologna geſandt habe f). Zugleich aber
bat und ermahnte Ambroſius die angeſehenſten Man—
ner in Bologna, daß ſie ſich nicht langer dem Ge—
horſam gegen ihr rechtmaßiges und gutgeſinntes Ober—
haupt entziehen, und daß ſie die verderblichen Anſchlage

des Abfalls vom pabſtlichen Stuhle ablegen moch—
ten fſ). Bis hieher fuhrte Ambroſius ſein Tage—
buch; und in eben dieſem Jahre veranſtaltete er die
erſten Sammlungen ſeiner Briefe, die von vielen

ir) p. 68.
un) Hodaœp. p. by,

Epiſt. ꝑ. 22.
t) In. ꝑ. az. et ſq.

S



bekannten und unbekannten Perſonen begierig geſucht
wurden

Jn der Mitte des J. 1435. kam Ambroſius
auf einen noch glanzenderen Schauplatz, als auf wel—
chem er bisher gehandelt hatte. Das Coneilium in
Baſel hob auf einmal die Annaten und andere mi—
nuta ſervitia auf, aus welchen bisher der Pabſt
und der pabſtliche Hof ihren Unterhalt gezogen hat—
ten. Dies Dekret nothigte Lugenius IV. beſondere
Muntien nach Baſel zu ſchicken, um den Widerruf
eines Schlußes zu bewirken, gegen welchen ſowohl
das Cardinalscollegium, als die ganze ubrige romi—

J ſche Curie ſchriee.. Der Pabſt wahlte den Ambro—
ſius und einen Antonius de Sancto Vito, wel—
chen er am 14. Jul. 1435. zu Florenz ihr Bealaubi—
gungsſchreiben ausfertigen ließ“*). Ambroſius uber—
nahm dieſes ſchwere Geſchaft mit dem großten Mu—
the, und er betheuerte dem von ihm innigſtgeliebten
Pabſte, daß er bereit ſey, in dem Dienſte deſſelben

au die That zu beweiſen hoffe, wie aufrichtig er dem hei—

41 ligen Vater ergeben ſey Die Briefe, welcheAmbroſius wahrend ſeiner Reiſe nach Baſel, Wien
44* und Ofen, und wahrend ſeines Aufenthalts in dieſen

Stadten ſchrieb, ſind voll von intereſſanten Nachrich—
ten uber die Zeiten, in welchen ſie geſchrieben wur—
den; uber die Stadte und Gegenden, welche Am—
broſius ſah, und uber die Perſonen, mit welchen

er

k) p. 126. 127. 188. Epiſt.
ut) p. 1043. Epiſt. Ambroſ. et Orat. p. 1186. et ſeq.

nunt) p. 56. Oramus itaque, ut nos abire jubeas, quoceunque
opus eſt, pro tuæ ſanctitatis nomine pugnaturos. Sumus
enim parati, pro tuo nomine mori, quippe qui nullam hae
mortem ſpecioſiorem arbitramur.



255
er bekannt wurde, oder fur und gegen welche er han—
delte. Auch Ambroſius beſtatiat eben das, was
Aeneas Sylvius und audere italianiſche Schriftſtel—

ler bezengen, daß im funfzehnten Jahrhundert die
teutſchen Stadte ſelbſt in Verqleichung mit den ita—
lianiſchen ſehr ſchon waren. Er nennt Conſtanz eine
ſchone und volkreiche, und Baſel eine kouigliche und
außerordentlich ſchone Stadt, in welcher die Hau—
ſer auf das prachtigſte moblirt, und alle Guter
des Lebens in aroßiem Ueberfluße ſeyen ). Am—
broſius und ſelne Gehulfen wurden von den Muit—
gliedern des Conciliums, ſo wie von den Magiſtraien
perſonen und vornehmſten Einwohnern der Stadt mit
dem ehrenvollſten Geprange eingehohlt Am ſechs—

 ten Tage nach ſeiner Ankunft hielt Ambroſius, wie
er ſagt, wider ſeine Gewohnheit mit erhabener Stim—
me eine Rede an die verſammelten Kirchenvater, die
ſo ſchonend als moglich fur das Coneilium, und eben
ſo empfehlend und ruhmlich fur den Pabſt war txx).
Ambroſius verkundigte in dieſer Rede, und noch
mehr bey den Beſuchen, die er bey den vornehmſten
Mitgliedern des Coneiliums ablegte, daß er und ſein
Gehulfe nachſtens nahere Jnſtructionen von dem Pab-
ſte erhalten, und daß Eugenius ſich in dieſen Jn—
ſtruetionen gewiß auf eine dem Concilio gefallige Art
erklaren wurde. Dieſe Jnſtrnetionen blieben aus,
und Ambroſius ſchrieb ſowohl an den Pabſt, als
an deſſen Vertranten einen dringenden Brief uber den
andern, um die verſprochenen Jnſtructionen zu erhal—

er) Epiſt. p. 760. Conſtantia. eivitas pulera, et populoſa
multum eſt. Insreſſi Civitatem regiam (Baũleam) et pul-
cherrimam. Bonn emnia offendimus, et domos exquiſi-
tiſſime inſtruetas utenſilibus omnibus.

Ait) p l14t.

at) Epiſt. p. 1143. et ſeq.

II. Band. R
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ten, weil das Coneilium argwohnte, und dieſen Arg—
wohn laut außerte, daß der Pabſt und deſſen Geſand—
ten die Kirchenvater zu Baſel hintergehen, und durch
eitle Verſprechungen hinhalten wollten, um ſie gegen—
einander aufzuhetzen und auseinander zu treiben
Am Ende fand es ſich, daß ſowohl die Briefe des
Pabſtes an ſeine Geſandte, als der Geſandten an den
Pabſt eutweder aufgefangen, oder auch durch die—
Nachlaßigkeit der Ueberbringer verlohren gegangen
waren Da dieſes ſoichen wichtigen Briefen be—
gegnete, ſo eann man leicht denken, daß es andern
Briefen noch hanfiger aeſchehen ſey; und daher alſo
die häufigen Verwunſchungen und Klagen uber die
Nachlaßigkeit und Treuloſigkeit der Boten oder Brief—
trager, die in den Briefen des Ambroſius und ſei
ner Zeitgenoſſen vorkommen ku). Die pabſtlichen
Geſandten erhielten eben ſo wenig Geld, als die ſo
ſehnlich erwarteten Jnſtruetionen. Ambroſius hat—
te das zn ſeiner Reiſe nach Baſel nothige Geld ge—
borat und in Baſel kam er in eine ſolche Ver—
legenheit, daß er nicht wußte, wie er bleiben, oder

Epiſi. p. 145. et ſeg Nmil, quod ſeribamus, habemus,
præter mœrorem, et gemitum, ſummamaue deſperationem
rerum ommum Videmus nos fruſtra et ine cauſa laborem
iſtunm adiumpſiſfſe, Deumque peceatis noſtris offenſum nohis
adverſari Spes fortaſſe ſuperfuiſſet aliqua, niſi tanta iſtine
mora intereeſſiſſet. Nullas poſtquam a vohis diſceſſimus,
literas, nullas inſtruetiones neceſſarias habemus. Illudi ſibi
tum a Pontifice ſummo, quam a nobis omnes clamant; jam-
que ſeductores publice dicimus ete.

t) p. 161.
Aa) Man ſehe beſo ders p. 279. lta contra ſie indigne fero

tahellariorum perfidioſam negligentiam, pat quam aetum vi-
deo, ut exo tuas literas. diu ac fruſtra deſideraverim,
ut credi vix poſſit Deus id genus hominum bene evertat.

Sehr haufig erbielt Ambroſtus die B iefe ſtiner Frenn
de, wenn ſie nicht verlohren giengen, aufgebrochen. p. 351.

Epiſt. p. 207.



wie er fortkommen ſollte Die wichtigſten Mit—
glieder des Conciliums konnten durch unbedeutende
Summen, welche ſie zu fodern, oder welche man ih—
nen verſprochen hatte, gewonnen werden; und auch
dieſe Gelder wurden aller Bitten des Ambroſius
ungeachtet nicht bezahlt w).

So ſorglos der pabſtliche Hof war, ſo ubereilt
und heftig waren die Mitglieder der Kirchenverſamm—
lung zu Baſel in den beiden lezten Monathen des
J. 1435. wahrend welcher Ambroſius dem Conei—
lio beywohnte. Man konnte einen gegrundeten Ver—
dacht gegen die Urtheile des Ambroſius ſchopfen,
weil er ſchon lange vor ſeiner Ankunft in Baſel ſehr
lebhaft, oder, wenn man will, partheyiſch fur den
Pabſt und aegen das Concilium eingenommen war.
Schon vor ſeiner Geſandtſchaft rieth er Eugenius
IV. daß dieſer ſich mit dem großten Nachdruck dem
wuthenden Haufen in Baſel widerſetzen; daß er eine
beſſer geſinnte Kirchenverſammlung zuſammenrufen,
und mit Hulfe berſelben die Kirche reformiren; daß
er ſich mit den Griechen vereinigen, und an alle Kor
nige und Furſten ſchreiben oder Legaten ſchicken ſolle,
um ſie gegen das eigenmachtige und gewaltſame Con—
eilium in Baſel zu emporen. Er ſelbſt wolle, wenn
Eugenius IV. es befehle, allein und zu Fuße in
allen Landern umherwandern, und den Beherrſchern
von Europa zeigen, wie unbillig die Basler-Kirchen—
verſammlung mit dem Haupte der Kirche verfahre f).
Dieſer Gemuthsſtimmung des Ambroſius ungeach—
tet waren dennoch ſeine Ausſpruche uber die Kirchen—

p. 8o.
vat) p. 27.

p. 5i—s55. Privatus, ſi libet, et ſolus, ae pedes quotun-
que juſſeris pergam, ut doceam reges et principes iniquita-
tem fa eti.
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verſammlung in Baſel richtig, wenn anders die Nach—
richten gegrundet ſind, welche er als Augenzeuge er—
zahlt; und an der Wahrheit derſelben wird ſchwer—
lich jemand zweifeln konnen. Das Conecilium be—
ſtand aus funf bis ſechshundert Mitgliedern, unter
welchen hochſtens zwanzig Biſchoſe, und die Uebrigen
geringere Ordens- oder Weltgeiſtiche waren; und in
dieſem vermiſchten Haufen hatte, wie Ambroſius ſich
ausdruckt, ein jeder Koch eine eben ſo gultige Stim—
me, als der frommſte und gelehrteſte Biſchof oder
Erzbiſchof Das Coneilium ertheilte, oder wollte
wenigſtens Pallia und Jndulgenzen ertheilen, und dem
Pabſt die Macht nehmen, dergleichen zu aeben, ohne
ihm eine Entſchadigung anzuweiſen. Es wollte ſo—
gar den Pabſt vorfodern und ſuſpendiren, ohne ſich
durch die Gefahr einer Spaltung abhalten zu laſſen
Die Deutſchen und Franzoſen waren die Unruhig-
ſten, und von den Hauptern der Unruhigſten war es
bekannt, daß ſie viel mehr von einem ſtraflichen Ehr—

geitze, als von einer reinen Begierde, die Kirche in
Haupt uund Gliedern zu beſſern, getrieben wurden
Ambroſius widerſetzte ſich dieſen Anmaaßungen aus
allen Kraften, und er hatte Muth genug, die Anfuh—
rer der auf den Pabſt einſturmenden Factionen zur
Rede zu ſtellen, und ihnen in's Geſicht zu ſagen:
Daß ſie durch ihre ubereilten Schritte die Kirche tren—
nen, Konige und Furſten gegen ſich aufbringen, und
ihrem Nahmen ſowohl, als der. ganzen Kirchenver—
ſammlung einen unausloſchlichen Schandfleck anhan
gen wurden; welche Vorſtellungen unter andern den

Epiſt. p. 238. Sunt in Conecilio ſexcenti ferme, ex qui-
bus, ut dixi, vix viginti Epiſcopi ſunt, tantumque habet
momenti vox unius Coci, ut ſie loquar, quantum Legati,
vel Archiepiſcopi cujusvis, vel Epiſcopi.

Aut) p. 148. 156. 162. 238. 239. Epitſt.

2. 144. 167.
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Erzbiſchof von Arles in ein ſolches Staunen verſetz—
ten, daß er vor Schaam und Verlegenheit nichts antwor—
ten konnte, und ſich zulezt ſehr demuthig mit der Unwiſſen—
heit deſſen, was man vorgenommen hatte, entſchuldigte?).
Der unverſohnliche Groll, womit das Concilium den
Pabſt Eugenius 1V. verfolqgte, und die gefahrlichen
Wirkungen, welche Ambroſius daher nicht nur fur
den Pabſt, ſondern fur die ganze Kirche befurchtete,
reitzten ihn nicht ſelten zu Ausdrucken, die in dem
Munde eines Ordensgeiſtlichen und noch mehr eines
pabſtlichen Nuntius nicht anſtandig waren. Er nann
te die Kirchenvater zu Baſel unvernunftige Thiere

2

und verhehlte es nicht, daß er ſie ſo ſehr haße, daß
er nicht ohne Widerwillen an ſie denken konne *t

14
Vielleicht werden manche Leſer dieſe Heftigkeiten dem
General des Camaldulenſer-Ordens eher verzeihen,
als daß er ſeinem Freunde und Gonner, Eugenius
IV. mehrmal rieth, vor's erſte die Decrete der Bas—
ler:Kirchenverſammlung anzunehmen, und dann bald
nachher ein anderes Coneilium von gutgeſinnten Biſcho—
fen und Pralaten zuſammenzurufen, um die Schluſſe
der Basler aufheben zu laſſen Man kann dieſen

lſta fuere orationis capita vehementer quidem a nobis ex-
poſita. Reſpondit adtonitus. ae ſtupidus leniter, et blande,
promiſitque ſingens geſtorum ignorantiam, obviaturum pro
viribus.

æu) p. 166. ut hinc hujusmodi irrationabilia monſtra amo-
verent.

unnt) p. 189. Epiſt. Tanto iſtins flagitioſæ multitudinis (nam
ſpiritalem. ſaerumque conventum adpellare prohihet dolor
ingens) diſtineor odio, ut omnis illius memoria naulſeam mihi
provoeet.

H p. 152. Et quidem, ſi quid in me conſilii eſt, orarem at-
que hortarer, ut pontifex noſter omnia ſuſeiperet Concilii
licet pernicioſa decreta, ne ſcindatur Eccleſia, admitteretque
decretum emiſſum de annatis, ac ſineret omnia currere,
donee exacto Concilio, cogeret ipſe novam Synodum ſalis
en epiſcopis, Prælatisque conſtantem, et ea retractaret, quæ

 2
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Rath nur allein damit entſchuldigen, daß Ambro—
ſius ihn nicht aus blinder Anhanglichkeit an dem Pab
ſte, und den ſchadlichen Vorrechten des pabſtlichen
Stuhls, ſondern in den beſten Abſichten ertheilte;
und daß ſelbſt der edle Cardinal Julian nicht anders
wußte, wie man einem argerlichen und verderblichen
Schisma zuvorkommen konne Ambroſius war
ſo wenig geneigt, alles zu billigen und zu vertheidi—
gen, was am pabſtlichen Hofe geſchah, daß er viel—
mehr tief gekrankt wurde, und gegen ſeinen Freund
und den Vertrauten des Pabſtes, den Pater Chri—
ſtoph, die buterſten Klagen fuhrte, wenn Dinge in
Baſel bekannt wurden, welche ſeiner oft gegebenen
Verſicherung widerſprachen: Daß Eugenius IV.
einen warmen Eiter fur die Sache Gottes, und den
ernſtlichſten Vorſatz habe, die Sitten der Geiſtlichkeit
und die Mißbrauche der Kirche zu beſſern Wenn
man hort, ſo ſchreibt Ambroſius an den Pater
Chriſtoph, daß der Patriarch von Alexandrien
einen Geiſtlichen meuchelmorderiſch umgebracht hat,

hie geſta ſunt, decretaque ſtatueret alia ſalubria, atque yaci-
Keq, et ante omnia deecretum illud Conſtantienſe frequens
omnino irritaret, et nullius momenti eſſe decerneret, utpo-
te ſeandalorum omnium fontem. beſ. p. 175.

u) p. 175. Placeret nobis admodum, quia rei, expedire arbi-
tramur, ut Dominus noſter annueret his, quæ ſunt ab eo
poſtulata, modienmque toleraret, donec fynodus terminare-
tur: (ita enim legatus ipſe vehementer cupit) decretaque
ſervaret, illa præcipue de electionibus, et illud de annatis,
licet in faciem ſacro concilio ſit dictum, decretum iſtud nec-
dum vim ſuam accepiſſe  quis conditionurie ſit factum ut
proviſio fieret; ea vero cum necdum ſit conſecuta, decretum
eſſe manceum.

ü) p. 17t. Etiamſi faetum iſtud conſuetudine vetere defendi
poilet, hoe tamen tempore, et vigente concilio frænauda
erat peſama conſuetudo, ut zelus aliquis domus dei, et indi-
cium bonæ voluntatis ad reformationem morum, quam in
Pontiſice noſtro inper omnes ineſſe publice ſæpius diximus,
apparerent.
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und nichts deſtoweniger in unvermindertem Anſehen
am pabſtlichen Hofe lebt; daß man von dieſem Bi—
ſchofe ſo viele Ducaten fur das Pallium, von jenem
Pralaten oder Pfrundner ſo viele Goldſtucke unter an—
dern Vorwanden gefordert hat; ſo fallt alles wieder
ein, was wir hier gebaut haben, und ich weiß nichts
anders zu antworten, als daß der Pabſt von alle dem
nichts wiſſe

Der großte Dienſt, den Ambroſius Euge—
nius IV. erwies, beſtand darin, daß er ihm
wahrend ſeines Aufenthalts in Baſel den edeln und
großen Cardinal Julian, der als Legat auf dem
Concilio gegenwartig war, allmahlich gewann. Am—
broſius redet in ſeinen Briefen an den Pabſt, und
an die Vertrauten des Pabſtes, von dem Cardinal Ju—
lian mit eben ſo großen Lobeserhebungen, wie die
ubrigen Zeitgenoſſen Er nennt ihn einen auſ—
ſerordentlichen, einen vortreflichen Mann, der weder
durch Furcht noch durch Hofnung zu erſchuttern ſey,
und an welchem gar nichts zu tadeln ware, wenn er
nicht dem Conecilio ein großeres Anſehen zugeſtunde,
als er demſelben zugeſtehen ſollte P). Gleich am
zweyten Tage ſeiner Ankunft in Baſel hatte Am—
broſius eine vertraute Unterredung mit dieſem ver—
ehrungswurdigen Cardinal, welcher ihm uber ſein
Betragen gegen das Concilium weiſe Rathſchlage gab,
und alles gelaſſen anhorte, was Ambroſins ihm zu
Gunſten des Pabſtes ſagte. Bey dem großen Anſe—
hen, welches Julian auf der Kirchenverſammlung
hatte, war alles daran gelegen, ihm eine beſſere Mey—

n) Epiſt. p. I7I.
zrx) Man vergleiche Mebus in vita Anihroſ. S. aao. u. f. mit

den gleich anzufuhrenden Stellen.

P Epiſt. p. 27. 142. 156. aoi.
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nunc von dem Pabſte Eugenius IV. einzufloßen,
ſeine Meynung von dem Aniehen des Coneiliums her—

abzuſtimmen, und endlich zuerſt ihn, und durch ihn
die ubrigen Mitglieder des Conciliums, zu gemaßigteren
Maaßregeln hinzuleiten. Der Cardinal Aulian war
eine Zeitiang ſo hari wie ein Fels, und Ambroſius
verzweyfelte faſt, daß er ihn erweichen wurde. End—
lich gelang es ihm, den Cardinal zu uberzeugen, daß
das Concilinm nicht von dem heiligen Geiſte regiert
werde, daß es vielmehr dem Pabſte das großte Unrecht
thne, und, wenn es auf dem einmal betretenen Wege
fortfahre, die gefahrlichſte Spaltung zwiſchen dem
Haupte und den Gliedern der Kirche hervorbringen
werde Ambroſius erreichte dieſen Zweek nicht
bloß durch ſaufte oder grundliche Vorſtellungen, ſon
dern durch die lebhafteſten Vorwurfe, in welchen er
von ſeinem Schmerze uhermeiſtert, den Cardinal als
den vornehmſten Urheber des Aufruhrs des Coneiliums
gegen das Haupt der Kirche anklagte Die hefti—
gen Mitalieder des Conciliums, die alles erzwingen,
und den Pabſt demuthigen wollten, merkten bald die
Veranderunaen, welche Ambrolſius in den Geſinnun
gen des Cardinals Julian bewirkt hatte, und das
Anſehen des letztern nahm nach dieſer Entdeckung

) Man ſehe Epiſt. Il. oc. beſ. v. 143. 172. wo ſeines Geſpra
ches uber die Jndulgenzen erwahnt wird.

ne Ep. p. 180. Quum vi doloris impulſus illum ſeditio-e turbe principem magno cum ſuo dedecore, turhisque fa-

ventem a pluribus et gravioribus viris æſtimari, atque ad-
pellari dixi: eeeleſiam intelligere univerſalem vulgus igno-
bile, eamque ecapite ſemper deſtituere; quaſi vero pontifex
Romanns uon ſit eceleſiæ illius eaput, aut quidquam con-
cilia ſint hahitura momenti, aut rohoris, niſi apoſtolieæ ſe-
dis accedat auctoritas, quam illi ita poſt faotum requirerent,
ut imperarent potius, quam ſupplicarent, confunderentque
ordiuem, et diſciplinæ ecceleſiaſticæ leges, et jura temera-
rent; debere illum finem adtendere, et Dei per omnia quæ-
re?:e honorem, et eccleſiæ matris unitatem.
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merklich ab) Deſſen ungeachtet blieb er dem wil—
den Haufen noch immer ehrwurdig genug, um ſie das
erſte Mahl von der Suſpenſion des Pabſtes durch die
bloße Erklarung zuruckzuſchrecken: Daß ein ſolcher
Frevel fur fromme Ohren gar nicht zu dulden ſey, und
daß er ſelbſt an den Hofen der Konige und Furſten
umherreiſen wolle, um ſich uber die Ungerechtigkeit
des Conciliums zu beklagen“) Ambroſius unter—
ließ nicht, auch abweſend den Cardinal Julian in den

Geſinnungen des Friedens und der Anhanglichkeit an
Eugenius IV. zu beſtarken“); und der Legat Ju—
lian war in der That einer der vornehmſten Geiſtli—
chen, welche auf die Einladung des Pabſtes zuerſt nach
Ferrara und dann nach Florenz kamen, um die Ver—
einigung der griechiſchen mit der romiſchen Kirche zu
bewirken.

Da Ambroſius, ſelbſt mit Hulfe des Cardinals
Julian, das Coneilium in Baſel nicht dahin vermogen
konnte, die harten Schluſſe gegen den Pabſt und pabſt—

lichen Hof zuruckzunehmen; ſo fuhrte er einen Nath
aus, welchen er Eugenius IV. ſchon lange ge—
geben hatte: Den Kaiſer und andere Koönige und
Furſten durch abgeſchickte Geſandte gegen das Conci
lium in Baſel zu Hulfe zu rufen. Er reiste in Ge—
ſellſchaft ſeines Gehulfen und mit Einwilligung des
pabſtlichen Hofes am oten Nov. 1435. nach Wien ab,
theils um den Geſandten des Conciliums zuvorzukom—
men, theils aber auch, weil er eher hofte, vom kai—
ſerlichen Hofe, als von der Kirchenverſammlung zu
Baſel nach Jtalien zuruckkehren zu konnen ſ). Zur

x) p. 8o. 150. Legatus faeile videbatur adquieſcere; ſed jam
plane in id loci devenimus, ut plura ipſe velit, quam polſit.

un) p. 161. 162. 710.
ut) Epiſt. p. 182.

Erpiſt. p. 174. 175.
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Ehre des pabſtlichen Stuhls nahmen Ambroſius
und ſein Gehütlfe auſſer den ſechs Pferden, welche ſie
nach Baſel mitgebracht hatten, ein jeder noch zwey
Pferde, damit ſie nicht gar zu kahl erſchienen, und
eben dadurch verachtlich werden mochten Den
Weg von Baſel nach Ulm machten Ambroſius und
ſeine Begleiter zu Pferde. Von hier aus ſchickten ſie
ihre Pferde und Knechte zu Lande nach Wien, und
ſetzten ſich in zweh kleine zuſammengebundene Kahne,
die damals ſchlechter geweſen zu ſeyn ſcheinen, als ſie
jetzt von Ulm aus auf der Donau gebrauchlich ſind,
weil ſie durch zwanzig Perſonen und deren Gepacke bey
nahe uberladen wurden Heingegen redet Am—
broſius von Regensburg und Wien, von den Ufern
der Donan, und von den vielen und prachtigen Clo—
ſtern, Schloſſern und Oertern auf dieſen Ufern mit
großer Bewunderung **4). Da der Kaiſer ſich auf
einem Luſtſchloſſe in Ungarn aufhielt, ſo reisten Am

Sumere duos alios equos ſecum quilibet ex nobis inſtituit
pro honore ſanctæ apoſtolicæ ſedis; quia nudi nimium per-
geremus eum ſolis ſex jumentis, et habetur hodie ratio
iſtinemodi rerum diligens.

Rar) p. 333. Nos duas cymbas ſingulas unico ligno conſtuntes,
cujusmoii ſolæ illis in locis in uſu ſunt, conjunctas, con-
vexasque eonduximus, etec. Mit denſelbigen Worten beſchreibt
er ſie in einem audein Briefe p. 792., wo er noch hin uletzt:
Viris atque rebus ſatis onuſte; namque XX. ferme homines
in eis vehebamur. Die Kahne waren ſo leicht, daß, da ſie
irgendwo an die Pfeiler einer boliernen Brucke anſtießen, das
eine der zuſemmengebundenen Schiffe faſt ganz mit Waſſer an—
gefullt wurde, und auch das audere beynahe auf den Grund
gezogen hatte.

xun) p. 333. J4. Ratisbonam venimus, nobile oppidum, et
opulentum. lilie nonaſterium miræ pulecritudinis et antiqui-
tatis offencllimus. Utraque ex ripa Danubii frequentia op-
pida, caſtella, villasque permagniſicas vidimus. Plura no-
biliſſima monaſteria in ripa fluminis invenimus; monachos-
que religioſiſſime viventes, a quibus magna caritate accepti
ſumus. Ex Vienna, nobiliſſimo omnium, quæ unquam
videramus, oppido ete.
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broſius und ſein Gefahrte dahin ab, und wurden
endlich am 26. Dec. in Gegenwart von vielen Geſand—
ten und andern geiſtlichen und weltlichen Herren zur
offentlichen Audienz gelaſſen. Jn der lateiniſchen Re—
de, welche Ambroſius bey dieſer offentlichen Audienz
hielt hutete er ſich vor allen bittern Ausdrucken
gegen das Concilium, weil auch die Geſandten des
letztern gegenwartig waren. Deſto freymuthiger und
nachdrucklicher ſchuttete Ambroſius ſeine Klagen ge—
gen die Kirchenvater in Baſel in einer andern Rede
aus, die er einige, Tage nachher in einer Privat-Au—
dienz bey dem Kaiſer ausſprach **x). Am meiſten
beſchwerteng ſich daruber, daß man dem pabſtlichen
Stuhle die Annaten und andere Einkunfte, unter dem
unbeſtimmten Verſprechen einer andern Vergeltung ge—
nommen habe, da man doch zuerſt die Entſchadigung

hatte ausmachen, und dann die Annaten aufheben
ſollen &xx). Der Fabſt beſtehe nicht einmal darauf,
daß das Decret wegen der Annaten unbedingt zuruck.
genommen. werde; ſondern er verlange nur, daß man
es von neuem unterſuche, und bloß alsdann verwerfe,
wenn es von dem beſſern Theile des Conciliunis alsſchadlich Maßigung 9
ehrwurdigen pabſtlichen Geſandten, und die verdienten
Lobſpruche, welche er dem Wandel und den Geſinnun—

gen Eugenius IV. gab nahmen den Kaiſer
Sigismund fur den Pabſt und gegen das Concilium

Gie ſteht hinter den Briefen p. 1151. et ſegq. j

t) Sie ſteht l. c. p. 1157. et ſeq.
t) p. 1161. 62. J. c.
P Ne iſtud quidem de tollendis annatis decretum non abjieit

ſed diſcuti diligentius cupit, an utile ſit, et tune prævalere
ſaniorem ſententiam.

Neque enim quiequam aut fœdum, aut indecorum per om-
nem ætatem illli potuit impingi, nulla culpa, nullum cri-
men, nullus reatus, u. ſ. w. p. 1158.

èê ——Ê
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ein. Sigismund befahl dem Nuntius der deutſchen
Nation, welcher das Deeret wegen der Annaten ver—
theidigen wollte, ſich zu entfernen; und verſprach dem
Ambroſius, daß er dem Pabſt in allen Stucken
beyſtehen, und das Concilium in Baſel aus allen
Kraften zu trennen ſuchen wolle, ſo bald er nur die
bohmiſchen Angelegenheiten geendigt haben wurde.

Nach dieſer glucklich geendigten Geſandſchaft kehrte
Ambroſius in ſein Cloſter zuruck, wo er bald hin
ter einander die großten Unannehmlichkeiten und Kran
kungen erfuhr. Zuerſt fehlte es ihm an allen Hulfs—
mitteln, und beſonders an Abſchreibernanwelche er
nothwendig brauchte, um ſeine Muße, undie Arbei

ten ſeiner Muße recht nutzlich zu machen Nicht
lange nachher vergalt Eutgenius IV. dem Ambro—
ſius die in Baſel und Wien geleiſteten Dienſte dadurch,
daß er ihm eine gerechte Bitte verſagte, da er doch
deſſen Gehulfen mit der Biſchofswurde belohnt hatte.
Die Bitte des Ambroſius beſtand darin, daß der
Pabſt ſeinem Orden ein zerruttetes Cloſter zuruckgeben
mochte, deſſen Einkunfte er dem Cardinal von Bo
logna angewieſen hatte; und dieſes verlangte Am
broſius nur nnter der Bedingung, daß dem Cardinal
die Einkunfte fernerhin ſollten ausgezahlt werden

40
Dieſe Vernachlaßigung erregte das Gerucht, daß der
Pabſt mit dem Ambroſius unzufriedeü ſey; welches
Gerucht ihn faſt weniger verdroß, als ſeine eigene
Schwachheit, daß er ſich durch ein ſo falſches Gerucht
habe beunruhigen laſſen N. Balds nachher erhielt

) Eriſt. p. 188.
) Ib. p. 184. 87. 89.

p. i189. Diſplicet mihli non modo aliorum importuna ob-
trectatio, verum et infirmitas propria, quod iſtiusmodi ru-
moees vel ad aures uſque admiſerim, qui debui magno ani-
mo contemnare, quæ falſo conficta in me non ignorarem.
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Ambroſius Streitigkeiten mit der Zunft der Wollen—
weber in Florenz, die ein fur ihre Manufactur nothi—
ges Gebaude in einer, wie Ambroſius glaubte, zu
gefahrlichen Nahe bey dem Cloſter zu den Heiligen Eu
geln auffuhren wollten ). Ambroſius mußte in
dieſem Streite nachgeben, und um dieſelbige Zeit die
Hulfe der Obrigkeit gegen aufruhreriſche Bauern au—
rufen, die den Eremus angefallen, und mehrere
Monche bis auf den Tod geſchlagen hatten Die—
ſen Aufruhr der Bauern konnte er eher ſtillen, als
die Emporung ſeiner Monche, die mit den Bauern
zum Theil im Einverſtandniß waren. Die Emporung
der Eremiten nahm ſchon gegen das Ende des Jahrs
1436. ſo ſehr uberhand, daß der Cardinal-Protector
ihn warnte, nicht in den Eremus zuruckzugehen, weil
er fur ſein Leben zu furchten habe 7). Die Haupt
urſathe des Aufſtandes der Monche lag in der ſtrengern
Zucht, welche Ambroſius einfuhrte oder einfuhren
wollte. Der Vorwand hingegen war, daß Ambro—
ſius ſie alle gefangen nehmen und einſperren wolle ff).
Um ſich dagegen zu verwahren, ließen ſie bewafnete
Bauern in das Cloſter, und giengen nicht aus ihren
Zellen oder ihrer Clauſur heraus, ſo ſehr Ambroſius
ſie auch einladen ließ, daß ſie den Gottesdienſt mit
ihm halten mochten. Mehrere Pralaten des Ordens
bemuhten ſich, Frieden zu ſtiften. Die Eremiten ver-
warfen alle dergleichen Antrage, ſchimpften laut und

pobelhaft cuf ihren Abt und General, und verkundig—
ten es ohne Scheu, daß der Pabſt den Ambroſius

) Epiſt. p. 797. 98.
Rir) Ib. p. 240.

Ib. p. 909. Admonet Cardinalis ipſe, ne in Heremo ſi-
mus, ne ultra illuc eamus, metuens nobis a corudeli illo-
rum conſeientia, tempus extpectandum ſuadens.

t) Ib. ꝑ. a29 -21. et ꝑ. 337 335.
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ſeines Generalats entſetzen werde ) Jm April 1437.
verlachte Ambroſius noch die Hofnungen und Dro—
hungen der Monche, weil er gewiß wiſſe, daß er nichts
verbrochen habe, und daß der Pabſt ihn nicht auf eine
ungerechte Art ſtrafen werde **x). Einige Monate
ſpater fieng er an zu furchten, daß Eugenius IV.
etwas nachtheiliges geaen ihn unternehmen mochte,
und er klagte es dem Cosmus insgeheim: Daß der
Pabſt den grundloſen Beſchwerden der Monche zu
lange ſein Ohr leihe, und ſie dadurch in ihrer Wider—
ſetzlichkeit beſtafke. Das ſey der Dantk fur die
Dienſte, welche er dem Pabſte erwieſen habe. Wenn
Eutggenius 1V. etwas ungunſtiges uber ihn beſchließe,
ſo wolle er ihm kuhn unter die Augen treten, und ihm
ſelbſt das erlittene Unrecht vortragen 7). Allem Anſe
hen nach that Ambroſius dem Pabſte in den zuletzt
erwahnten Aeuſſerungen Unrecht, indem er eine aus
Mangel von Zeit, oder von entſcheidender Thatigkeit
entſpringende Vernachlaßiqung mit abſichtlichen Kran—

kungen verwechſelte. Eugenius 1V. ubertrug die
Unterſuchung der Beſchwerden, welche die Eremiten
gegen ihren Abt und General eingereicht hatten, dem
damaligen Proteetor des Ordens, dem Cardinal de
St. Croce. Ambroſius erſchien ſelbſt in Rom,
und widerlegte die Beſchwerden ſo bundig, daß der
Cardinal ſowohl, als der Pabſt, den vom Cloſter

ll. ce.
eit) p. 229.

p. 337. 338. Facit tamen pontifieis ingenium, et ſuſpicio,
fere dixerim, vacua, ut ſuſpicer. Novit iſta Pontifex li
teris meis frequenter admonitur; nee tamen illorum queri-
moniis lubdusit aures, adimitque auctoritatem corripiendi,
dum illoium ſuggeſtionibus fidem accomodare videtur. ſſiud
opis, hac ſtipendii ah illo reterimus, qui nos millt inn
neam fſuam Si quicd ejusmadi, quo, tamen vn dcti
pofſum. a.iténdaverit pontifent. eum miki adeonanm eer—
jeo, iniju amque deplorandam publice in illius aurbs, te
tandaque omnia.



269
abgeſchickten Bevollmachtigten mundlich, und die ubri—
gen Eremiten ſchriftlich auf das nachdrucklichſte und
gemeſſenſte zur Ruhe, und zum Gehorſam gegen ihren
Vorſteher verwieſen Cosmus rieth dem Am
broſius um dieſe Zeit, daß er ſeine Wurde niederle—
gen, und ſeine ganze Muße den Wiſſenſchaften und
ſeinen Freunden ſchenken ſolle. So ſehr er dieſes ſelbſt
wunſche, antwortete Ambroſius, ſo ſeyen doch viele
Grunde vorhanden, die ihn von einem ſolchen Ent—
ſchluſſe abhielten, und die er ſeinem Freunde dereinſt
mundlich mittheilen wolle. Um den Ambroſius
fur die verzogerte Beylegung des Streits mit den
Eremiten zu troſten, und alle feindſeligen Geruchte
von einer auf ihn geworfenen Ungnade niederzuſchlagen,
bat Eugenius 1V. ſeinen gelehrten Freund, daß er
mit neuem Eifer die Ueberſetzunq von griechiſchen geiſt—
lichen Schriften, und beſonders des Commentars des
Chryſoſtomus uber den Matthaus unternehmen
wolle. Das ganze Collegium der Cardinale erſuchte
den Pabſt, den Ambroſius zu dieſer wichtigen Ar—
beit auf alle Art zu ermuntern; und der Pabſt ver—
ſprach, daß er jahrlich 20o0. Golderonen auszahlen
laſſen werde, damit Ambroſius vier Abſchreiber
davon unterhalten konne. Hundert Golderonen wur
den ſogleich ausoezahlt n). Ambroſius wendete
ſowohl den Reſt des J. 1437. als die Muße des foi

n) p. 339. J. c.

l. c. Injunxit Pontifex, ut traducendis ex Græco ſacris
literis vacem, atque ad hoc librarios quatuor conducam,
ipſo ſumptuum ferente ſolatia, licet tenniter latis. Ducentos
enim ad id annuos aureos conſtituit; ex quihus in præſen-
tiarum centum tantummodo mihi dari juſſit, mandans, ut
Commentarium Chryſoſtomi ſuper Matthæum transferam,
quando Aniani peritiſſimi interpretis ſolæ XXV. Homilicæe re-
periuntur. Ad hoc totum Collegium Cardinalium adlpitat ſa-
tis, nullusque fuit. qui Pontificem ardenter non impulerit,

J

inſtituique pro viribus parere jubentis imperio.
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genden Jahrs dazu an, die ihm auferlegte Arbeit zu
Stande zu bringen, und zugleich die Ueberſetzung der
Werke des Dionyſius zu vollenden

Seit ſeiner Ruckkunft aus Wien hatte Ambro—
ſius nicht unterlaſſen, den Pabſt ſtets von neuem
zu erſuchen, daß er die Angriffe des Basler-Conci—
liums auf das Anſehen des heiligen Stuhls nicht lan—
ger ertragen, ſondern ſich denſelben mit dem großten
Muthe entgegen ſetzen ſolle Mit dieſer Bitte wie—
derholte er auch den Rath, ſobald als moglich, ein Cou—
eilium von rechtſchafſenen und frommen Biſchofen und
Pralaten zuſammen zu rufen, und an einer ernſtlichen
Verbeſſerung der Kirche zu arbeiten; von ſeiner Perſon,
und ſeinem ganzen Hofe alles, was unrein ſey, zu
entfernen; und endlich, wo moglich, die Griechen an
ſich zu ziehen, und eine Vereinigung mit der griechi—
ſchen Kirche zu bewirken Sobald die Kirchen—
verſammlung in Baſel vernahm, daß der Pabſt ihr
ein anderes Conecilium entaegenſtellen, und ſich durch
die Vereiniqung mit den Griechen eine neue Stutze
verſchaffen wolle; ſo verdammte ſie ein jedes anderes
Concilium als ein ſchismatiſches, und verlangte, daß
die Griechen in. Baſel erſcheinen ſolltn. Euge—
nius IV. ließ ſich durch ſeine Widerſacher in Baſel
nicht irre machen. Er berief eine neue Kirchenver:
ſammlung nach Ferrara, und wandte große Summen
auf, um die Haupter der griechiſchen Kirche zu be—

we
J

t) p. 339. J. c.
un) Man ſthe beſ. Epiſt. ad Zugen. IV. p. S1-63.

Anbroſius rieth unter anderm, ſtete einen Legatum a ſatere
in Conſtantinopel zu unterhalten, einigen veroierten getn
ſchen Geiſtichen Beneficien zu ertheilen. un aea br
griechiſche Kinder eizieben zu laſſen, dauit diet. erh
Jnterefſe der kathol.nchen Kitön. jenconteennl



wegen, daß ſie nach Jtalien, und auf das von ihm
veranſtaltete Concilium kommen mochten Zur groß—
ten Freude der Auhanger des Pabſtes landeten der
griechiſche Kaiſer, der griechiſche Patriarch und andere
vornehme oder gelehrte griechiſche Geiſtliche unerwartet
im Anfange des J. 1438. in Venedig an. Ambro
ſius frohlockte uber dieſe unerwartete Ankunft der
Griechen als uber eine beſondere gottliche Fugung, in—
dem ſie gerade in die Zeit gefallen ſey, wo das Conei—
eilium in Ferrara in eine muthloſe Unthatigkeit verſinken
wollte und zugleich der Entwurf, durch welchen
man Eugenius IV. hatte unterdrucken wollen, zu
ſeiner Rettung ausſchlug Die Ankuuft der Grie—
chen, und ihre Vereinigung mit dem Pabſte hatte die

gluckliche Wirkung, daß mehrere der angeſehenſteü
Mitglieder der Baſeler-Kirchenverſammlung, beſon—
ders der Cardinal Julian, nach Ferrara kamen, und
ſich zur Parthey des Pabſtes und der Griechen ſchlu—

gen 1). Auf die erſte frohe Nachricht von der
Anlandung der Griechen ſchickte ihnen Eugenius IV.
den Cardinal de St. Croce und den Ambroſius,
den letztern vorzuglich deßwegen entgegen, weil er
mit den Griechen iu ihrer Sprache reden und unter—
handeln konnte Ambroſius hatte eine grie—

X) Epiſt. ad Ambroſ. p. bo. Advenerunt Giæci et ſua ſponte;
et a tua ſanctitate invitati maximis ſumptibus tuis.

⁊it) p. 96 Langnebant ſenſim res noſtræ; et qui ad celebran-
dum Concilium nniverſale convenimus ſtupore quodam ferme
lethali oppreſſi eramus; quum adverſarii vigilantiſſimi con-
tra nos militarent.
p. 61. Tempeſtive nempe ſane advenerunt. Qua in re

libet admirari divinæ maenificentiam diſpoſitionis, quod pet
eos maxime rehus noſtris proſpicere et provicdjre, et ſcan-
dala decreverit tollere, qui perpetuando malo fuerant evo-
cati, ut omni ex parte confundantur ſuperbi adverſarii.

t) Ib.ttt) Epiſt. ad Zugeniuni IV. p. 58. et ſeq.

II. Band. S
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chiſche Rede verfertigt, womit er die hohen Fremd—
linge bewillkommen wollte; allein ſeine Begleiter fan:
den es beſſer, daß er dieſe Rede nicht halte. Gleich
in der erſten Unterredung mit dem griechiſchen Patri—
archen fand er dieſen, einen ehrwurdigen Greis, auf
das aunſtigſte zur Vereinigung mit der katholiſchen
Kirche geſtimmt; und er bat daher Eugenius IV.
inſtandig, daß er dieſe Geſinnungen durch Freygebig—
keit und Beweiſe von gegenſeitiger Hochachtung und
Liebe zu unterhalten ſuchen moge ) Die pabſtlichen
Legaten begleiteten den griechiſchen Kaiſer, den grie—

chiſchen Patriarchen und deren Gefolge mit allen Eh—
renbezeugungen nach Ferrara, wo man ſogleich mit
Eifer an der Vereinigung beyder Kirchen zu arbeiten
anfiena. Die blinden Anhanger des Pabſtes wurden
ungeduldig daruber, daß die Griechen nicht augenblick—
lich in allen Puncten, worin ſie bisher von der romi—

ſchen Kirche abaewichen waren, nachgeben wollten,
und nahmen es beſonders ubel, daß der Patriarch den

romiſchen Pabſt ſeinen Bruder nenne x). Ambro—
ſius entſchuldigte. die Griechen in beyden Stucken,
und ermahnte Eugenius IV. daß er das Eine und
das andere dulden moge, bis man ſich erſt uber die
wichtigſten Dinge einander genahert habe. Nachdem
die Unterhandlungen mit den Griechen einen glucklichen
Anfang genommen hatten, ſo ſchrieb Ambroſius
an den Pabſt einen Brief, der ein unvergeßliches
Denkmahl ſeiner Frommigkeit und Tugend, und ſeines
ernſtlichen Wunſches einer grundlichen Kirchenverbeſt
ſerung bleiben wird. Wenn ich aus dem, ſchreibt
Ambroſius munty, was zuletzt geſchehen iſt, den
gottlichen Willen zu errathen wagen darf; ſo glaube

) Epiſt. ad Eugeniunm IV. p. 58. et ſeq.
nn) lIb. p. 59.

itit) S. Gz.
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ich darin eine Warnung zu finden, daß wir jetzt nicht
zuerſt an die irdiſchen und verganglichen Angelegenhei—
ten denken, ſondern alle unſere Gedanken auf die Beſ—
ſerung unſers Jnnern wenden ſollen. Eure Heiligkeit
darf keinen Zweyfel hegen, daß, wenn ſie ihre ganze
Sorgfalt auf die Herſtellung der Kirche, und der ver—
fallenen Sitten der Geiſtlichen hinlenkt, und alle an—
dere Betrachtungen, die, mit dieſer verglichen, elend
und unwurdig ſind, bey Seite legt, alsdann auch das
Zeitliche einen viel glucklichern Fortgang und Ausganq,
als ſonſt, haben werde. Eben ſo gewiß werden alle
Gegner zu den Fußen Eurer Heiligkeit zuſammenſturzen,
ſo bald ſie ſehen, daß der heilige Vater nicht bloß mit
Worten, ſondern in der That, an einer dauerhaften
Erneuerung des Gebandes der Kirche arbeitet. Es iſt
hohe Zeit, daß die Verbeſſerung der Kirche von ihrem
Haupie ausgehe; und du muſt alſo, heiliger Vater,
von dir ſelbſt und von deinem Herzen anfangen, bevor
du das, was auſſer dir iſt, heilen kannſt; du muſt
nothwendig alles vermeiden und wegſchaffen, was auch
nur das kleinſte Aergerniß geben kann. So habe ich
von Vielen gehort, daß ſie durch die Pracht der Klei—

dung und der Gefolge der meiſten Cardinale und
Pralaten beleidigt werden. Man ſagt, daß die rothe
Farbe nur dem Pabſte zukomme, und daß man auch
faſt bis auf die Zeit deiner Erhohung darauf gehalten
habe, daß kein Cardinal einen rothen Mantel tragen
durfte. Am meiſten tadelt man die langen Schweife,
wie man ſie uennt, die vier bis funf Ellen nachgeſchleppt
werden. Dies fallt alles um deſto mehr auf, wenn
man damit die Einfalt der Kleidung der Griechen ver—
gleicht. Die Simonie, woruber man ſo laut
klagt, muß unter deiner Regierung ganzlich abgeſchaft
werden, und du muſt nicht zugeben, daß deine Rein
heit durch einen ſolchen Schandfleck beſchmutzt werde.
Jch weiß es aus mehrern deiner Reden, daß du dat
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Laſter der Simonie im hochſten Grabe verabſcheuſt;
und eben deßwegen muſt du darnach ſtreben, daß das
Haus des Herrn nicht langer eine Wechſelbank bleibe,
u. ſ. w. Ambroſius fuhr in Ferrara fort,
an der Ueberſetzung des Commentars des Chryſoſto
mus uber den Matthaus und anderer theologiſchen
Schriften der Griechen zu arbeiten. Bey dieſen man
nichfaltieen ihm vom Pabſte aufgetragenen Geſchaften
dachte Eugenius ſo wenig hier als in Baſel an
den nothigen Unterhalt ſeines Freundes. Ambroſius
bat daher den Pabſt, daß er ihn nicht Hungers ſter—
ben, ſondern entweder eine Beſoldung ausſetlen, oder
ihm wenigſtens die Vollmacht ertheilen moge, von
dem Camaldulenſer-Orden einen Beytrag fordern zu
durfen Jm Senrtember 1438. wurde die
Mutter des Ambroſius gefahrlich krank, und der
Pabſt erlaubte es daher dem letztern, daß er ſich 14.
Tage von Ferrara entfernen durfe, um' ſeine Mutter
zu beſuchen Da aber Ambroſius ſtatt zweyWochen zwey Monate ausblieb, ſo ſchrieben ſowolhl

der Pabſt als der Cardinal Julian an denſelben,
und machten es ihm'zur dringendſten Pflicht, ſobald

tun als moglich, nach Ferrara zuruckzukommen, weil ge

J

45. rade im October und November dier Diſputationen mit
den Griechen uber den heiligen Gejſt, und uber den
Text des Nicaiſchen Glaubensbekenntniſſes, in ihrem
großten Feuer waren ſſ). Der Cardinal Julian
bat ihn, eine alte griechiſche Sammlung von Cont
rilienſchluſſen mitzubringen, in welcher man es deut—
lich ſehen konne, daß die Worter und vom Soh—
ne ausgekratzt worden. Fur nochſ wichtiger erklarte

x) p. 64. 65. Epilt.
f

J p. 62. Ib.p. 89. lb.
1) p. 74-16. Ih.

J
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es der Cardinal Julian, wenn man eine volilſtan-
dige Ueberſetzung der Schrift des Baſilius gegen
den Eunomius erhalten konnte. Er erſuchte alſo
den Ambroſius, Tag und Nacht an der Ueberſetzung
dieſes Buchs und anderer griechiſchen Bucher zu ar—
beiten. Denn wenn dieſer auch Methuſalems Alter
erreiche, ſo werde er in ſeinem nachfolgenden Leben
der Kirche nicht ſo viel nutzen konnen, als in den we
nigen Tagen, wo man die wichtigſten Wahrheiten
der Religion zu vertheidigen habe ). Jn eben dem

ä

Jahre, in welchem Ambroſius in Ferrara ſo be—
ſchaftigt war, kehrte der lange abtrunnige Hierony—
mus von Prag zu ſeiner Schuldigkeit zuruck, und
bat ſeinen Abt und General demuthig um Verzeihung.
Ambroſius ließ ihm Verzeihung widerfahren. Man
ſieht aber aus der Antwort des Ambroſius, wie tief
er durch den Hieronymus verwundet worden war
Der Brief enthielt ſo viele unangenehme Erinnerungen
an das Vergangene, und ſo viele Warnungen und
ſelbſt Drohungen fur das Zukunftige, daß Hierony—
mus dadurch zwar zur Ruhe geſchreckt, aber nicht
durch aufrichtige Liebe hingezogen werden konnte.

Eine peſtartige Krankheit, die ſchon im Sommer
1438. in Ferrara ausbrach, erregte in den meiſten Mit
gliedern des Coneiliums den Wunſch, daß die Verſamm
lung in eine andere Stadt mochte verſetzt werden. Am
broſius wunſchte und betrieb es, ſo viel er konnte,
daß das Coneilium nach Piſa oder Florenz gehen moch—
te Eugenius IV. entſchied ſich im Jenner 1439.

) Pater Ambroſi, vides quantum opera tua nung eſt Eecleſiæ
neceſſaria. Quamdiu vixeris, etiamſi æquates Methuſalem,
non potes omni vitæ tuæ tempore tantum fidei prodeſſe,
quantum paueis his diebus, quibus hoc exercetut diſputatio-
nis certamen. p. 977.

un) p. 745.
Lpiſt. p. 341.
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fur Florenz, weßwegen das nach Ferrara zuerſt be—
rufene Concilium von dieſer Zeit an das Florentiniſche

genannt wurde. Ambroſius fuhr fort, hier eben
die Dienſte, wie in Ferrara zu leiſten; und wenn bis—
weilen der gewohnliche Dollmetſcher des Conciliums,
Niccolo Secondino von Negreponte, krank war,
oder ſonſt gehindert wurde, den Verſammlungen bey—
zuwohnen; ſo trat Ambroſius in ſeine Stelle, und
uberſetzte ſogleich die Reden der italianiſchen Gottes—
gelehrten in das Griechiſche, und die der Griechen in
das Lateiniſche. Die Geſchichte des Florentiniſchen
Conciliums bemerkt, daß auf dieſer Kirchenverſamm—
lung nur die beyden erwahnten Manner eine ſolche
Kenntniß ſowohl der griechiſchen als der lateiniſchen
Sprache beſaßen, um den Griechen und Lateinern zu
gleich guten Dollmetſchern dienen zu konnen
Jn Florenz ſchrieb Ambroſius den heftigen Aufſatz
gegen das Basler-Concilium, worin er die von dieſer
Kirchenverſammlung gemachten neuen Vorſchlage pruf—
te und dann die unruhigen und ehrgeizigen Ab—
ſichten deſſelben mit vieler Bitterkeit auseinanderſetzte.
Das Grundlichſte oder Scheinbarſte, was Ambro
ſius den Baslern zur Laſt legte, beſtand darin:
Daß ſie unter dem Vorwande, die griechiſche Kirche
mit der katholiſchen zu vereinigen, ſo viele Jahre ge—
ſeſſen, und dem Pabſte immer vorgeworfen hatten:
Daß er auf die Stadt, wo das Coneilium ſaße, gar
nicht ſehen muße, wenn ſo heilſame Zwecke, wie die
Verbeſſerung und Einigkeit der Kirche ſeyen, erreicht
werden konnten Nun wurde das große Werk der
Vereinigung mit dem glucklichſten Fortgange betrie—
ben; und die Mitglieder des Conciliums in Baſel

nR) Vit. Ambrofii p. azo.

*ur) p. 1165. beſ. 1169.

ꝑ. 1170. 11J1.



weigerten ſich dennoch hartnackig, eine Gegend und
Stadt zu verlaſſen, wohin die Griechen beſtandig er—
klart hatten, daß ſie niemals kommen wurden. Da
das Geſchaft der Vereinigung beyder Kirchen, ſoweit
es von den Bemuhungen der Gottesgelehrten abhieng,
zu Ende gebracht war; ſo erſuchte Ambroſius den
Pabſt, daß er ſo bald, als moglich, das Siegel
darauf drucken, und dann den Kaiſer und deſſen Ge—
folge unter einer ehrenvollen Bedeckung von Kriegs—
ſchiffen nach Conſtantinopel zuruckſchicken wolle

2⁊

Eugenius IV. gab dieſen Bitten nach. Die Jn—
ſtrumente der Vereinigung der katholiſchen und grie—
chiſchen Kirche wurden am ſ. und 6. Jun. 1439. un—
terzeichnet ax); und nach dieſer vollendeten Vereini—
gung, au welcher der Cardinal Julian den meiſten,
und Ambroſius einen großen Antheil hatte, kehrte
der letztere in ſein Cloſter zuruck, wo er jetzt eine beſ—
ſere Aufnahme fand, als er bis dahin gefunden hatte.
Jch kann, ſchrieb er ohngefahr einen Monat vor ſei—
nem Tode an den Lorenz von Medicis *nu), mir
ſelbſt kaum genug Gluck dazu wunſchen, daß ich endlich
ohne Neid und Verantwortung in meine Einſamkeit
habe zuruckkehren konnen. Meine Ruhe erfreut und
erquickt mich ſo ſehr, daß ich mir jetzt in einem
ſichern Hafen zu liegen ſcheine, da ich vorher auf
einem ſturmiſchen und gefahrpollen Meere herumgewor—

fen wurde. Jch arbeitete freylich mit Eifer in der
Sache der Griechen, und freute mich daruber, daß
Gott mir gerade zu dieſer Angelegenheit eine ſolche
Kenntniß der griechiſchen Sprache geſchenkt hatte.
Jch mußte aber doch Manches horen und ſehen, was
meinen mit ganz andern Dingen genahrten Geiſt nicht

u) Epiſt. p. 66.,
tit) Vit. Ambroſ. p- 432.
ꝓrkit) Epiſt. p. Z46.



anders als niederſchlagen konnte. Jetzt habe ich
auch tagliche und maucherley Geſchafte. Allein dieſe
Geſchafte ſind viel ruhiger, als die Labyrinthe von
Sorgen, in welche ich bisher verwickelt war; und ich
gehe, das geſtehe ich aufrichtig, viel lieber mit den
Bauern unſers Cloſters, als mit den Saulen der
Erde, und ſelbſt mit dem romiſchen Pabſte um.
Jch flnde ein großes Vergnugen darin, unſere Clo—
ſtergebaude wieder herzuſtellen oder zu verſchonern;
und ich bitte dich, mein theuerſter Freund, daß du
mir in dieſen angenehmen Sorgen beyſtehen mogeſt.
Jch habe mir vorgenommen, mehrere Fenſter unſersCloſters, beſonders an der Wetterſeite, mit Glasſchei—

ben zu verſehen; denn in unferm Cloſter findet ſich
Einer, der dieſe Kunſt vollkommen verſteht. Da ich
hore, daß du etwas ahnliches vorhaſt, ſo bitte ich
dich, daß du mir zwey Kiſten mit weißem Glaſe zu—
ſchicken, oder, wenn das eben erwahnte Gerucht falſch
ſeyn ſollte, mir wenigſtens zwey Kiſten aus Venedig
verſchaffen wolleſt. Uuſere Cloſtergebaude verdienen
eine ſolche Verzierung. Jch werde um deſto ange—
nehmer in dieſer Einſiedeley leben, je ſorgfultiger
ich ſie ausgeſchmuckt habe; und ich verſpreche dir mit
Gottes Hulfe, daß meine Muße noch viele und reich—
liche Fruchte bringen werde. Dieſe Hofnungen
wurden durch einen fruhzeitigen und unerwarteten Tod
vereiteltt. Ambroſius fiel in eine, wie es ſcheint,
nicht ſehr bedeutende Krankheit, von welcher eine
gewiße Froſtigkeit zuruckblieb. Um dieſe zu vertrei—
ben, nahm er von einem unerfahrnen Quackfalber
gewiße Pillen, die ihm am 17. Nov. 1439. den Tod—
brachten ) Ohngefahr ein Jahr nach ſeinem Tode
verbreitete ſich das Gerucht, daß, da man ſeine Gruſt

u) Angelus Politianus Miehaeli Monacho in Epiſt. Ambraſ. p.
1060. In eum igitur hominem, qui Amhroſio mortem intu—
Hit, inconſiderate adeo pillulas neſcio quas ſubminiſtrando etec.



2—— 279von ohngefahr geofnet habe, allerley Blumen, und
beſonders weiſſe Lilien als die Zeichen ſriner jungfrau—
lichen Unſchuld und Reinigkeit gefunden worden. Eirner

der gelehrteſten Freunde des Ambroſius, Mariottus,
welcher unmittelbar nach ihm Abt des Cloſters zu Ca—
maldoli wurde, meldete dieſes Wunder einem andern
Freunde des verſtorbenen Generals, mit Nahmen
Hieronymus N. Hieronymus machte dieſes Wun
der an der Tafel des Erzbiſchofs von Florenz bekannt.
Die meiſten, welche gegenwartig waren, glaubten an
dieſes Wunder. Nur einige wenige zweyfelten; und
um dieſe zu uberzeugen, bat hieronymus den Abt
Vſariottus, daß er die Nachricht von dem auf dem
Grabe des Ambroſius geſchehenen Wunder von al—
len Eremiten, und von allen andern Perſonen, welche
die Blumen geſehen oder gebrochen hatten, unter—
ſchreiben laſſen, und dann dem Erzbiſchofe von Florenz
zuſchicken wolle Jch finde nicht, daß das Blu—
menwunder auf die verlangte Art beſtatigt, wohl aber,
daß es in den nachfolgenden Zeiten als zuverlaßig nach—
erzahlt und geglaubt worden Nach der von
mir vorgetragenen Lebensgeſchichte des Anibroſius
werden, glaube ich, alle meine Leſer mit nmir dahin
ubereinſtinmen, daß Ambroſius, als Ordensgeiſtlicher
betrachtet, Eins der großten Muſter von Reinigkeit
und Heiligkeit; als General, ein nachahmungswurdi—
ges Vorbild von weiſer Milde und Strenge; als
Gelehrter, Einer der nutzlichſten Arbeiter und Schrift—

4

In Epiſt. Amhraſ. p. 1o55. Novo præterea me incendebas
miraculo, quod in ejus tumulo, quum forte aperiretur, flo-
res, et lilia candidiſſima virginitatem, et innocentiſſimam
ejus vitam teſtantia plurimi cernere potuerunt.

n) Jn einer Nuchſchrift deſſelbigen Briefes. p. 1057. 1058. ih.

vtae) Man ſehe die Zeugniße in der Vita Anbroſii Travexſurii

P. a32.

J————



ſteller; endlich als Geſandter und Geſchaftstrager Ei—
ner der thatigſten, klugſten und muthigſten Staats-?
manner ſeiner Zeit geweſen ſey. Seine beſten Freunde
argwohnten, ihn nach ſeiner Erhebung zum Generalat,

eines heimlichen nach hohern Dingen ſtrebenden Ehr—
geitzes, und einer ubertriebenen Vielgeſchaftigkeit.
Weunigſtens ſagte ihm Nicolaus Niccoli oft in's
Geſicht: Daß er ſich in zu vielerley Sachen miſche,
und ſeine Netze nach der Cardinalswurde auswerfe“).
Der letzte Argwohn war gewiß ungerecht; der andere
aber, von einer unnothigen Vielgeſchaftigkeit, ſcheinbarer,
wenn auch nicht gegrundeter. Ambroſius liebte eine
ungeſtorte, freye und geſchaftige Muße; liebte auch
die Wiſſenſchaften zu ſehr; und hatte zu viel wahre
Tugend und Frommigkeit, ſo wie eine zu richtige
Kenntniß von dem wahren Werthe der Dinge, als
daß er an dem Gerauſche und den Ranken des ver—
dorbenen romiſchen Hofes hatte Wohlgefallen finden,
und den falſchen Schein des Glucks, dem Beſitze des
wahren Glucks in der Einſamkeit ſeines Cloſters hatte
vorziehen konnen. Schon damals, als Ambroſius
das erſte Mahl in Rom war, vermutheten Manche,
daß er vielleicht bald zu hohern Wurden emporſteigen
werde. Sein Bruder Hieronymus ſchrieb ihm die

Poggius in Dial. p. 35. Quid, Carolus de noſtro Ambro-
ſio judicatis. inquit? Rectane an tortuoſa philoſophabatur
via? Numquid vobis hypocriſim redolebat. Nequaquam
Hieronymus inquit. Fuit enim vir optimus judicio, atque
vrobatiſſimus, qui in ſuo Cœnobio Nteris deditus multa ſerip-
ũt magna enm laude et doctrina. Summa certe præditus
fuit humanitate, ac virtute. Laudo vitam illius, Carolus in-
quit, et exiſtimo extra hyprocriſim fuiſſe, dum in Cœnobio
Florentiæ Muſis vacavit. Sed factus Abhas paulum divertit
a priore vivendi curſu. Ambicbat enim paulum ſubocculte,
at aliquid altius videretur appetere. Recordamini Nicolaum
noſtrum, virum in loquendo liherum, et amiciſſimum illi
ſolitum ſæpius reprehendere curas ſupervacaneas, quibus
ſponte implicabatur, et ad rubeum pileum retia tendere
dictitabat, eto.



ſes Gerucht, und er nahm es mit allen Zeichen des
lebhafteſten Abſcheus auf. Dieſe Geſinnungen behielt
er, wie die Sehnſucht nach Ruhe, ſein ganzes ubriges
Leben bey. Er eilte nicht weniger von Baſel, und
von Florenz, als von Rom weg, und theilte jedesmal
ſeinen Freunden die Empfindungen der Woune mit,
die ihn in der wiedergefundenen Einſamkeit uberſtrom—
ten. Er bewarb ſich um die Wurde des Generalats
nicht allein nicht, ſondern weigerte ſich lange, den
großen Convent, wo er gewahlt wurde, zu beſuchen,
und die auf ihn gefallene Wahl anzunebmen. Er wi—
derſetzte ſich gleichfalls dem neuen Aufirage, die Clo-

ſter des Ordens zum Dunkeln Thale zu viſitiren; und
die Wurde eines pabſtlichen Nuntins in Baſel iſt die
Einzige, welche er in ſeinem Leben geſucht zu haben
ſcheint. Jch ſehe aber nicht ein, warum man dieſen
Wunſch, nach Baſel zu gehen, eher aus einem heim—
lichen Ehrgeitze, als aus ſeiner warmen Liebe fur Eu—
genius IV. und aus dem Verlangen, auf eine Zeit—
lang von den verdrießlichen Viſitationsgeſchaften frey
zu werden, zuſchreiben wollte, da man fur das erſte
gar keinen Grund, und fur das audere die deutlichſten
Beweiſe in ſeinen Briefen hat. Vielleicht wurde der
Verdacht von Vielgeſchaftigkeit auch dadurch erregt,
daß er die Wurde des Generals nicht niederleqte, wie
ſeine Freunde wegen der zahlloſen Unannehmiichkeiten
wunſchten, welche ihm die Monche verurſachten.
Ambroſius wurde dieſes ohne Zweyfel gethan haben,
wenn nicht die Monche ſeines Cloſters auf ſeine Abſe—
tzung gedrungen hatten. Nach ſolchen feindſeligen
Angriffen wurde eine freywillige Losſagung von ſeiner
Wurde immer einen Schein von Schuld, oder doch
von Unfahigkeit zu dieſem Amte zuruckgelaſſen, und
ihn unter einem neuen General mehr, als jemals,
den Anfechtungen ſeiner Gegner bloßgeſtellt haben.
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Ambroſius war ſein ganzes Leben durch ſehr
ſtrenge gegen ſich ſelbſt, und untadelich in ſeinem
Wandel. Um deſto mehr Ehre bringt es ihm, daß
er die cloſterliche Zucht nicht weiter ausdehnte, als
zur Erhaltung der Sitten nothig war. Er tadelte
diejenigen, welche er wahrend ſeiner erſten Reiſe nach
Rom zu ſeinen Stellvertretern ernannt hatte, wo ſie
eine ubertriebene Strenge gegen ihre Bruder und
die ubrigen Genoßen des Cloſters ausubten. Jch ha-—
be nicht befohlen, ſchreibt er an ſeinen Bruder, daß
die Cloſterbewohner kein Fleiſch eſſen ſollten, ſondeen
ich habe es nur den Wenigen, die ſich freywillig eine
ſolche Enthaltung auflegten, erlaubt; und auch dieſes
mit der ausdrucklichen Bedinqung, daß man ihnen
Jleiſchſpeiſen reichen ſollte, ſo oft ſie es verlangen
wurden. Diejenigen, welche Gott dienen, muſſen es
aern und nicht gezwungen thun 8). Als Ambro—
ſius ſich in Bologna aufhielt, ſo ſchrieb ein junger
Bruder an ihn, daß der General ihm bey Strafe
des Banns das Schreiben an Perſonen außer dem
Cloſter, und die Annahme der prieſterlichen Wurde
unterſagen, auch zugleich ein Cilicium oder haarnes
Hemd zur Caſteyung des Fleiſches ſchicken mochte.
Ambroſius ſchlug dem jumgen Zeloten alle dieſe Bit—
ten als unverſtandig und ſchadlich ab; und ermahnte
ihn, daß er die wahre Demuth nicht in der Entſa—
gung der prieſterlichen Wurde, ſondern in ſeinem

x) p. 495. Epiſt.

*ir) ꝓ. 744. Cilicia an hie inveniri poſſint, minime ſeimus;
ſed paterno adfectu monemus, ne indiſereto rixore te atte-
ras, quia et juvenis es, et delicatus. Hortamur te,
ſili, ad ſectandam humilitatem cordis ad cuſtodienda
intima tua. Quæ cupis, ut injungam tibi ſub



leicht wird man es von dem erleuchtet ftommen Am—
broſius nicht erwarten, daß er es der Muhe werth
hielt, den Pabſt Eugenius JV. darum zu bitten,
daß die Reliquien der heiligen Martyrer Njaurus
und Vitalis, die bis dahin in einem faſt ganz ver—
fallenen Cloſter in den Gebirgen geruht hatten, in
das Cloſter zu den Heiligen Engeln in Florenz ge—
bracht wurden, wohin ſich auch der Abt begeben
wolle Man konnte vermuthen, daß Am—
broſius von dieſen himmliſchen Perlen, wie er die
Reliquien nennt, neuen Ruhm und neue Veortheile
fur ſein Cloſier gehofft habe. Allein ich gebe zu,
daß die Ehrfurcht des Ambroſius gegen die Reli—
quien eben ſo aufrichtig, als ſeine Ueberzeugung von
der Heiligkeit und Rutzlichkeit des Monchslebens,
und des fruhen Eintritts von anfangenden Junglin—
gen in geiſtliche Orden geweſen ſey. Jm funf—
zehnten Jahrhundert darf man alle diejenige erleuch—
tete Gottesgelehrte nennen, welche behaupteten, daß
nicht bloß der feſte Glaube von gewißen Meynungen,
nicht bloß die Beobachtung von gewißen gottesdienſt—
lichen Gebrauchen, nicht bloß die Segnungen oder
Geweihtheit von gewißen Standen, den Menſchen
gottgefallig machten, ſondern daß vor allen Dingen
ein unſchuldiges und gemeinutziges Leben dazu erfor—

dert werde.

Das gunſtigſte Vorurtheil fur den Charakter des
Ambroſius erreqt die Freundſchaft, deren ihn die
großten Manner ſeines Volks und ſeiner Zeit wur—
digten. Wir haben ſchon geſehen, wie zartlich er

excommunieationis maledicto, ideo non facimus, quia neque
honeſtum nobis, neque tibi ſalutare putàmus, ete.

t) p. 12. Epiſt.
t) p. 230. J1. Ik.
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von dem Cosmus und Lorenz von NMedicis ge—
liebt wurde, und wie innig er beide wieder liebte.
Nicht weniger ehrwurdig und liebenswurdig zeigt ſich m
broſius in ſeinen Verhaltnißen gegen den Teiccoloa

Niccoli, und in der Art, wie er die wunderbaren Lau—
nen dieſes ſonſt in vielen Ruckſichten vortreflichen Man
nes trug. Wenn er dem Niccoli etwa nicht ſo oft
geſchrieben, oder ſo bald geantwortet hatte, als die—
ſer es verlangte, ſo klagte er ſich ſelbſt in ſehr har—

ten Ausdrucken an, weil er wußte, daß ſein Wohl—
thater dadurch am eheſten beſanftigt werde, und bat
dieſen, daß er ihm ſeine Thorheit und Ungezogenheit
doch verzeihen wolle X). Wenn aber Niccoli zu un—
maßig tobte, und ſich durch gar keine vernunftige Bor—
ſtellungen oder freundſchaftiliche Bitten beruhigen laſ—
ſen wollte; ſo ſtellte er ihm ſein Unrecht und das Un
wurdige ſeines Zorns mit einer unwiderehlichen Ge—
laſſenheit und Weisheit vor. Ein ſolches Muſter von
ehriſtlicher Gelaſſenheit und Weisheit iſt folgender
Brief, den er einſt an den Niccoli ſchrieb, da die—
ſer in. ſeiner wunderlichen Laune den Ambroſius
gern zum Unwillen reitzen wollte, um nur eine neue
Urſache oder friſchen Stoff zum Zorn gegen denſelben
zu haben. „Jch habe, theuerſter Freund nicht
deswegen ſo lange geſchwiegen, weil meine Liebe geer
gen dich im geringſten abgenommen hatte. Gott
iſt mein Zeuge, daß die aufrichtige Freundſchaft, die

) p. 397. Epiſt. Scio mi frater optime, et amantiſſime, in-
tegerrimam dileetionem in me tuam graviter læſam non pof-
ſe, niſi juſte ſuecenſere mini. Sed te rogo per humanita-
tem tuam, nut ignoſeas improbitati meae Oltendit te,
non ambigo, negligentia primum mea, deinde inſolentia.
Te oro, atque obſeero, mi frater, remittas mihi ſtultitiæ
hujus noxam, et ſi me diligis, quantum facis, quantumque
cupio, antiqua illa, et vere ingenua libertate in me corri-
piendo utaris.

x) p. 378. et ſq.
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ich einmal fur dich gefaßt habe, ſo unveranderlich
fortdauert, daß ſie durch nichts in der Welt erſchut—
tert werden kann. Jch ubergehe alſo dieſes, was du
eben ſo gut weißt als ich, und mache dir kurzlich die
Urſache meines Stillſchweigens bekannt. Dieſe iſt
mein Kummer uber deine unmaßige Empfindlichkeit,
vermoge derer du ſtets zu Argwohnen offen, und zu
Klagen geneigt biſt. Jſt das die dauernde Freund—
ſchaft und Liebe, die du mir und ich dir geweiht ha—
be? Wiewohl deine Liebe iſt nur mehr auf eine kurze

Zeit erkaltet, als daß ſie ausgeloſcht ware. Du zurnſt
bloß deswegen gegen mich, weil ich mich weder der
Ungeduld, noch der Unbeſtandigkeit, noch andern
Leidenſchaften uberlaſſen, und deinen Unwillen nicht
durch meinen Unwillen erwiedert habe. Nur in die:
ſem einzigen Punete fuhle ich mich beleidigt, daß du
mir etwas unwurdiges zugetraut, und geglaubt haſt,
ich werde mich durch deine unaufhorlichen Ausfalle zu
ahnlichen Ausfallen verleiten laſſen, da ich, bey Gott!
keinen andern habe, gegen welchen ich mit Recht zur—
nen konnte, als gegen mich ſelbſt. Jch bin feſt ent:
ſchloſſen, theuerſter Niccoli, die Gelaſſenheit und
Demuth, zu welchen ich mich von meiner Kindheit
an durch die theuerſten Gelubde verpflichtet habe,
bis an das Ende meines Lebens zu bewahren, damit
ich vielleicht dereinſt auch unter die Kinder Gottes ge—
zahlt werde. Du wirſt es ſelbſt mit mir erkennen,
daß der Sohn Gottes deßwegen auf die Erde herabge—
ſtiegen iſt, um uns durch ſeine Lehren und Beyſpiele
zu dem Vorzuge der Kinder Gottes zu erheben. Wenn
du mich alſo noch, wie vormals, liebſt; wenn dir
meine Ruhe, dein Ruf und deine Wohlfarth theuer ſind;
wenn du fuhlſt, mit welchem Schmerze ich dieſes
ſchreibe; ſo ſey doch nicht, wertheſter Bruder, ſo
ſchwach von Seele, um dich von dem Zorne, und allen
Affecten die aus dem Zorne entſtehen, wie ein Kind
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geiſſeln und unterjochen zu laſſen. Das iſt eine ver—
derbliche Niedrigkeit, und nicht Demuth, wenn man
von heftigen Leidenſchaften niedergeworfen und nieder-—
gedruckt wird. Es geziemt deiner Klugheit, deinem
Alter, deiner Gelehrſamkeit, daß du nicht, wie ge—
meine Menſchen, vom Zorne uberwaltigt werdeſt. Kehre
alſo mit ruhigem und verſohntem Gemuthe zu mir zu—
ruck, und kundige mir und meinen Grundſatzen nicht
langer einen ewigen Krieg an. Wenn ich dich belei—
digt habe, ſo vergieb es mir um unſerer Freundſchaft
willen; denn es thut mir leid, daß du in deinem—
Unwillen ſo lange beharrt biſt, und daß du weder mei—
nem noch unſerer Freunde Zureden nachgegeben haſt.
Wenn du meine ſo billige Bitte nicht erhorſt, und
mich auch in's kunftige vernachlaßigſt; ſo will ich dir
zwar dies Unrecht verzeihen, und dich immer, wie
ſonſt lieben. Allein ich werde deinen Entſchluß nie
billigen, und werde auch nicht zu meinem Verderben
deinen Zorn mit gleichem Zorne vergelten. Wenn du
mich noch irgend liebſt, ſo wirſt du dieſe Erklarungen
nicht ubel aufnehmen; wirſt wenigſtens in der Folge
meine Grundſatze und Geſinnungen billigen. Jch
ſchrieb bis hieher mit niedergeſchlagenem Geſicht und
Herzen; hoffe aber, daß du in meine Umarmungen
zuruckeilen werdeſt. Lebe wohl, beſter Niccoli,
und ſtoß deinen bittenden Freund nicht zutuck“.
Ein Mann mit dieſen Geſinnungen war der Freund-
ſchaft aller Berehrer der Tugend und Weisheit werth,
welche Ambronus auch wirklich genoß Nur
Leonard von Arezzo beneidete den Ambroſius

und

x) Mehus nennt einige der angeſehenſten Freunde p. 379 381.
Noch vollſtandiger findet man ſie in einem Briefe, der unter
den Briefen des Ambroſius abgedrutkt iſt. Vol. II. Epiſtol:
p. 1077.

ut) Vita Anmbroſ. p. Go.
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und Philelphus bezeigte ſich gegen ihn eben ſo leicht—

ſinnig und undankbar, als gegen andere ſeiner Zeitge—
noſſen

Ambroſius und Leonard von Arezzo wurden
fur die beyden aroßten Wiederherſteller der latemiſchen
Sprache in ihrem Zeitalter gehalten; und gerade die—
ſer Ruhm des Ambroſius; und die Gunſt des Cos
mus und Lorenz von Medicis, die ihm alle ge—
lebrte und orlauchte Fremde zufuhrten, erbitterten den
Leonard von Arezzo ſo ſehr, daß er eme giftige
perſonliche Satyre geaen den Ambroſius verſertiq—
te Ungeachtet Nicolaus Niccoli den Am—
broſius einen Cenſor der lateiniſchen Sprache nann:
te; ſo blieb doch letzterer in Ruckſicht der lateiniſchen
Schreibart eben ſo weit hinter dem Leonard von
Arezzo, als dieſer hinter jenem in Anſehung der
Kenntniß der griechiſchen Sprache zuruck p) Am—
broſius vernachlaßigte die profanen Schriftſteller der
Griechen und Romer nicht ganz. Allein er ſtudirte
doch eigentlich nur die lateiniſchen und griechiſchen

x) Ih. p. 392. et in Epiſt. Auibraſ. p. zot. 302. z09. 313.
31g. iorns. Er wurde wegen ſeines Betragens aus Florenz
verwieſen. p. gio.

ir) Veſpaſiano beym Mehus p. 6o. Vit. Ambraoſ. Era ferma
ſententia di tutti i dotti, ehe frate Ambrogio. et Meſſer Leo-
nardo fuſſino quegli, ehe aveſſino riunovata la lingua latina,
én'era iſtata ſepoita anni milli o piu.. Melſſer Leonar-
do parendogli eſſere ſolo quello, che l'aveſſe rinnovata, ve-
dendo BPFrate Ambrodgio in tanta riputazione. lo ſopportò
moleſtamente, et non ſenza invidia, perehe Nicholaio Nic-
holi, Coſimo de' Medici, Lorenzo de' Medici, et molti datti
davano favore a frate Amhiogio. non veniva uomo di
conſlizione, che noll' andaſſi a viſitare menati et da Coſimo,
et da Nicholaio et da Lorenzo de' Medici ete.

P Ambroſius uberſezte lateiniiche Schriften eben ſo leicht in
das Griechiſche, als ariechiſche in das Lateiniſche. Epiſt. p. 364.
Er war mit einer Ueberſetzung des Phädrus des Plato vom
geonard von Arezzo nicht zufrieden. p. 370. ib.

 Band
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Kirchenvater, und bildete ſich auch vorjzuglich nach
dieſen; weßwegen ſeine lateiniſche Schreibart nicht ſo
gut iſt, ats die des Leonard von Arezzo und Pog—
gius; und noch viel woeuiger, als die des Politian
und Hermolaus Barbarus. Jn den Zeiten des
Ambroſius herrſchte noch die Meynung: Daß das
Leſen und Bearbeiten der profanen Schriftſteller ſich
fur einen chriſtlichen Gottesgelehrten nicht ſchicke; ja
ſogar, daß die heydniſchen Dichter Schwarzkunſtler
geweſen ſeyen Ambroſius weigerte ſich lange,
die Ueberſetzung des Diogenes von Laerte zu uber—
nehmen, ungeachtet er von dem Antonius Maſſa—
nus, dem Cosmus von Medicis, und ſelbſt von
dem Erzbiſchofe von Genua, auf das inſtandigſte darum
gebeten wurde. Bedenke doch, ſchrieb er an den
Cosmus von VYſedicis, meine Gelubde, meine
Kleidung und meinen Stand. Ueberlege, ob es ſich
fur einen Monch und Prieſter, der ſich ſtets den hei—
ligen Altaren nahern, heilige Handlungen verrichten,
und gleichſam in dem Zelte des Herrn ſeyn muß,
ſchicke, ſeine Zeit mit ſolchen Dingen hinzubringen
Endlich brachte man ihn durch die Vorſtellung zu dieſer

.Arbeit: Daß ſelbſt die chriſtliche Liebe es ihm ge—
biete, die erlaubten Wunſche ſeiner Freunde zu erful—
len. Hiezu kamen noch die Betrachtungen, daß das
Werk des Diognenes auf eine doppelte Art der wah
ren Religion nühhlich werden könne. Denu wenn man
zuerſt finde, daß die großten Geiſter des Alterthums
der Wahrheit nachgeforſcht, und daß ſie ſich alle wi—
derſprochen, und ihre Syſteme gegenſeitig zerſtort
hatten; ſo werde man um deſto geneigter werden, die
beruhigende Wahrheit in der chriſtlichen Religion zu
ſnchen. Wenn man aber zugleich bemerke, wie tref—

*t) Alenus Vita Anibroſ. p. 398. 394.

t) Epiſt. p. 332.
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liche den Ausſpruchen des Evangelii ſich nahernde
Lehren die Weiſen des Alterthums vorgetraqgen, und
wie muſterhaft ſie dieſe Lehren in ihrem Leben ausge—
ubt hatten; ſo werde man dadurch beſchamt oder auch
befeuert werden, und nicht zugeben, daß die Welt
weiſen der Heiden beſſer gelehrt und aelebt hatten,
als die Weltweiſen des Chriſtenthums Dieſe
Grunde ſcheinen ſo uberzeugend, daß man glauben
ſollte: Selbſt in dem gewiſſenhaften Ambroſius hat—
ten wegen der Ueberſetzung des Diogenes keme Zwey
fel ubrig bleiben konnen; und doch bezeugte einer ſeiner
vertrauteſten Freunde nach ſeinem Tode: Daß er ſich
das ganze Leben durch Vorwurfe wegen dieſer profanen
Arbeit gemacht habe *n). Je mehr Ambroſius
in ſeiner Ueberſetzung des Diogenes fortruckte, deſto
mehr bereute er das Unternehmen derſelben auch deß:
wegen, weil er ſie viel ſchwerer fand, als er ſich vor—
geſtellt hatte, und beſonders in der großten Verlegen—
heit war, wie er eine Menge von griechiſchen Kunſt—
ausdrucken durch gleichgeltende lateiniſche verdollmet:
ſchen ſollte F). Ambroſius wagte es nicht, die
griechiſchen Verſe, die im Diogenes vorkommen,
in lateiniſche zu uberſetzen. Er erſuchte den Philel—
phus, der ihm ſo viel zu danken hatte, daß er dieſe
Muhe ubernehmen mochte. Philelphus verſprach
es zu thüun, ohne ſein Wort zu halten; und Ambro—
ſius gab alſo ſeinen uberſetzten Diogenes heraus,
ohne daß die griechiſchen Verſe in lateiniſche ubertragen
worden waren ff). Dieſe Lucken erganzte der erſte

k) Præf. Diog. Luert. ad Coſmum Ilediceum in Ep. p. 96s. 69.
Rar) p. 392. 393. Vita Ambraſ.

P Epiſt. ad Leonardum Juſtiniauum p. 3os. 310. Tanta illiec
offenditur vocabulorum ſylva, ac præcipue in explicandis
diſciplinis, ut fere deſperem Latina reperiri poſſe, quæ Græ-
cis reddita erudito lectori aures impleant.

tf) Præf. Diog. J. c.



a

290
Herausgeber der Ambroſiſchen Ueberſetzung, Bene—
dict Brognotus, welcher den lateiniſchen Dioge—
nes 1475 zu Venedig drucken ließ“). Die Ueber—
ſetzung des Diogenes vom Ambroſius iſt unter den
erſten Ueberſetzungen griechiſcher Schriftſteller eine der
beßten. Mangelhaft oder undeutlich iſt ſie nur an
ſolchen Stellen, wo die Meynungen der griechiſchen
Weltweiſen in den ihnen eigenen Kunſtausdrucken
vorgetragen werden. Ambroſius verdollmetſchte dieſe
Kunſtausdrucke nicht immer durch die ihnen entſpre—
chenden lateiniſchen Worter, die ſich im Cicero und
Seneca finden. Meibom verbeſſerte manche Stel—
len der Ueberſetzung des Ambroſius; und ließ den—
noch faſt eben ſo viele einem kunftigen Verbeſſerer ub—
rig Der lateiniſche Diogenes vom Ambro—
ſius wurde, noch im funfzehnten Jahrhundert, oft,
ſowohl in Deutſchland, als in Jtalien nachgedruckt ſ).
Das Benſpiel des Ambroſius hatte die gluckliche
Folge, daß von dieſer Zeit an auch Geiſtliche, und
unter dieſen manche Monche, es nicht fur unerlaubt
hielten, die profanen Schriftſteller der Alten zu leſen,
ſondern vielmehr offentlich anfiengen, die Vortheile
des Studiums der heydniſchen Gelehrſamkeit zu prei—
ſen ff).

Man ſehe die Vorrede diefer erſten Ausgabe des Diogenes
vom Ambroſius; welche Ausgabe ſich auf unſerer Bibliothek
findet.

2*) Oœvrœcdiæ z. B. uberſetzte Ambroſius nicht durch viſum,
ſovndern durch phantaſia; eronÊοnyαν nicht durch rejecta,
ſondern abduecta, u. ſ. w.

Man ſehe den Catalos. Edit. Diog. Laert. vor der Meibo
miſchen Ausgabe. Meibom ubergieug eine Venediger-Edi—
tion, die 1497. per Philippum Pinki, ſumtibus Domini Bene-
cicti Fontang in klein Folio gedrucktt worden, uund auf uuſeret
Bibliothek vorhanden iſt.

tf) Mehus in Vit. Ambroſ. J. c.
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Selbſt nach dem Urtheil des Ambroſius wur—

den Gelehrte und Gelehrſamkeit zu ſeiner Zeit mehr

dgg Fl ſcht dobllt)in enen, orenz ge zt un eohynWeder in Venedig aber, noch in Florenz, oder in
irgend einer andern großen Stadt Jtaliens waren zwi—
ſchen den Jahren 1420 und 1440. ſo beruhmte und
merkwurdige Schulen der alten Literatur, als in Man—
tua und Ferrara, unter welchen die erſtere den Vic—
torin, und die andere den Guarin zum Stifter und
Vorſteher hatte. Ambroſius beſuchie den Victo—
rin zweymal, namlich im J. 1433. und 1435. Bey—
demal wurde der vortrefliche Mann durch die Gegen—
wart des Ambroſius ſo entzuckt, daß er nicht nur bey
der erſten Umarmung Freudenthranen vergoß, ſondern
auch nachher oft mit Freudenthranen dem Ambroſius Il
um den Hals fiel*) Jm J. 1433. fand Ambroſiusin der Schule des Victorin, mit Jnbegrif der Prinzen
und einer Prinzeſſin aus dem Hauſe Gonzatja, zwolf
Knaben, und drey Erwachſene. Alle dieſe Zoglinge
hatten bewundernswurdige Fortſchritte in der griechi-
ſchen und romiſchen Sprache, und ſelbſt im griechi—
ſchen Schonſchreiben gemucht. Die ubrigen Schu—
ler, welche Victorin mit den Kindern ſeines Herrn
erzog, waren nicht bloß Sohne aus vornehmen Hau—

J

Epiſt. p. 385. Carpebat (Rinutius) plerumque ex ingeniis
Tuſeis, magnam iſtie invidiam latere, quæ natos ad hæc
ſtudia juvenes in ipſo ſuo conatu ohtundere ſemper, impe—
direque eonſueſſet; nullum ad virtutem illorum malevolentia
patere aditum. Contra Venetas amhire, fovere, ſummisque
ĩn cœlum laudibus follere, quod hi ſpeciem humanitatis piæ
ſe ferunt, ac bona ingenia hlanditiis, favoribus, honoribus-
que puhlice impenſis incitarent, atque ad virtutem anima-
rent. Qua quidem in re etli veram ſententiam ferat, caute
tamen utriusque eivitatis comparationem faecre non videba-
tur. Die vornehmſten Gonner der Gelehrſamken in Venedig 9

waren Leonard Giuſtintant, hSermolaus und Franciſcus 1

Barbarus; lauter vertraute Freunde des 2Ilmbroſius. p. 414.

Epilt.
nut) Epiſt. Ambroſ. p. 332. a1s. a19.



ſern, ſfondern zum Theil arme, aber genievolle Kin—
der, durch deren Bildung er ſich um die Wiſſenſchaf—
ten und das Vaterland gleich verdient zu machen hof—
te Bey dem zweyten Beſuch im J. 1435. decla
mirte einer der Prinzen, ein Knabe von 14. Jahren,
ein von ihm ſelbſt verfertigtes ſchones Gedicht auf den
Einzua des Kaiſers, mit einer ſo lieblichen Stimme,
daß Ambroſius zweyfelte, ob Virgil ſeine Aeneide
dem Augnuſt treflicher vorgeleſen habe? Die zehnjah
rige Priazeſſinn ſchrieb ſo ſchon griechiſch, daß Am—
broſius ſich ſchamte, daß unter Allen, die er jemals
unterrichtet habe, faſt keiner dieſer jnngen Prinzeſſinn
gleich gekommen war. Aulſſer dieſen warren noch meh
rere edle Junglinge aus der Schule des Victorin
gegenwartig, welche dem Ambroſlus ihre Ehrfurcht
bezeugten x), Victorin von Feltro f) lehrte zu
erſt in Padua, wo ihn aber die Zugelloſigkeit der
Studierenden ſo ſehr emporte, daß er nach Venedig
zog. Hier unterrichtete er mehrere edle Manner und
Junglinge, und aus dieſer Stadt wurde er an den
Hof der Gonzagas in Mantua' berufen, welcher
durch die Beyjpiele des regierenden Furſten und ſeiner
Gemahlinn ein Muſter von Frommigkeit und Tugend
war 14). Ju Mantna lehrte Victorin zwey und
zwanzig Jahre lang auſſer den furſtlichen Kindern
viele andere vornehme und nichtvornehme Knaben und

Hodæœæp. p. 34. Pueros porro plures eadem ratione docue-
rat; et ſi quos forte boni ingenii animadverterat, eos, ſi eſ-
ſent pauperes, educabat, et inſtruebat; magnum ſe repu-
tans fructum ex eorum educatione reportare.

æ) p. 332. Ep. Aderant de ſehola illius adoleſcentes illuſtres,
et equeſtris etiam ordinis, ſummoque me honore excenerunt

4auetare Victorino, qui diceret, iua omnia eſſe mihi come
munmia.

Vita Aribroſ. p. 4og. 40oq.

t) lb. und Epiſt. Ambroſ. p. 1069.



Junglinge die griechiſche und romiſche Sprache; und
wandte zugleich auf die Bildung des Herzens ſeiner
Zoglinge eben ſo viel Sorgfalt, als auf die Bildung
ihres Geiſtes. Auſſer den armen Kindern, welche er
beſtandig auf ſeine Koſten erzog, hatte er ſtets mehrere
gelehrte Manner bey ſich, denen er einen anſtandigen
Unterhalt gab. Beſonders lebten immer gelehrte
Griechen mit ihm, welche er entweder in der griechi—
ſchen Sprache Unterricht geben oder in der lateiniſchen
nehmen ließ Er war unter allen Gelehrten ſeiner
Zeit der Einzige, der von den Uebrigen ohne Ausnahme
geliebt, und von keinem beneidet und angefeindet wur—

de. Dies hatte Victorin auſſer ſeinen ubrigen Tu—
genden beſonders ſeiner frommen Beſcheidenheit zu
danken, die ihn von allem Schreiben zuruckhielt,
damit er dadurch nicht zu eitler Ruhmbeaierde ver—
leitet wurde. Victorin hatte in ſeiner Jugend
einen unwiderſtehlichen Trieb zu den mathematiſchen
Wiſſenſchaften. Er wandte ſich daher an einen Bla—
ſius Pellacanus in Padua, den einzigen in ganz
Jtalien, der in dieſem Zweige der menſchlichen Erkennt:
niß einen großen Ruf hatte. Blaſius Pellacanus
war gegen die Verſprechungen des Victorin eben ſo
taub, als gegen ſeine inſtandigen Bitten. Jn der
Verzweyflung uber den Eigenſinn des Mathematikers
fieng Victorin an, die Werke des Kuklid ohne frem—
de Anweiſung zu ſtudieren, und es gluckte ihm, ſie
in kurzer Zeit ganz zu verſtehen ma). Man ſieht aus
dieſer Anekdoie, wie weit Jtalien in Anſehung der
mathematiſchen Kenntniß hinter Deutſchland zuruck war.

Guarin unterrichtete nach dem Beyſpiel des Vic
torin, in Ferrara auſſer dem hofnungsvollen Sohne

Zu den Griechen, deren Wohlthater er war, aeborten auch
Theodor von Gaza nud Grorg von Crapezunt. Mihbni l. e.

it) l. c.
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ſeines Furſten viele andere Knaben und Junglinge

Niccolo Nicoli lehrte zwar nicht, wie Victorin
und Guarin; allein er erwarb ſich doch ahnliche, und
eben ſo große Verdienſte; und man kann ihn zwar
nicht von Seiten ſeines Charakters, aber gewiß in
Anjehung des Eifers, die Jugend zu nutzlichen Kennt
niſſen anzutreiben, den Florentiniſchen Sokrates nen—
nen. Man erkannte in Florenz, wie viel man dem
Niccoli zu verdanken hatte, und die ganze Stadt
bezeugte es ſowohl wahrend des Lebens, als nach dem
im Anfange des J. 1437. erfolgenden Tode ihres
Wohlthaters, wie theuer ihr Niccoli, und wie dank—
bar ſie geaen ihn ſey**). Nicht nur der ganze Adel,
fahrt Ambroſius fort, ſondern die ganze Stadt be—
gleitete ihn zu Grabe; und es war niemand, der ihm
nicht fronime Thranen nachgeweint hatte. Beſonders
klagten alle Studierende, und alle Freunde der achten

Gelehrſamkeit, daß ſie ihren Vater und Gonner ver—
lohren hatten. Und dieſes klagten ſie mit Recht; denn
weder in unſerm, noch in dem vorhergehenden Men—
ſchenalter lebte Jemand, welchem die romiſche Litera—
tur mehr Achtung und Lob ſchuldig ware, als dem
Niccoli. Wenn Jtalien jetzt Gelehrſamkeit und
Wohlredenheit beſitzt, ſo iſt er vorzuglich der Urheber
davon. Er brachte es zuerſt dahin, daß das Studium
der ariechiſchon Literatur, das ſo viele Jahrhunderte
geſchlafen hatte, wieder erweckt wurde. Er arbeitete
durch unablaßigen und bewundernswurdigen Fleiß da—
hin, daß die vergarabenen Denkmahler des Alterthums
wieder an das Licht gezogen wurden; wogegen die
mriſten ſeiner Zeitgenoſſen, und unter dieſen ſelbſt
große Manner, gleichgultig zu ſeyn ſchienen. Wenn

a) Hodoey. 36. 39. Ea ipſa die adiit nos Guarinus noſter cum
plerisque de ſuo ludo ſtudioſis.

p. 459. 60. Epiſt. Amuroſ.



ſich irgendwo ein guter Kopf hervorthat; ſo entzundete I

er denſelben durch ſeine liebevollen Ermunterungen,
J

und brachte ihn durch ſeinen Rath, ſeine Lehren,Mittheilen nutzlichen Schriften ü“
Reife. Wer, heißt es in einem andern Briefe an J

den Niccoli ſelbſt, konnte deinen unglaublichen,
ſelbſt durch das Alter nicht geſchwachten Eifer in der
Beforderung nutzlicher Kenntniſſe genug loben und be—
wundern! Du haſt zuerſt die tragen Geiſter der Men—
ſchen zu dem Studio der lange vergrabenen ſchonen
Wiſſenſchaften erweckt! Du haſt durch deine feurigen
Ermahnungen und Vorwurfe unſere Jngend bewogen,
daß ſie ſich aus dem Pfuhle niedriger Luſte zur Erler—
nung von gelehrten Sprachen, und zum fleißigen Le—
ſen von treflichen Werken hingewandt hat! Du haſt
endlich die Denkmahler des Alterthnms aus dem Stau—
be hervorqezogen; wofur dir nicht nur deine Zeitge—
noſſen, ſondern auch die Nachwelt nie genug werden
danken konnen Niccolo Liccoli, ſagt ein anderer Zeitgenoß war ein zweyter Sokrates
und ein zweyter Cato, durch ſeine ſtrenge Tugend und
Enthaltſamkeit. Da er eines Tages den jungen Pie—
ro Pazzi vorubergehen ſah, ſo rief er dieſen ihm ganz
unbekannten Jungling an, und fragte ihn, wer er
ſey? Da dieſe Frage beantwortet war, ſo erkundigte
ſich Niccoli, womit er ſich dann beſchaftige.
Jch ſuche mich zu ergotzen, erwiederte der Jungling,
wie junge Leute zu thun pflegen. Da du von gu—
tem Hauſe biſt, und ein ſo verſprechendes Aeuſſere
haſt, ſagte hierauf Niccoli, ſo iſt es eine Schande,

J

daß du die lateiniſche Sprache nicht lerneſt, die eine
große Zierde fur dich ſeyn wurde; wenn du deine Ju—

5

x) Epiſt. p. 353. Man ſehe auch Fougii Orat. in ſunere Ni.
colui Niocoli p. 32. Oper. Pog. Edit. Argent. 1511. ſ—

ku) Veſpaſian. beyi Alehus Vit. Ambreſ. p. 33.
8

bl
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gend in der bisherigen Unwiſſenheit zubringſt, ſo wirſt
du in deinem Alter von Niemanden geſchatzt werden.

Piero Pazzʒi fuhlte, daß Niccolo Niccoli
Recht hatte, und erklarte daher, daß er das Lateini—
ſche gern lernen wolle, wenn er nur einen Lehrer und
Bucher zu finden wußte. Fur beydes, antwortete
Niccoli, will ich ſorgen; und der junge Mann wurde
unter der Leitung ſeines ſokratiſchen Fuhrers zu einem
brauchbaren Mann ausgebildet. Niccoli zog nicht
nur viele wichtige griechiſche und romiſche Handſchrifr
ten aus der Finſterniß hervor, ſondern er rettete auch
unzahlige Denkmahler der alten Kunſt. Er war der
erſte, welcher der Mediceeiſchen Familie den Enthu—
ſiasmus fur die Sammlung der Ueberbleibſel der grie
chiſchen und romiſchen Kunſt, und fur die Ermun—
terung der neuen Kunſt einflöößte

Nicolaus Niccoli hatte hochſt wahrſcheinlich
keinen geringen Antheil an den neuen Schulen in
Florenz, deren Ambroſius in ſeinen Briefen er—
wahnt. Unſere Siadt, ſchreibt dieſer an Eugeni—
us 1V. hat viele Haufen von Schulern aus den edle
ren, mittleren, und niedrigen Standen Einer
jeden Schule ſteht ein gelehrter, zuverlaßiger und un—
tadelicher Laye vor, der die Kinder in weltlicher
Kleidung zum Dienſte Gottes anzieht. Alle leben
hochſt regelmaßig, meiden eitle und verfuhreriſche

i) Foggius l. c. p. ioz. Hie. (in Niccoli domo) librorum
ingens numerus, tum Latinorum, tum Græcorum, hic figna,
et tabulæ, hie veterum imagines, hicſmumiſmata, ete. und
Fucius ap Mehus in Ambroſii vita p. 51. Græcæ et Latinæ
linguæ, omnisque antiquitatis ſtudiolus picturam, ſtatuariam,
ac veterem elementorum formam, cæterasque artes nobiles,
quæ vel ingeuio vel manu artificum aommendantur, quæ jam
diu apud nos conſenuerant, in uſum revocavit.

na) p. 40. Habet eivĩtas noſtra plurimas ſocietates puerorum,
nobilium, mediocrium, inopum.
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Spiele oder Schauſpiele, und enthalten ſich ſelbſt von
unnutzen Worten. Sie beichten oft, und gehen zum
Abendmahl; und da ſie an den ubrigen Tagen ein
jeder in ſeinem elterlichen Hauſe nutzlichen Arbeiten
nachgehen, ſo kommen ſie an Sonntagen und Feſtta—
gen an beſtimmten Oertern zuſammen, und vereinigen
ſich zum Lobe Gottes oder zu lehrreichen Unterhaltun—
gen. Wenn die Kinder das Knabenalter zuruckgelegt
haben, ſo gehen ſie in die Kreiſe der Erwachſenen
uber, und werden auf dieſelbige Weiſe beſchaftigt.

Eine der zahlreichſten Schulen, die beynahe aus
Hundert beſteht, verſammelt ſich unter einem trefli—
chen Lehrer in dem hieſigen Findelhauſe. Da aber
dieſer Verſammlungsplatz einer nicht geringen Ausbeſ—
ſerung bedarf; ſo hat mich der Lehrer gebeten, daß ich
mich in ſeinem Nahmen an dich, heiliger Vater! wen
den, und dich erſuchen mochte, die nothigen Koſten
aus dem Schatze der Kirche herzugeben. Ambro—
ſius wiederholt eben dieſe Schilderung der neuen
Schulen in Florenz in einem Briefe an den Vater
Chriſtoph, damit dieſer ſein Geſuch ben dem Pabſte
unterſtutzen mochte; und ſetzt noch hinzu, daß die
Vornehmſten der Stadt ſich daruber frenten, daß
ihre Kinder in dieſer  Schule der chriſtlichen Tugend
und Frommigkeit erzogen wurden. Auch hofte er
gewiß, daß der Pabſt ſeine Bitte erhoren werde,
da der heilige Vatrer an allen ſolchen gemeinnutzigen
Auſtalten, und ſelbſt an den Beſchreibungen derſelben
Gefallen finde Die jetzt von mir beſchriebenen

x) p 136. Grata fuiſſe pontifici, quæ de puerorum diligen-
tiſſima inſtitutione ſeriplimus, nihil miratus ſum, quum
ſeiam illius animum ad pietatem pronum hiſee narrationibus
paſei ſolere. Sed certe nihil ſictum a nobis ſcriptum eſt,
nihil ſimulatum. Gaudent primores Civitatis plerique, filios
ſuos in eo ludo nutriri, et in iſta ſchola chriſtianæ virtutis
educari, in qua nihil præter pietatem diſcitur, nihil præter
bonos mores hauritur.

4
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Schulen des Victorin und Guarin, nicht weniger
die in Florenz, ſind in der Geſchichte der Erziehungs
und Lehranſtalten der neuern Zeit hochſt merkwurdig,
weil ſie die erſten, und vielleicht nur ſelten wieder er—
reichſten Muſter unſerer Gymnaſien und lateiniſchen
Schulen waren. Jn dieſen neuen Schulen wurden
Knaben und Junglinge nicht, wie bisher in den Clo
ſterſchulen, von unwiſſenden und paderaſtiſchen Mon—
chen, ſondern von gelehrten, frommen und tugendhaf—
ten Layen unterrichtet. Jn eben dieſen neuen Schulen
wohnten Knaben und Schuler nicht zum gegenſeitigen
Verderben in cloſterlicher Clauſur beyſammen; ſondern
ſie verſammelten ſich bloß zum Unterricht und zu Anu
dachtsubungen, und brachten die ubrige Zeit in ihrem
elterlichen Hauſe zu. Man lehrte und ubte ſie nicht
bloß, als wenn ſie insgeſammt Diener der Kirche oder
Ordensgeiſtliche werden ſollten; ſondern man erzog
und unterrichtete ſie ſo, daß ſie eben ſowohl tuchtige
Handwerker, Kunſtler und Geſchaftsmanner, als
wurdige Gottesgelehrte und fromme Monche werden

konnten. Man unterrichtete Knaben und Junglinge
in der lateiniſchen und ariechiſchen Sprache, die noch
immer in den meiſten Monchsſchulen unerhort waren,

und bemuhte ſich ihre Herzen oder Sitten nicht weni—
ger, als ihren Geiſt zu bilden. Man hatte glau—
ben ſollen, daß ſolche wohlthatige Anſtalten allent—
halben von den Stadten befordert worden waren,
beſonders da die Vornehmſten von Florenz, wie Am—
broſius bezengt, ſich ſehr daruber freuten, daß ihre
Kinder in den neuen Schulen unterrichtet wurden.
Und doch mußte ſich Ambroſius an den Pabſt wen
den, damit eine der zahlreichſten Schulen in Florenz
nur einen anſtandigen Verſammlungsplatz erhielt.
So ſehr wurde damals noch alles, was die Erziehung
und Belehrung der Jugend angieng, als ein ausſchließ—
liches Eigenthum der Geiſtlichkeit und der Kirche an



geſehen. Auch die Schulen in Mantua und Ferrara
waren bloß durch den Eifer des Victorin und Gua—
rin, wenn gleich mit Einwilligung und Hulfe der
Furſten, denen dieſe Gelehrten dienten, geſtiftet worden.

Die Gelehrten in der erſten Halfte des funfzehnten
Jahrhunderts ubernahmen manche Arbeiten, und er—
warben ſich manche Verdienſte, deren Gelehrte jetzt
uberhoben ſind, oder die jetzt nicht mehr von ihnen
verlangt werden. Dieſe Arbeiten und Verdienſte
beſtanden in der Aufſuchung von wichtigen Werken des
Alterthums; im Abſchreiben, wherichtigen und Er
ganzen von Handſchriften; endlich im Schonſchreiben,
und dem Unterrichte im Schonſchreiben. Eine jede
dieſer Beſchaftigungen verdient eine kurze Erlauterung,
in ſo fern die Geſchichte des Ambroſius und ſeiner
vertrauten Freunde Anlaß dazu giebt.

Eine der vornehmſten Bemuhungen der damaligen
Gelehrten war das Aufſuchen von bisher unentdeckten

Handſchriften. Man hatte ſeit den Zeiten des
Petrarcha beynahe ſchon ein ganzes Jahrhundert
durch, in allen Theilen von Europa die mit Staub
bedeckten Denkmahler des Alterthums an das Licht
zur bringen geſucht; und dennoch dauerte in den Zeiten
des Ambroſius der Entdeckungseifer noch immer fort,
weil beynahe jahrlich griechiſche oder lateiniſche Manu—
ſeripte in Gegenden, die man bisher uberſehen hatte,
gefunden wurden. Die reiche Beute, welche Pog—
gius und andere italianiſche Gelehrte auf ihren Reiſen
nach Conſtanz gemacht hatten, entflammte die Hof—
nungen ihrer Racheiferer von Neuem. Ambroſius
kam nach den Benyſpielen anderer Gelehrten ſeiner
Zeit in keine Stadt, in kein Cloſter, zu keinem Freun—
de, ohne daß er nicht die vorhandenen Sammlungen
von Mſepten durchgeſehen, und, wenn er was ueues
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fund, dieſes, abgeſchrieben oder zum Abſchreiben em—
pfohlen hatte Die Gelehrten theilten den Enthu—
ſiasmus, ſich durch das Auffinden von noch unbekann—
ten Reſten des Alterthums beruhmt und verdient zu
machen, den vornehmſten Hauptern des Staats und
der Kirche mit. Lorenz von Medicis ſpurte auf
einer Reiſe nach Rom alten und wichtigen Handſchrif—
ten mit eben der Begierde, wie Gelehrte von Pro—
feſſion nach; und er hatte das Gluck, alte und voll—
ſtandige Codices vom Plautus und Tertullian von
dem TCardinal Urſini zu erhalten Die beyden
Cardinale Julian und de St. Croce, die Deutſch
land und Frankreich auf verſchiedenen Wegen durch
reiſen ſollten, erhielten vom Niccolo Niccoli Ver—
zeichniſſe von Handſchriften, auf welche ſie wahrend
ihrer Reiſe vorzuglich Acht zu geben hatten f). Dieſe
aber und alle ſeine ubrigen Amtsbruder ubertraf bey
weitem ein Cardinal Urſini, von welchem ein Schrift—
ſteller der damaligen Zeit, Lapi de Caſtiglionchio
ſagt ff))? „Bey dem unerſetzlichen Verluſte, den
wir durch den Untergang ſo vieler Werke des Alter—
thums gelitten haben, troſtet mich noch das Einzige:

Daß die Vorſehung gerade dich unſerm Zeitalter ge—
ſchenkt hat. Du biſt ſeit vielen Jahrhunderten der
Erſte, der die lateiniſche Sprache nicht nur wieder
aufzurichten ſich beſtrebt, ſondern auch großentheils

Man ſehe ſein ganzes Hodceporicon. Wann er nichts unbe—
kanutes fand, ſo ſagte er gewohnlich: Se nihil peregrini in-
veniſſe.

uar) Ambroſ. Epiſt. p. 398. Laurentius noſter humaniſſimus: nu-
perrime Roma rediens adtulit ſecum Plautinum illud volu-
men vetuſtiſimum Aactulit et Tertulliani volumen in-
gens, in quo XXVII. illius libri eontinentut. Magna
arte et ſolertia utrumque ex Urſino Carcinali ipſo Laurentius
ſumplit.

H p. 352. ib.
1) ap. Alehus in Vit. Anibroſ. p. 397.



301

ſchon wieder aufgerichtet haſt. Du haſt in deinem
ſinkenden Alter die koſtbarſten und gefahrvollſten Rei—
ſen in die entfernteſten Gegenden unternommen, um“
die verborgen liegenden Schatze des Alterthums aufzu—
finden. Du allein haſt viele große Manner der Vor
zeit der Vergeſſenheit entriſſen, und haſt nicht bloß
unbekannte Werke von bekannten Autoren, ſondern
auch ſolche Schriften an den Tag gebracht, von de—
ren Verfaſſern wir nicht einmal die Nahmen geleſen
oder gehort hatten. Du allein endlich haſt durch deine
Bemuhungen eine ſo große Menge von nutzlichen
Schriften zuſanmmengebracht, daß ſie hinreichen, die
Gelehrten von manchen Stadten zu beſchaftigen.
Die unſterblichen Manner der Mediceeiſchen. Familie

waren in ihrer Vaterſtadt zu ſehr beſchaftigt, als daß
ſie ſelbſt gelehrte Reiſen hatten machen konnen. Da—
gegen ſchickten ſie an ihrer Statt gelehrte Manner,
beſonders nach Griechenland aus, die auf ihre Koſten
wichtige Handſchriften aufkaufen mußten Nach
richten uber geſehene oder wiedergefundene Manuſeripte
machten den Hauptinhalt der Briefe von Gelehrten
aus. Unter ſolchen Nachrichten, womit die Briefe
des Ambroſius an den Niccolo Niccoli ange:
fullt ſind, meldete jener unter andern: Daß die
Bucher des Pompejns Trogus in Spanien wieder—
gefunden ſeyn ſollten welche Neuigkeit ohne Zwey—
fel zu voreilig war.

Da richtig und gut geſchriebene Codices ſo ſelten
und koſtbar waren, daß die meiſten Gelehrten ſich
dergleichen nicht kaufen, und wenn ſſie ſelbſt ſolche
Codices beſaßen, dieſe zu hohen Preiſen verkaufen
konnten; ſo waren das Schonſchreiben und das Ab—

zt) Mebus Vit. Anibraſ. p. 50.

tit) Epiſt. p. 292.
5
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ſchreiben gleich nothwendige und eintragliche Kunſte,
und Arbeiten welche die großten Gelehrten lernten,
wiederlehrten und ausubten. Vom Victorin und
Ambroſius habe ich ſchon oben erzahlt, daß ſie ihre
Schuler das Schonſchreiben gelehrt hatten, und daß
Ambroſius uber die großen Fortgange erſtaunte,
welche junge Knaben und Madchen aus der Schule
des Victorin im Schonſchreiben gemacht hatten.
Da Ambroſius merkte, daß ſein Bruder das Schon—
ſchreiben ein wenig vernachlaßigte; ſo ermahnte er ihn,
daß er irgend einen alten und richtig geſchriebenen
Coder zum Muſter wahlen, dieſen auf das vollkom—
meunſte zu erreichen, und ſich Tag und Nacht auf dieſe
Art uben ſolle; durch welchen unablaßigen Fleiß er
ſich ſelbſt wichtige Vortheile, und ſeinem Bruder ein
ungewohnliches Vergnugen verſchaffen werde“). Nic—
colo Niccoli und Ambroſinus gehorten zu den ſleiſ—
ſigſten und beſten Abſchreibern, wie zu den großten
Gelehrten ihrer Zeit. Nur durch ſeinen Fleiß erhielt
Niccoli die vielen und koſtbaren Handſchriften, wel—
che er hinterliet, und Ambroſius lobt an mehrern
Stellen die Sorafalt, womit ſem Freund alte Codices
abgeſchrieben hatte t). Ambroſius war ſo unab—
laßig emſig im Schreiben und Abſchreiben, daß er

daran

Epiſt. p. ſor. Studeasque priſcam illam in ſeribendo imi-
tari puritatem ac luavitatem. Quod tune adſequere facilius,
ſi ex emendatiſſimo antiquoque codice quidquam tihi tianſeri-
hendum deligas, totoque anniſu ad unguem fidum exemplar
imitari. Kis ſi jugiter ohverſatus fuciis, diesque totos at-
que noctes in eis expenderis; rem profecto feceris ecum mihi
gratiſſimam. tum perutiſem tibi a que necçeſſarram. Diſces
plane, quantum boni adrerat ejusmodi exercitatio.

p. 3 2 Epiſt Exſpectamus magno cum ſtudio XIV. illos
Asgellii nhros ultimos, quos diligentiſſime trauſeriptos a te,
emendatosque teſtariss. Quod item iſconium Pedianum,
et Cornelir Celſi frarmenta, et Lactantii de ira Dei, et opi-
fieio hommis tranſeripferis, pari laude proſequemur.
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davon gichtige Schmerzen und Zuckungen bekam
Angeſehene Cloſter hatten gewohnlich unter ihren Bru
dern mehrere, welche gut abſchrieben oder auch die
abgeſchriebenen Codices mit ſchonen Mahlereyen ver—
zierten n). Wenn aber dergleichen nicht vorhanden
waren, ſo mußte man Abſchreibern einen betrachtli—
chen Sold geben. Einer, welchen Ambroſius in
ſeine oder ſeines Cloſters Dienſte nehmen wollte, for—
derte auſſer einem anſtandigen Unterhalt jahrlich dreyſ—
ſig Ducaten Beſoldung ſ). Man erinnert ſich, wie
viel Eugenius IV. dem Ambroſius fur vier Ab—
ſchreiber jahrlich ausſetzte, und wie oft Ambroſius
daruber klagte, daß ſein Cloſter zu arm ſey, um ſo
viele Librarios, als er brauche, beſolden zu konnen ff).

Die Koſtbarkeit der Handſchriften und der Ab—
ſchreiber hatten die nothwendige Folge, daß auch die
reichſten Gelehrten ſehr wenige Bucher anſchaffen

konnten, und daß nicht ſelten den großten Gelehrten
Bucher fehlten, die jetzt zu den Schulbuchern von
Knaben gerechnet werden. Victorin, der ſo viele
Kinder auf ſeine Koſten erzog, und ſo viele Gelehrte
auf ſeine Koſten unterhielt, war gewiß durch ſeine
Sparſamkeit und durch die Freygebigkeit ſeines Furſten

) p. 23t. Namque fateor, mi frater, tantum quotidie ſeribo
neceſſario, ut vereri incipiam, ne ſufficere minime poſſim,
jamque tremoris quidquam patiuntur articuli, brachiumque
indoluit dextrum.

at) p. 318. Fuere ſemper in noſtro monalterio, qui illo
(colore, quod Aznrrum vulgo dicitur) ornandis voluminibus
ſeitiſſme et vennſtiſſime utantur. Ambroſius verſchrieb da
her von Venedig ein Pfund der feinſten Azurfarbe, und zwevy
hundert Pfund Firniß. ib. p. 320. Frater iſte noſter verni-
cem emi ſibi eupit, ducentasque ejus mertis libras ad ſe

4

mitti ete. up. 320.

1f) Beſ. p. 188. Epift. III. Band. u t
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einer der wohlhabendſten Gelehrten ſeiner Zeit, und
beſaß doch nicht meht, als dreyſſig griechiſche Werke
Ambroſius, dieſer große Grieche und Gottesgelehrte,
bat ſeinen edeln Freund Franciſcus Zarbarus in
Venedig, daß dieſer ihm doch einen griechiſchen Pſal—
ter ſchenken mochte weil in ſeinem Cloſter ſich
mehrere Monche auf das Griechiſche legten, und der
griechiſche Pſalter auſſerſt ſelten in ſeinen Gegendeu
ſey Weaen der Koſtbarkeit der Bücher ermun—
terten Niccolo Niccoli, und beſonders Ambro—
ſius, den Cosmus von Medicis, zwey offentliche
Bibliotheken in, Florenz anzulegen, die von deſſen
Nachkommen immerfort bereichert, und eine der vor
nehmſten Urſachen des Ruhms von Florenz in der
letzten Halfte des funfzehnten Jahrhunderts wurden f).
Jn der Koſtbarkeit der Handſchriften und Abſchreiber
lag endlich der Grund, warum auch die Werke der
beruhmteſten und beliebteſten Schriftſteller ſo wenig
verbreitet wurden; warum vielſchreibende Autoren
ſelten ſelbſt eine vollſtandige Sammlung ihrer eigenen
Werke hatten; und warum es nach dem Tode von
Schriftſtellern ſo ſchwer wurde, eine vollſtandige
Sammlung ihrer Schriften zuſammenzubringen. Die
Werke des Ambroſius fanden ſich weder in den beyden
Cloſtern, in welchen er gewohnt hatie, noch in der
Bibliothek des Cosmus beyſammen; und viele der—
ſelben waren ſchon bey Lebzeiten des Verfaſſers ſo ſehr
zerſtreut, daß man verzweyfelte, ob man ſie je wier

Anmbraſ. Ep. p. a419. Venimus, ubi Græcorum voluminum
præparata etat ſtrues. Vidimus ſingulatim omnia. XXX. fer-
me erant.

p. 275. Epiſt. Pſalterinm unum aliquod Græcum dono mihi
dari cupio. Snot in noſtro monaſterio jam plures, qui Græ-
cis Literis operam daut, et eſt ejus operis magna apud nos
caritas.

 AMebus Vit. Ambroſ. p. 377. 378.
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der entdecken wurde, und ob ſie nicht ſchon unter—
gegangen ſeyen D) Jm J. 1493. ſuchte der dama
lige General des Camaldulenſer-Ordens die Briefe des
Ambroſius, und konnte ſie nirgends auftreiben
Jm J. 1 ſ20. ertheilte derſelbige General den Eremi—
ten die Erlaubniß, die Werke des Ambroſius dru—
cken zu laſſen; erwahnte aber nur der Briefſammlung
und der Reiſebeſchreibung, die zugleich mit den Wun—
dern des Heiligen Romualdus den Eremiten zuge—
ſchickt worden

Auſſer dem Aufſuchen und Abſchreiben von Ma—
nuſeripten mußten die Gelehrten in der erſten Halfte
des funfzehnten Jahrhunderts ſehr viele Zeit auf die
Verbeſſerung und Erganzung von Haudſchriften wen—
den. Die meiſten Codices, welche man kaufte, wa—
ren ſo fehlerhaft geſchrieben, daß man ſie nicht brau—
chen konnte, ſo lange ſie nicht von ſolchen Mannern,
dergleichen Ambroſius und Niccoli waren, mit al—
ten und guten Handſchriften verglichen, und nach den—
ſeiben verbeſſert worden waren. Jn dieſer Berichti—
gung von Handſchriften beſtand eins der großten Ver:
dienſte ſowohl des Niccoli ff), als des Ambro
ſius fff). Beyde ubernahmen dieſe Arbeit nicht
bloß bey ihren eigenen Handſchriften, ſondern auch

x) Aichael Monachus ad boſinum Ifediceum p. toba. in Epiſt.
Ambroſ. Sunut enim apud nos opuſcula plurima, et quædam
alia, quæ ob incuriam imperitorum deperiere, in Romanami
linguam magtma profecto cum venuſtate per eum de Græco
turbine converſa. Alia vero ex proprio ingenio etucubrata
oh penuriam notariorum, qui illa colligerent, in manus plu-
rimorum collapſa, atque diſperſa non ignoramus.

ay) Ambroſii Prædeceſſuris noſtti epiſtolas venales non invenio.
p. 1113. ib.

h) ib. 1115. p.

f) Aubroſ. Vit. p. 50.
tt) ib. p. 385. 87. 4os. a1i. a24. 428. 435. 436.
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bey den Buchern ihrer Freunde, die ihnen zugeſchickt
wurden Wenn lateiniſche Codices auch ſonſt un—
tadelich waren; ſo fehlten ſehr oft die darin vorkom—
menden griechiſchen Stellen, weil die Abſchreiber kein
Griechiſch verſtanden, oder es nicht ſchon genug ſchrei—

ben konnten. So ſchickte ſelbſt Niccoli dem Am-
broſius einen von ihm ſelbſt geſchriebenen und berich—
tigten Codex des Gellius zu, damit der letztere die weg—
gelaſſenen griechiſchen Stellen eintragen mochte 4*

Gute Federn und aute Dinte mußten in den Zeiten
des Ambroiius ſehr ſelten ſeyn. „Jch ſchicke dir“,
ſchreibt Ambroſius an ſeinen Bruder aus Venedig,
„ein Bund Federn, nicht gerade von den beſten,
ſondern wie man ſie mir geſchenkt hat. Du kannſt
das ganze Bund unſerm Niccoli anbieten, damit er
ſich eine Feder davon ausſuche. Ueberhaupt leidet
man an ſolchen Dingen hier mehr Mangel, als in
Florenz f)'. „Jch habe“, ſo meldet Ambroſius
bald nachher ſeinem Freunde Auguſtin, „faſt gar
keine Dinte mehr; und ich wunſche daher, daß ein
kleines Gefaß mit Dinte mir ſo bald als moglich nach—
geſchickt werde fy“. Wie koſtbar und unvollkommen
die Hausuhren waren, erhellt aus folgender Stelle
eines Briefes des Ambroſius an den Niccoli:

*) So ſchickte 1. B. Franciſcus Barbarus dem Ambroſius
einen Lactanz zur Berichtigung zu. Epiſt. Ambroſ. p. 283.
Hoe tantum in præſentiarum ſeribendum vilſim eit, Lactan-
tium tuum mihni poſtea redditum fuiſſe; in quem ut primum
converti oculos, ac legeri cœpi, animadverti, ſeriptorem il-
Jum imperitiſſimum atque ineptiſſimum, quod necelſe erat,
negligenter nimium atque mendoſe ſeripſiſſe. Miſeratus ſum
ſortem doetiſſimi viri, mecumque tacitus indignabar, aureum
illud ingenium imperitorum violari manibus.

u) Epiſt. Anmbraqſ. p ĩga.

h Epiſt. p. 566..
tt) Ib. ꝑ. 580.
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„Deine Uhr“, meldet der erſtere, „habe ich ſelbſt
gereinigt, und habe ſie dann dem edeln und kunſtrei:
chen Junglinge Angelo zur Ausbeſſerung gegeben.
Dieſer verſichert, das Wertk ſo hergeſtellt zu haben,
daß es die Reiſe nach Rom, wohin Niccoli ſich die
Uhr nachſchicken ließ, ohne Schaden machen konne“.
Ein Grund der verzogerten Abſendung lag darin,
daß eins der Uhrgewichte zweymal ſo ſchwer war,
als es eigentlich ſeyn ſollte

2) p. 360.



Ueber
J die erſten Beforderer des Studiums

der alten Literatur
im

nordlichen Deutſchland,
beſonders

über die Schickſale und Verdienſte
Rudolphs Agricola,

und

Hermanns von dem Busſche.

eJohann BReuchlin war unlaugbar der Erſte, wel—
cher die achte lateiniſche und die griechiſche Sprache
auf einer hohen deutſchen Schule lehrte, und die guren
lateiniſchen und griechiſchen Schriftſteller auslegte—
Schon lange vorher aber, ehe Reuchlin in Baſel
als Lehrer der alten Literatur auftrat, reisten edle
Manner aus dem nordlichen Deutſchland nach Jta
lien, horten in Jtalien die großten Kenner der grie—
chiſchen und romiſchen Sprache, kamen als grundliche
Gelehrte mit dem feurigſten Enthuſiasmus fur die
Beforderung der von ihnen erworbenen auslandiſchen
Kenntniſſe zuruck, und machten ſich als die erſten gu—
ten lateiniſchen Dichter dieſſeits der Alpen beruhmt.
Eben dieſe edlen und gelehrten Manner aus dem nord—

fichen Deutſchland wurden die erſten Stifter von Schu
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len und Gymnaſien, in welchen die gute lateiniſche,
und die Jahrhunderte lang unbekannte griechiſche Spra—
che vorgetragen ward; die Raihgeber und Helter der
erſten guten Schullehrer; und die erſten Reformato—
ren der alteren hohen und niedern Schulen nicht nur
im nordlichen, ſondern auch in einem gtoßen Theile
des ſudlichen Deutſchlandes. Die Bemuhungen die-
ſer erſten großen Beforderer der alten Literatur, und
der erſten treflichen Schullehrer, welche ſie unterſtutz—
ten und ermunterten; die Schwierigkeiten, welche beyde
zu uberwinden, und die Verfolgungen oder Verlaum—
dungen, welche ſie auszuſtehen hatten; die Art, wie
man den Jtalianern.nachahmte, und durch die neuen
oder verbeſſerten Schulanſtalten und Kenntniſſe die
Reformation verbreitete, verdienen der Vergeſſenheit
entriſſen, oder wenigſtens aus ihrer bisherigen Dun—
kelheit hervorgezogen zu werden. Das, was in der letz—
ten Halfte des funfzehnten Jahrhunderts war oder ae—
ſchah, iſt von dem, was jetzt Statt findet und ge—
ſchieht, ſo himmelweit verſchieden, und gibt zu ſo
vielen merkwurdigen Vergleichungen Anlaß, daß ich
gar nicht zweyfle, daß die meiſten Leſer den gegenwar—
tigen Aufſatz bloß aus dieſem Grunde mit vorzuglichem
Jntereſſe leſen werden. So ſehr ich aber hoffe, daß
die Nachrichten, welche ich jetzt vorzutragen denke,
fur viele von meinen Leſern neu und anziehend ſeyn
werden; ſo ſehr bedaure ich es, daß ich meinen Er—
zahlungen und Urtheilen nicht eine großere Vollſtan—
digkeit geben ktann. Jch muß immer auf die Klage
zuruckkommen, daß die Schriften auch der beruhm—
teſten Manner. des funfzehnten Jahrhunderts, nah—
mentlich derjenigen, von welchen ich in dieſem Auf—
ſatze handeln werde, ſo auſſerordentlich ſelten ſind,
daß ſie ſich großentheils nicht einmal auf unſerer Bib—
liothek finden. Wenn ich die Fragmente ausnehme,
die beym Hamelmann und andern vorkommen,



ſo habe ich keine Schriften des um Deutſchland un—
n ſterblich verdienten Rudolphs von Lange, keine
J von dem nicht weniger verdienten Alexander He—u gius, und andern gleichzeitigen Schullehrern; end—

lich nur einige der Schriften Hermanns von dem
Susſche geleſen, auf welchen letztern ich meine Leſer
vorzugluch aufmerkſam zu machen ſuchen werde. Gluck—

lichere, als ich, mogen aus den Werken, die mir
fehlten, die Lucken erganzen, welche ich ſelbſt, nicht
aus Mangel an Fleiß, ſondern aus Mangel an Hulfs—
mitteln auszufullen nicht im Stande war.

Die entfernteſte Veranlaſſung des lebhaften Stu—
diums der alten Literatur im nordlichen Deutſchland
lag in Mannern, von welchen man nur Nachrichten
in Legenden, oder Legenden: ahnlichen Schriften ſfin
den zu konnen glaubt, und unter welchen meine Leſer
es dem Einzigen, den ſie kennen werden, am wenig?
ſten zugetraut hatten, daß er der Urheber einer beſt
ſern profanen Gelehrſamkeit geworden ſeh. Ohne
Zweyfel iſt es vielen Forſchern eben ſo, wie mir,
ergangen. Wenn man in der Geſchichte Reuchlins,
und noch mehr in der Geſchichte der Reformation,
eine aroße Menge von Gelehrten in allen Provinzen
von Deutſchland antrift, die zugleich Kenner der al—
ten Literatur, und die eifrigſten Beforderer der Ver—
beſſerung von Schulen und Wiſſenſchaften, von Reli—
gion und kirchlichen Verfaſſungen waren; ſo legt man
ſich naturlich die Frage vor, wo dann, und von wel—
chen dieſe zahlreichen Freunde der Wahrheit zuerſt ge
bildet worden? Bey dieſer Unterſuchung ſteigt man
leicht biss zum Agricola und Hegius hinauf. Al—
lein ſelbſt viele Gelehrte keunen die Freunde, Mit
ſchuler und Gonner dieſer beyden Literatoren nicht,
und noch weniger wiſſen ſie, wo, und von wem
Agricola, Hegius, und deren Zeitgenoſſen unter-—
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richtet oder zuerſt erweckt worden. Wenn man endlich
entdeckt, daß dieſe erſten Lehrer und Stifter beſſerer
Kenntniſſe und Schulen insgeſammt von dem wegen
ſeiner Frommigkeit und ſeinen Erbauungsſchriften be—
ruhmten Thomas von Kempten gebildet und er—
muntert worden ſind; ſo glaubt man das letzte Glied
der Kette von Urſachen und Wirkungen, an welcher
man hinaufging, erreicht zu haben. Wenigſtens
ſuchte ich in den Biographien des Thomas von
Kempten, ſeines Lehrers und deſſen Vorgangers,
oder ſeiner Mitſchuler, vergeblich nene Data, die mich

noch hoher hinaufgefuhrt hatten, bis ein gunſtiges

Ohngefahr mir des Jacob Revius Daventria illu—
ſtrata in die Hande brachte. Jn dieſem Buche
kommen Nachrichten vor, die uns, in Verbindung
mit den Lebensbeſchreibungen des Thomas von
Kempten, und ſeiner Lehrer und Mitſchuler, noch
um einige Stufen weiter zuruckleiten; und dann be
wundert man mit froher Dankbarkeit die geheimen
Wege der Vorſehung, durch welche ſie den vom
Petrarcha ausgeſtreuten Saatnen in die benachbarten
Lander ubergehen, in dieſen Landern allmahlich ge—

J

deihen und ſich fortpflanzen, und endlich ſolche Früchte
bringen ließ, dergleichen wir gegen das Ende des funf—
zehnten, und im Anfange des ſechszehnten Jahrhun—

derts wahrnehmen.

Wenn man alſo die erſte Wurzel, und den gan—
zen Stammbaum der im nordlichen Teutſchland ver—
beſſerten Kenntniß und Lehranſtalten ſich bekannt ma—
chen will; ſo muß man mit dem ehrwurdigen Ger-
ard Groot oder Magnus den Anfang machen.
Gerard Groot wurde ohngefahr um das Jahr
1340. in Deventer aus einer reichen und angeſehe—

Lugi. Bas. 1651. 4.
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nen Familie gebohren Seine Eltern gaben ihrem
Sohne die beſte Erziehung, welche ſie ihm in Deven—
ter nur geben konnten; und ſchikten ihn danun auf die
hohe Schule zu Paris, wo er wahrſcheinlich mit dem
nachherigen Cardinal, Piere d'Ailly, dem Johann
Gerſon, und deren Lehrern bekannt wurde, die eben
damals anfiengen, die Theologie zu reinigen, die Ge—
brechen und Mißbrauche in der Kirche, den Schulen

und Lehrarten laut zu rugen, und ſich gegen die All—
gewalt des Pabſtes ſowohl als der Bettelmonche zu
erheben *x). Er lernte und lehrte in Paris mit
gleichem Ruhme, erhielt die hochſten Wurden in der
Philoſophie und den freyen Kunſten, und wurde bald
mit mehrern eintraglichen Pfrunden, beſonders mit
einer Prabende an der Domkirche zu Aachen be—
gabt. Nach der Ruckkehr in ſein Vaterland lebte
Gerard Groot mehrere Jahre, wie andere junge
und beguterte Domherren und Weltgeiſtliche; das
heißt, er wohnte, nahrte und kleidete ſich prachtig,
und uberließ ſich allen den Vergnugungen, welche
Perſonen ſeines Standes und Alters ſich damals oh
ne großes Aergerniß uberlaſſen kounten. Dies uppi
ge Leben Gerard Groot bekummerte einen ſeiner

x) Er ſtarb 1384. in einem Alter von ungefahr vier und vierzig
Jahren. Thomas a Kempten in ej. vita p. 21. im dritten
Bande der Operum des Thomas von Uempten. Edit.
Henr. Sommalii Colon. Agrip. 1728. 4. Man vergleiche auch
Revii Daventr. Illuſt. p. 65. 66.

nut) Thom. a Kemp. J. c. p. 2. 3. Piere d'dlilly war etwas
junger als Gerard Groot. Er erhielt 1380. die theologiſche
Doctorwurde in Paris. Launoii Hiſtoria regii Navarræ Gym-
naſiii p zi. Einige Jahre nachher wird Joannes Gerſo als
ſocins Gymnaſii Navarrenſis cenannt p. 83. Zuiſchen den
Lehren und Schriften des Piere d'?lilly und Johann Ger
ſon, und zwiſchen den Grundſatzen des Gerard Groot, findet
ſich eine auffallende Aehnlichkeit. Man ſehe nur allein den
Brief des Gerion bevym Launoy J. c. p. 84. et ſeg. Man
darf alſo annebmen, daß einer von dem andern lernte, oder
daß alle aus einer gemeinſchaftlichen Quelle ſchopften.
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ehemaligen Freunde, einen frommen Prior des Car—
theuſer-Cloſters Monichhuſen, nahe bey Arnheim
ſo ſehr, daß er ſich entſchloß, den Gerard Groot,
wo moglich, aus den Fallſtricken der boſen Welt los—
zureißfen, und von dem ewigen Verderben zu erret—
ten, in welches er ſonſt unvermeidlich fallen wurde.
Der Prior beſuchte den Gerard Groot in Utrecht
und ruhrte durch ſeine gutgemeynten Ermahnungen
das Herz ſeines fleiſchlichgeſinnten Freundes ſo ſehr,
daß dieſer auf einmal ſeinen ganzen Sinn anderte,
allen ſeinen Pfrunden, und dem großten Theile ſei—
nes vaterlichen Vermogens entſagte, alle Ueppigkeit
in Wohnung, Kleidung und Nahrung ableate, und
wie ein Armer und Bußender zu leben anfieng
Alle, die den Gerard Groot kannten, erſtaunten
uber dieſe Verwandlung. Nur die Wenigſten aber
vermutheten die wahre Urſache derſelben. Manche
furchteten, daß der junge Mann vor ubermaßiger Ge—
lehrſamkeit verruckt worden ſey x). Gerard
Groot kehrte ſich an alle dieſe Geruchte nicht, ſon
dern zog ſich drey Jahre lang in das Cartheuſer—
Cloſter zuruck, in welchem ſein Freund Prior war,
um in der Einſamkeit den alten Menſchen ganz aus—
zuziehen, und ſich zu einem neuen Wandel, und zu
neuen heiligen Geſchaften vorzubereiten 7). Nach
dieſer Prufungszeit trat er als ein Bote des Him
mels hervor, und verkundigte in allen Stadten, Fle—
cken und Dorfern von Geldern, Friesland, Holland
und den benachbarten Provinzen, das Wort Gottes
mit einem unbeſchreiblichen Segen. Unzahlige Men—
ſchen entſagten nach der Anhorung ſeiner Predigten

x) J. c. P. 4. 5. et ſq.
zit) Quæ res nova, fraaten ſie, huic accidit? Numquid multæ

literæ ad inſaniam eum perdunerunt?

P lIb.

c

S
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ihren bisherigen Laſtern, und viele ſchloßen ſich naher
an ihn an, um nach ſeinem Beyſpiele, und durch
ſeine Lehren, zu hohern Graden chriſtlicher Vollkom
meuheit zu gelangen. Dieſer Eifer veranlaßte ihn,
nach dem Muſter eines Convents von regulirten Chor—

herren nahe bey Brußel, welchem damals ein wegen
ſeiner Gottſiligken mit Recht beruhmter Prior Jo—
hann Boſenbroek vorſtand in Deventer eine
Bruderſchaft oder Congregation zu errichten, welche
ein gemeinſames Leben fuhren, gemeinſchaftlich Gott
dienen, und ihren Nebenmenſchen nutzlich zu werden

ſuchen ſollte Die Hauptregeln dieſes Jnſtituts,
das ſich ſehr ſchnell uber alle Niederlande, uber Weſt—
phalen und Sachſen ausbreitete ſ), beſtanden darin:
Daß die Bruder- und Schweſter-Congregationen,
denn auch ſolche wurden geſtiftet, den geiſtlichen Obe—
ren des Sprengels, zu welchem ſie gehorten, unter
worfen ſeyn; daß kein der und keine Schweſter

—J
de Arbeit ſowohl das Nothdurftige fur ſich, als auch
aufqenommen werden ſolltenwie nicht durch ihrer Han

etwas fur die Armen erwerben wolle, oder konne:
Daß die Bruder und Schweſter weder Guter fur
ſich aufhaufen, noch auch ihren Mitburgern durch
Betteley beſchwerlich werden; daß endlich die alteren
Bruder und Schweſtern nicht nur lehren, oder die
Kenntniße ihrer Zoglinge vermehren, ſondern auch
die Sutten derſelben bilden, und ſie zu guten und
gottgefalligen Menſchen machen ſollte ff). Gerard

) p. 9.
itit) p. 19. 21. J. e.

h lb.
l. e. und Revius p. 66. Pratres illic inſtituit, qui ſoholat

tenerent, et non tantum literas, ſed mores quoque diſeipu-
los ſuos, et hene vivere edncerent. Vivunt autem
in commnni ſecundum inſtituta primitivæ eecleſiæ, ſine pro-
prio, ſine mendiceitate, diceceſanis ſuis ſimpliciter ſubgiti.
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Groot empfahl den Brudern vor allen andern Ar—
beiten das Abſchreiben von nutzlichen Schriften, und
geſtund, daß er nach ſolchen nutzlichen Buchern mehr,

als nach allen Schatzen der Erde geitze Wer
in die Geſellſchaft des Gerard Groort treten woll—
te, mußte angeloben, daß er keine Pfrunde anneh-—
men; daß er keinem Cardinal oder keinem andern
geiſtlichen oder weltlichen Herren in der Abſicht die—
nen wolle, um eine Pfrunde zu erhalten; daß er we
der die Aſtrologie, noch andere wahrſageriſche Kun—
ſte, nicht einmal die Mediein und Rechtsgelahrtheit

in der Abſicht lernen und uben wolle, um dadurch
Reichthumer oder Ehrenſtellen zu erlangen; daß er
alle offentliche Diſputationen als unnutze und ſelbſt

ſchadliche Uebungen meiden daß er hingegen die
heilige Schriſt, und die Werke der Lehrer der erſten

Endlich Tkomas a Kempi&e in Vita Plorentii, in Oper. om.
T. III. p. 46. Quod a vonerabili magiſtio Gerardo didieit
et accepit, hoc diligenter ohlervavit, cujus ſententia fuit,
ut nemo ad congregatianem ſuſeipi deberet, niſi ſecundum B.
Pauli dictum manibus laborare vellet,

R) Thomas a Kempis in Vita Gerardi n. 14. Magnus autem
huie venerabili Magiſtio inerat amor legendi Seripturas
ſanetas, et infatigahilis æſtus colligendi libros doctorum
plus quam theſauros denariorum. Unde in epiſtola quadam
teſtatur dicens: Semper ſum inutilis, ſemperque avarus, et
præavarus lihrorum. In lVita Plorentii p. a6. Labor profi-
ciet in manihus, et erit ſemper ditior in bonis, qui fuerit
operarius fidelis. Per hanc etiam neceſſitatibus fratrum ſa-
pienter pravidetur, et pauperum mileriis copioſius ſubve-
nitur. Nam ilia Eleomylyna gratior Deo placet, et cla-
rius lucet. quæ de vultus ſudore procedit, et juſto labore
quæſita refieit indigentes. Igitur ars ſeribendi libros, quæ
clericis melius convenit, et quietius exerceri poteſt, a fra-
tribus domus ejus eſt maturius arrepta, et pro communi bono

ſervande uſitatius introducta.

itn) Thomar a Kemp. l. c. p 25. Item omnem diſputatio-
nem puhlicam vitare, vel ahhorrere, quæ eſt litigioſa, et ad
triumphandum. vel ad apparendum, ſieut ſunt amnes diſpu-
tationes Theologorum, et Artiſtarum Pariſiis, imo nee ad
niſcendum interelle.
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Kirche, und deren wurdigen Nachfolger, eines Am—

i

n broſius, Gregorius, Auguſtin, Hieronymus,
n Jſidor, Hugo und Richard)), ſleißig ſtudiren,Chryſoſtomus, Dionyſius, Bernard, Beda,

und mit dieſen die beſten Schriften der heidniſchen
Sittenlehrer verbinden wolle nicht um ſich durch
Gelehrſamkeit uber andere zu erheben, ſondern nur
um deſto mehr zu fuhlen, daß man nichts wiſſe,
oder von der Vollkommenheit der menſchlichen Er—

1
J kenntniß weit entfernt ſey, als worin die groſte Weis—
J. heit des eingeſchrankten Menſchen beſtehe f).

Ut Der gelehrte, fromme und tugendhafte Ger—J ard Groot war eben im Begriff, in Deventer fur
J ſich, ſeine Freunde und Schuler, ein neues Bruder
J haus zu bauen, als er vom Tode uberraſcht wurde.

Sein Nachfolger Florentius Radewin ſetzte alles
fort, oder vollendete alles, was Gerard Groot
angefangen hatte, und alſo auch das entworfene Bru—

J

derhaus, das von ſeinem Erbauer genennt, gewohn—

lich aber mit dem Namen des reichen Bruder—
J hauſes, gewiß nicht von den Gutern, welche es

J

ui beſaß, belegt wurde ff). Gerard Groot, war
n

J ſelbſt zu demuthig, um die prieſterliche Wurde anzu
nehmen. Er vermochte aber ſeinen liebſter Schuler,
Florentius, dazu, daß er ſich zum Prieſter weihen

K) l. c. p. 22. 27. Er erwahnt von beiden Stellen keines ein
zigen aus irgend einem Bettelorden entſproßenen ſcholaſtiſchen
Gottesgelehrten und Weltweiſen.

2) p. 2. l. 24. ltem inter omnes ſcientias gentilium, mora-
lia minus abhorrenda ſunt; auæ ſæpe ſunt multum utilin
et proficua tam in propria perſona quam in docendo aliss.

P p. zo. Præ omnibus, et in omnibus ſtude te humiliare in
corde, et etiam ad extra coram frattibus. Seientia ſeientia-
rum eſt ſeire, ſe nihil ſeire.

t) Revius pꝑ Js.
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laſſen mochte; und dieſes Beyſpiel wurde nachher haufig J

nachgeahmt. Das Anſehen des Bruder-Jnſtituts in
Deventer nahm unter dem Florentius noch immer
zu, und breitete ſich auch im nordlichen Teutſchland je
langer je weiter aus. Beſonders war das Bruder—
haus in Deventer, wie Thomas von Kempten u
ſagt, eine Schule himmliſcher Uebungen, ein Spie— t,
gel der Heiligkeit, eine Zierde der Sitten, ein Mu—
ſter chriſtlicher Tugenden, ein Zufluchtsort der From
men und Armen, eine Ruheſtatte von wurdigen Geiſt—
lichen, und eine heilſame Lehranſtalt fur Layen, und
uberhaupt der Anfang und Fortqang alles Guten. Hier
erwachte, ſo ſetzt der ftowme Thomas hinzu, das
Andenken der alten Kirchenvater, und der Eifer der
erſten Monche wieder, die ſo lange geſchlafen hatten.
Hier erreichte der geiſtliche Stand nach den Vor—
ſchriften der erſten Kirche ſeine hochſte Vollkommen
heit wieder, und hier verſammelte ſich alſo auch tag—
lich zu den Fußen des Florentius eine ſolche Menge
von bedrangten, oder Rath und Troſt ſuchenden Glau—
bigen, daß die ſchwache Natur des Florentius den“
Wunſchen und Bedurfniſſen derſelben kaum genug
thun konnte FSlorentius beobachtete auf das
ſtrengſte die Regel, niemanden in ſein Bruderhaus
aufzunehmen, der nicht ſeinen Unterhalt, und ein
Allmoſen fur die Armen durch ſeiner Hande Arbeit er—
werben konnte oder wollte*). Weil er ſelbſt keine
ſchone Hand ſchrieb, ſo glattete er fur die Schon—

Jſchreiber ſeines Hauſes das Pergament, zeichnete die
Linien vor, und verbeſſerte entweder die Texte, wel—
che abgeſchrieben werden ſollten, oder die Abſchriften,
die man von richtigen Texten genommen hatte ſ). Un I

J

n) ap. Reoium p. 39.

nit) Thomas a Rempis in ej. vita p. 46.
Ib. et Revius p. 35.
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ter dieſen nuzlichen und heiligen Arbeiten ſtarb Flo—
rentius im Jahr 1400. in einem Alter von ohnge—
fahr go. Jahren, mit dem frohen Bewußtſeyn, nicht
nur wahrend ſeines Lebens ſehr viel Gutes geſtiftet,
ſondern auch die Keime von etwas Beſſerem fur die
die Nachkommen gepflanzt zu haben

Florentius bildete, wie Gerard Groot, eine
groſſe Menge von Schulern, durch deren unſtraflichen

Wandel, ſeltne Lehrgaben, und erbauliche oder ge—
lehrte Schriften, der Ruhm der Brudergemeinden,
oder Bruderhauſer den hochſten Grad erreichte. Die
ehrwurdigſten und merkwurdigſten unter den Schu—
lern des Florentius waren Gerard Zerbolt, ge—
meiniglich Gerard von Zutphen genannt und
Thomas von KRempten. Der erſtere von dieſen
beiden war vielleicht das gelehrteſte und aufgeklar—
teſte Mitglied, welches das Bruderinſtitut nach dem
Gerard Groot beſeſſen hat, ungeachtet er nur
ein Alter von 31. Jahren erreichte, und ſchon im J.
1398. ſtarb f). Wegen ſeines unermudlichen Fleiſ—
ſes und ſeiner hervorſtechenden Gelehrſamkeit wurde
Gerard von Zütphen zum Bibliothekar des Bru
derhauſes von Deventer ernannt; und durch ſeine
Sorgfalt erhielt dies Bruderhaus eine Bucherſamm
lung, wie es damals keine, oder wenige, im nordli
chen Teutſchland gab. ff). So wie man in den Bru
derhauſern uberhaupt arme Studirende mit den da
mals noch koſtbaren Schreibmaterialien verſorgte; ſo

theilte

u) Dhomas u Rempis pr G61

n) Revius pe 36. et ſq. und Thomas a Kempis Oper. T. III.
p. 92. et ſq.

4) Thomas a Kempis lic. pi 93

th) ap. Revium p. 36. Thomas a Remp. l. e.
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theilte Gerard von Zurphen allen wißbegieriqgen
Junglingen und Mannern mit der großten Bereitwil—
ligkeit die den Brudern zugehoörigen Handſchriften zu

Hihrem Gebrauche mit. Er hinterließ mehrere unutzli—
che Werke die lange nach ſeinem Tode ihren Ruhm
behielten“). Unter dieſen zeigt keins die aufgeklarte
Denkart des Gerard von Zutphen und ſeiner
Bruder ſo ſehr, als das Buch uber die Nutzlichkeit
des Leſens der heiligen Schrift in den Volksſprachen,
wovon Bevius einen leſenswerthen Auszua mitge—
theilt hat **t). Wer nur einigermaaßen mit dem Zu—
ſtande der Kirche und Schulen geqgen den Ausgang
des vierzehnten, und dem Anfang des fanfzehnten
Jahrhunderts bekannt iſt, der wird ohne mein Erin—
nern bemerkt haben, daß die Grundſatze, nach wel—
chen das Bruderhaus in Deventer eingerichtet war,
und welche Gerard Groot, Florentius, und de—
ren Schuler vortrugen, gerade das Gegeutheil von
den Grundſatzen waren, welche die eigennuützigen, ehr—
geitzigen, zankſuchtigen und herrſuchtigen Bettelmon—t
che der damaligen Zeit befolgten. Die Bettelmonche
konnten alſo auch nicht umhin, die vom Gerard
Groot und vom Florentius geſtifteten Jnſtitute
als ſolche Anſtalten zu betrachten, die gegen ſie errich—
tet worden, und deren Anſehen und Ruhm nothwen—
dig dem ihrigen ſchaden mußten. Aus dieſem Grun—
de ermangelten die Bettelmonche nicht, die Bruder
von Anbeginn an durch alle uur erſinnliche Ranke und
Verlaumdungen zu verfolgen 4) Beſonders trat
auf dem Conecilio zu Conſtanz ein Mitglied des Predi—
ger-Ordens, mit Namen Matthaus Grabu, gegen

x) Die Titel findet man beym Revius p. 6v.

at) p. 41. et ſq.

P) Revius p. 66.

II. Band.
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die Bruder-Congregationen auf. Dieſer Grabu,
welcher eine Zeitlang Rector in einem Convent ſeines
Ordens zu Groningen geweſen war, und eben deßwe—
gen vorgab, die Bruder-Verſammlungen genau zu
kennen, klagte die letztern oöffentlich an: Daß ſie die
Gelubde der Keuſchheit, der Armuth und des Ge—
horſams beobachteten, ungeachtet ſie in keiner wahren
Religion ſeyen Dies ſeyh wider die Schrift und
wider die geiſtlichen Geſetze; dies eine Todſunde, die

weder vom Pabſte, noch von Gott ſelhſt geſtattet wer—
den konne, da es einen offenbaren Widerſpruch enthal—
te, bis wohin ſich Gottes Allmacht nicht erſtrecke.
Man durfe diejenigen mit Recht Morder nennen, wel—
che auf dieſe Art dem Beſitze von eigenen weltli:
chen Gutern entſagten, und ſich ſelbſt und den Jhrigen
das Nothwendige entzogen. Die Weiber, welche an
dem Juſtitut Theil nahmen, ſeyen Tochter der Ver—
dammniß, wenn ſie auch ſonſt wegen keines andern
Jrthums verdachtig waren. Mit Recht endlich konne
man alle diejenigen als falſche Propheten anklagen,
welche, außer den von dem Pabſte und der Kirche be:
ſtatigten Religionen, oder geiſtlichen Orden, ein ge—
meinſames Leben fuhrten. Die Bruder-Congregatio—
nen ſeyen alſo durch ihre Art zu leben, in dem Bann,
ſo wie alle diejenigen, welche ihnen milde Gaben reich-—
ten, oder ſie mit Rath und That unterſtutzten, ſich im
Zuſtande der ewigen Verdammniß fanden.

Dieſem Anklager der. Bruder-Congregationen wi—
derſetzte ſich der beruhmte Canzler der hohen Schule
zu Paris, Johann Gerſon, und mit ihm noch drey—
zehn andere Gottesgelehrte von Anſehen mit dem gro—
ſten Muthe Nur die chriſtliche Religion, ant—

) Cum in nulla vera religione ſint. Geiſtliche Orden naunte
man damals religiones.

an) Revius l. c.
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wortete Gerſon, verdiene den Namen der Religion
im eigentlichſten und wahren Sinn. Dieſe habe es
gar nicht nothig, daß noch andere Religionen hinzuge—
fugt wurden, wie man die von dem Heiligen Baſiklius,
Auguſtin und andern, errichteten Orden zu neunen
pflege. Schon der Heilige Anſelmus habe dieſt fur
nachgemachte Religionen (religinnes factitias) erklart,
und es ſey der groſte Mißbrauch der Sprache, oder
ein unleidlicher Stolz, wenn man ſolche angebuche
und nachgemachte Religionen Zaſtande der Vollkom—
menheit nenne, da ſich die unvolikommenſten Menſchen
in denſelben befanden. Hochſtens konne man die geint—
lichen Orden fur Werkzeuge oder Anweiſungen zur
chriſtlichen Vollkommenheit halten, da ſie nur Einige
zu einer beſſern Ausubung der chriſtlichen Religion wver—
anlaßten, viele hingegen hinderten und irre fuhrten,
fur welche es heilſamer geweſen ware, wenn ſie die
Welt nicht verlaſſen hatten. Denn thorichte Gelub—
de, welche man ohne Ueberlegung thue, oder nicht be—
obachte, ſeyen Gott nicht wohlgefalliq. Pralaten
konnten die wahre chriſtliche Religion vollkommener er—

fullen, als die Mitglieder oder Theilnebmer von nach:
gemachten Religionen, da ſie ſich iu einem Zu—
ſtande befanden, wo ſie Gelegenheit hatten, alle Pflich
ten der wahren Reliqion auszuuben. Die Behaups
tung des Bruders Matthaus Grabu alſo, welcher
die Moncherey vorzugsweiſe Religion nenne, ſey ein
thorichter, unſinniger, ketzeriſcher und agotteslaſterli—
cher Jrrthum, der nicht nur die Pralaten, ſondern auch
Chriſtus ſelbſt von der wahren Reliaion ausſchließe.
Er bitte daher die Vater des Coneiliums, daß dieſe
verderbliche und verlaumderiſche Mennunag offentlich
verdammt und ausgerottet; und wenn Matthaus
Grabu harttackig darauf beſtebe, daß alsdonn er
und ſeine Anhanger auf eine ſolche Art beſtraft wurs
den, daß ſie ihre ſchadlichen Irlehren nicht weiter vert

ÓÁ
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breiten konnten. Auf dieſe Vorſtellung von Jo—
hann Gerſon und deſſen Gehulfen wurden Mat
thaus Grabu und die von ihm eingereichte Klage—
ſchrift zum Feuer verdammt. Das Urtheil wurde an
der Schrift vollzogen. Ungeachtet die Furbitten ſeiner
S ensbruder den Matthaus Grabu ſelbſt von dem
c eiterhaufen retteten; ſo mußte er doch ſeine Jrthu—
1. widrrrufen, mußte das Eoncilium verlaſſen, und
t uich angeloben, daß er die unſchuldigen Bruder—
Cengregationen fernerhin nicht aufechten wolle Der
Jeabſt Martin V. und mehrere folgende Pabſte bil—
ligten und beſtatigten die von Gerard Groot ge—
ſtifteten Congregationen von Brudern und Schweſtern,
ſo wie die von Florentius, in Wiedeshem und auf
dem Berge der Heiligen Agnes bey Swoll errichteten
Conaregationen von regulirten Auguſtiner: Chorher—
ren**); und ertheilten denſelben mehrere Privilegien,
wodurch die Fahigkteit der Nachfolger des Gerard
Groot und des Florentius, dem Staate und der
Kirche zu nutzen, noch mehr als vorher erweitert
wurde.

Wahrend dieſes Streits mit den Bettelmonchen
war der zweyte vorher von mir angefuhrte verdienſt—
volle Schuler des Florentius, Thomas hHemmerlin
von Kempten, gewohnlich Thomas Malleolus, oder
ſchlechtweg Ihomas a Kempis genannt, nicht mehr
in Deventer, wohin er als ein dreyzehnjahriger Kna—
be zu dem ehrwurdigen Florentius gekommen war f).
Nachdem Thomas von Kempten den Unterricht

2) Revius p. 66 b61s.

nur) Vita Thomæ a Kempis per Jodorum Badium C. 12. und Re-
vius p. 66. 68. et ſq.
Er wurde 1380. gebohren, und ſtarb 1491. Man ſehe die

Vitam 7Thomæ a KRempis per Jodorcum Badium Aſcenfium
ſeript, in ej. Oper. T. J. p. 5. und die zwepte Biographit

auct. Franc. Tolenſi Canonico Regulari p. 27. et ſq.
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und das Beyſpiel der Tugenden des Florentius ſieben
Jahre genoßen hatte; ſo gieng er auf den Rath ſeines
Lehrers im 19. Jahre ſeines Alters in die Congregation
der Auguſtiner Chorherren auf dem Berge der H. Ag—
nes bey Swooll, in welche er auch, nach einem No—
viziat von ſechs Jahren aufgenommen wurde. Hier leb—
te und lehrte Thomas von Kempten, wie ſeine
Vorganger in Deventer gelebt und gelehrt hatten. Gn
ſchrieb er unter andern erbaulichen Werken die vier—
Bucher von der Nachahmung Chriſti, die nicht ni
in alle europaiſche, ſondern auch in mehrere morgen—
landiſche Sprachen uberſetzt, und, ſo viel ich weiß, das
einzige aſcetiſche Buch aus dem gauzen Mittelalter ſind,
das ſich auch in den folgenden Jahrhunderten erhalten

hat, und noch jezt haufig geleſen wird. Die Sprache
in den Schriften des CThomas von Kempten iſt
nicht ſo rein und richtiq, als nachher die Sprache
ſeiner Schuler wurde. Sie gleicht vielmehr der Spra
che des Pierre d'Ailly, des Johann Gerſon, und
anderer Gottesgelehrten, die ſich vorzuglich nach dem
Hieronymus, Auguſtin und ahnlichen alteren Kir—
chenvatern gebildet hatten. Eins ſeiner groſten Ver—
dienſte beſtand in dem Unterricht und dem Rath, den
er ſchon in ſeinem hohern Alter ſechs geiſtreichen, in
der Schule ſeines Convents zuſammentreffenden Schu—

lern, einem jungen Grafen Moriz von Spiegel—
berg, Rudolph von Lantie, BRudolph Agrico—
la, Antonius Liber, Ludwitgz Dringenberg
und Alexander Hegius, ertheilte, welche alle, den
einzigen Frieſen Agricola ausgenommen, aus Weſt—
phalen geburtig waren Nachdem Thomas von

) Dieß merkwurdige Datum finde ich allein in Hauielmanni Re-
latio hiſtoriea, quomodo hominibus Welſtphalis potiſſimum
debeatur, quod lingua Latina, et politiores artes per Ger.-
maniam reſtitutæ ſint p. Z21 22. in dieſes Schriltſtellers One.
ribus Genealogico- Hiſtoricis, die i711 zu Lemgo in Quart
gedruckt worden ſind. Hamelmann irrte caber darin, daß er
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Kempten dieſe Schuler jo weit gebracht hatte, als
er ſi brinaen tonte; ſo ermahnte er die Reichern,
daß ſie nach an aehen, und dort die von den Zog
lingen des Petrarcha und Manuel Chryſoloras
gebildeten Meiſter in der ariechiſchen und lateiniſchen
Sprache horen; und die Aermeru, welche nicht Ver—
mogen genug hatten, die koſtbare Reiſe nach Jtalien
zu machen, ermunterte er, daß ſie micht nur die Wer—

ke der italtaniſchen Literatoren, ſondern auch die von
dieſen Literatoren wieder gefundenen Werke des grie—
chiſchen und romiſchen Alterthums zu erhbalten, und
fleißig zu ſtudiren ſuchen ſollten. Die dankbaren Schu
ler des Thomas von Kempten folgten dem Rathe
ihres treuen Lehrers. Der junge Graf von Spie—

gelberg, der Rudolph von Lange und Rudotph
Agricola, reisten nach Jtalien; und die drey ubriaen
bemuhten ſich, durch das Leſen von guten Schriften
das zu erſetzen, was ſie durch den mundlichen Unter—
richt von beruhmten auswartigen Lehrern nicht erhal—
ten konnten Die ſechs Mitſchuler, die in ihrer
frubhern Jngend in Swoll zuſammenſtudirt hatten,
blieben ihr ganzes ubriges Leben durch die Bande der
aufrichtigſten Freundſchaft mit einander verbunden;

und man kann dieſe ſechs durch gleiche Meigungen und
Abſichten vereinigten Junglinge als den erſten Bund

anſehen, der in Teutſchland, zur Beſtreitung der alten
Barbarey und zur Berbeſſerung der Schulen und
Schulwiſſenſchaften errichtet worden iſt.

den Thomas von Kempten in Deventer, und nicht in der
Schule ſeiner Congregation bey Swoll lebren ließ. Von der
Lehrzeit und den Schulern des Thomas von Kempten finde
ich keine Nachrichten in den vorher angefuhrten Vitis Thomæ
a Kempis. Die ubrigen Lebensb, ſchreibungen des Thomas
von Rempten, welche Herr Prof. Reuß mir gutig angezeigt

 hat, habe ich nicht erhalten konnen.

Hamelmann. J. c.
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Der junge Graf von Spiegelberg und Pyr—
mont und der junge Rudolph von Lange waren die
Erſten, welche, wie es ſcheint, in Geſellſchaft die
Reiſe nach Jtalien antraten“). Das Jahr, in wel—
chem dieſes geſchah, und die Lange des Zeitraums,
den dieſe edlen und lernbegierigen Junglinge in Jta—
lien zubrachten, ſind nicht genau bekannt. Man kann
es aber als faſt gewiß annehmen, daß der Graf Mo—
riz und der junge von Lange im ſiebenten Decen—
nio des funfzehnten Jahrhunderts nach Jtalien ge—
gangen ſind, und ſich mehrere Jahre in dieſem Lande
aufgehalten haben“). Beide horten, oder lernten
wenigſtens durch einen genaueren und belehrenden Um—

gang den Leonard von Arezzo, den Franz Phi-
delphus, den Laurentius Valla, den Georg von
Trapezunt, den Theodorus Gaza, und andere be—
ruhmte Literatoren der damaligen Zeit kennen ſ). Bei—
de kauften alle Werke von griechiſchen und romiſchen

æ) Hamelmanni Oper. Geneal. Hiſt. p. 259. et ſq. p. 322.
ar) Dies kann man aus mehrern Datis annehmen, die vom

Hamelmann als zuverlaßig erzahlt werden. Zuerſt reirten
der Graf Moriz und ſein Freund fruher nach Jtalien,
als Rudolph Agricola. p. 222. Nun hielt deeſei ſchon imJ. 1476. in Ferrara lateiniſche Reden welche durch ihre Spra

che und ihren Jnhelt verrathen, daß ihr Vifaſſer eine gerau—
me Zeit den Unterricht der berühmten Lehrer in Ferrara ge—
nutzt hatte. Agricol. Oper. Il. p. 158. 159. Rudolph von
Lange ſtarb feiner 1529. in einem mehr als achizigjahtrigen
Alter. p. 278. ih. Cr wurde alſo gegen das Ende des vier
ten Decenniums des funfſehnten Jahrhunderts geho ren. Sttzt
man nun voraus, daß er zwiſchen dem o—30. Jahre ſein.s
Alters die hohen Schulen in Jtalien beſucht habe, ſo fällt die
Zeit des Aufenthalts der beiden edlen Weſtphaling.er zwiſchen
die Jahre 1460 —1470. Wenn man end.ich annimmt, daß
Rudolph von Lange ſeine beyden beßien Gedichte nicht eher,

als nach ſeiner Ruckkunft a s Jtalien heranszezeb.n habe; ſo
kann man gar nicht langer zweileln, daß en ſowobl als der
Graf Moriz iwiſchen 1460— 1470. in Jtauien geweſen ſep.
Hamelm. p. 263. 64.
Hamelmunn. p. 322.

ô ô
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Autoren, welche ſie nur auftreiben konnten; brachten
dieſe aelehrten Schatze in ihr Vaterland zuruck, und
theilten ſie einem jeden, der ſie benutzen wollte oder
konnte, beſonders ihren ehemaligen Mitſchulern, dem
Antonius Liber und dem Alexander Hegius,
mit ſ). Beide ermunterten ſowohl den Antonius
Liber als den Alexander Hegius auf das kraftig—
ſie, die ſchlechten bisher gebrauchlichen Schulbucher
abzuſchaffen, und ihren Schulern die quten Schrift—
ſteller des Aiterthums in die Hande zu geben ff). Bei
de ſchickten zuerſt dieſen ihren Freunden die Kinder aller
derjenigen Eltern zu, von welchen ſie wegen der Wahl
der Schulen und Lehrer um Rath gefragt wurden; und

J ſtifteten nachher ein jeder eine eigene neue Schule,
Graf Moriz zu Emmerich, wo er Probſt, und Rn
dolph von Lange zu Munſter, wo er zuerſt Dom
herr war und nachher Domprobſt wurde Beide
ſuchten ſich geiſtvolle junge Manner vom Stande nach—
zubilden, die in ihre Fußſtapfen treten, und ihre wohl:
thatigen Bemuhungen fur die Verbeſſerung der Schu—
len und Wiſſenſchaften fortſetzen kounten. Graf Mo—
riz erzog ſeinen Anverwandten, den Grafen Her—
mann von Nuenar, welchen meine Leſer ſchon ken
nen; und Rudolph von Lange den jungen Her—
mann von dem Buſche, mit welchem ich ſie bald
bekannt machen werde. Beide waren gluckliche, und
zwar die erſten glucklichen lateiniſchen Dichter, auf
welche Teutſchland ſtolz ſeyn konnte“); und beide ſtar

u.
Ib. et p. 322.

uit) Rudolph. Agric. Epicedion in Mortem Maurieii Comitis Spit-ul
gelbergi T. lI. Op. 314. 317.

O

L J

Me pius vates, et toto pectore veſter,1
Mauricius cultor, veſter alumnus ohit.

29 J J J  0

l

Hamehuann. p. 263. et 323.
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ben in einem ruhmvollen Alter, wegen ihrer Tugenden
nicht weniger geliebt und verehrt, als wegen ihrer groſ—
ſen Gaben und ſeltenen Kenntniſſe bewundert ſ).

Rudolph von Lange gab im Jahr 1471. zu
Mainz ſein lateiniſches Gedicht uber die Belagerung
und Zerſtorung von Jeruſalem, und 1476. ſein zweytes
bekanntes Gedicht uber die Belagerung von Neuß her-—
ans 1). Zehn Jahre nachher, nemlich im J. 1486.
reiste er in Geſchaften des Biſchofes und Domkapi—
tels in Munſter nach Rom, wo er durch ſeine Kennt—
niß der lateiniſchen Sprache und Literatur nicht nur
die Bewunderung Sigrti IV. ſondern auch aller Ge—
lehrten in Rom erregte Auf dieſer Reiſe nahm
er ſeinen Zogling Hermann von dem Buſche mit,
und empfahl ihn den beruhmteſten Gelehrten in Jta—
lien, beſonders in Florenz, welche Stadt damals der vor—
nehmſte Sitz der Gelehrſamkeit in Jtalien war*“). Er
ſelbſt kam mit dem ehrenvollſten Zeuguiſſe ſowohl des
Pabſtes, als des großen Lorenz von Medicis zu—

Docta nee immerito, vigilataque carmina ſperent,
Perpetunm nullo fſine premente decus.

Der Graf Moriz ſitarb fruber, ale Rudolph von Lange,
namlich vor dem J. 1485. in welchem ſein Lobſanger Agricola
dieſe Welt verließ. Graf Moriz muß viel fruber gebohren
worden ſeyn, als Rudolph von Lange. Wenigſtens redet
Agricola von dem Grafen Noriz von Spiegelberg, als
wenn er lebeneſatt geſtorben ſey. J. c. p. 315.

Nec mors hunc rapuit, longus ſed feſſus ab annis
Linquete jamque diu membra caduca petens,
Deſeruit corpus, u. ſ. w.

P So berichtet Zamelmann. S. 264. J. o. Burckhard hin
gegen p. 69. in Equite Germ. Humanitatis propugnatore re
det von einer Ausgabde der Gedichte des Rudolph von Lant
ge, die 1474. erſchienen ſeyen. Es kommt mir vor, als wenn
Burckhard, da er dieſes ſchrieb, ſich der Nachrichten des Za
melmann nicht recht erinnert habe.

1) p. 264. 65. 286. Hamelmann.

kr) p. 265.

uuiut



328 —rruck; und von dieſer Zeit an nahm das Anſehen deſ—
ſelben ſowohl am Hofe, wie im Capitel und in der
Stadt, um viele Grade zu. Rudolph von Lange
wendte dieſes vermehrte Anſehen zum Beſten der Ju—
gend und der Wiſſenſchaften an. Er ermahnte alle
mit Wurden bekleidete Mitglieder des Hochſtifts,
ſammt den ubrigen Domherren, daß ſie den Alexan
der Hegius berufen, und ihm die Domſſchule uber—
geben mochten ù). Das Cagpitel war nicht abgeneigt,
dem Verlangen ihres gelehrten Bruders zu willfahren.
Kaum aber merkten die Schulgelehrten in Colln, was
man in Munſter vorhabe, als ſie im Namen der gan—
zen Univerſitat an den Biſchof und das Capitel in
Munſter ſchrieben, und beide baten, daß man doch
die bisher gebrauchlichen Schulbucher, das Doctrinale
Alexandri Grammatici, das Catholicon, den Mam-
meætractus, und die Gemma gemmarum nicht abſchaf—
fen mochte. Rudolph von Lange ſtritt lange ge—
gen die Freunde der alten Finſterniß, in der Hoffnung,
ſie eines beſſern zu belehren. Da er merkte, daß er
nichts ausrichtete; ſo berief er ſich auf die Entſchei—
dung der italianiſchen Gelehrten. Dieſe antworteten
zu Gunſten ihres Schulers oder Freundes; und nun
beſchloß das Capitel, daß man den Alexander He—
gius zum Lehrer an der Domſchule beſtellen wolle
Weil dieſer den Ruf ablehnte, ſo wahlte man unter
den von ihm empfohlenen den Tiedmann Camener
zum Rector, den Bernard Gwering zum Conree—
tor, und noch vier andere, ihnen ahnliche Manner zu
Lehrern in den vier untern Claſſen. Wahrſcheinlich um
die Zeit, da Lange die Stiftsſchule in Munſter erneuern
wollte, das heißt, in den Jahren 1483. 34. 86. (das
Jahr laßt ſich nicht genau angeben) ſchrieb Agricola

2) Hamelni. P. 265.

ib.



an ſeinen edlen Freund den ſchonen Brief, der ſich
noch jezt unter den Werken des erſtern findet Jn
dieſem Briefe wunſcht Agricola dem Rudolph von
Lange zn ſeinen fur die Wiſſenſchaften ſo wichtigen
Unternehmungen Gluck, und giebt ihm nicht nur ſeine
eigene, ſondern auch die allgemeine Freude und Bewun
derung uber dieſe erworbenen Verdienſte zu erkennen
Er ermuntert ihn, den mit Recht erlangten Ruhm zu
behaupten, damit man dem ſtolzen Jtalien die Ehre
der Beredſamkeit entreiße, und den ſchimpflichen Vor—
wurf der Barbarey von den Teutſchen abwalzen konne.
Er ſolle den großen Haufen der unwiſſenden Feinde
der Gelehrſamkeit nicht nur verachten, ſondern auch
kuühn zum Streite auffordern, weil dieſer Haufe eben
ſo wenig unter ſich ſelbſt einig, als mit der Wahrheit
ubereinſtimmend ſey. „Ungeachtet ich weniger Muth
habe, als du“, ſetzt Atzricola hinzu,„ſo entbrenne ich
doch bisweilen, und ſchutte meine Galle mit großem
Unwillen aus 1). Die Domſchule in Munſter wurde in
kurzer Zeit nach, oder neben den Schulen des Hegius
und Antonius Liber, eine der beruhmteſten im nordli—
chen Teutſchland. Sie erzog nicht nur eine große Men—

x) T. II. 178. 175.
ua.) Gaudeo humaniſſime Rodoltzne, communiumque ſtudiorum

noſtrorum nomine plurimum lætor, tum vero gratulor glo-
riæ tue, eamque inprimis admiror. Ita conſentiente, ae
prope publica omnium voce., tuæ ad me doctrinæ, ſumma-
que eruditionis laudes proferuntur. Quocunque me verto,
quemcunque doctum convenio, omnia tui plena funt, omnes
te narrant, neque ullus, qui de literatis eſt, te præterit
ſermo. Rem faeis me Hercule ut arduam, ita quoque pul-
oherrimam, et hac claritate nominis tui digniſſimam, qui
veterem illam, et vere ingenuam eruditionem excitare, in
hac piæſertim barbarie, allerereque audes.

qMh Esgo quidem, quanquam et molliore ſnmn fronte, et vronter
confcientiam tenuioris ingenii, minus audeain, inardeter ta-
men nonnunquam, et bilem ferventis ſlomacht quandoque
zeerbius effunus.
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ge von treflichen Mannern fur den Staat und die
Kirche, ſondern ſie wurde auch eine fruchtbare Pflanz
ſchule von Lehrern, die vom Rudolph von Lange
erbeten, und nach allen Seiten hin von ihm ausgeſandt
wurden“). So wie er andere reiche Manner antrieb,
daß ſie Bibliotheken anlegten, ſo ermahnte er die ubri—
gen Stifter in Munſter, daß ſie auch ihre Schulen
reformiren mochten; und die ubrigen Stiftsſchulen wur—
den wirklich reformirt Langens Haus war der
Zufluchtsort aller Gelehrten, die anderswo verfolgt
wurden, oder keiue ihren Verdienſten und Wunſchen
angemeßene Stellen erhalten konnten Agricola
und Hegius ſchickten ihm alle junge oder ungluckliche
Gelehrte zu, und er beforderte ſie, oder unterhielt ſie
als ſeine Freunde, bis er ihr Gluck grunden konnte.
Zu dieſen Gelehrten gehorten auch Johannes Mur—
melius, und Johannes Caſarius. Jener wurde
1498. dieſer 1504. als gefahrliche Neuerer aus Colln
verwieſen, wie ſchon vorher Bartholomaus von
Colln, und Serratius nnd Johannes Aedicol—
lius verwieſen worden waren ff). Rudolph von
Lange ſtellte den Murmel als Conrector, und den
Caſarius als Lehrer der griechiſchen Sprache an der
Domſchule in Munſter an; und den letztern horten
außer einer unglanblichen Menge von jungen Leuten
alle Lehrer der Domſchule, unter welchen Hagemann
ſolche Fortſchritte machte, daß, da Caſarins durch

Hamelmann nennt die Lehrer, die ven Munſter ausgiengen,
und die zu ihrer Zeit beruhmten Manner, welche dort gebildet
wurden. p. 267. 68. 75.

r) ih.
17
4 Penio ante hæe tempora multos politioris literaturæ ſtudio-

ſos partim a Rudolpho Agricola, partim ab Alexandro Hegio
comiaendatos, miris madis promoverat, aut nondum promo-
tos aihue domi alehat. p. 266. Humelin.

tt) p 267. 268. ib.





Dank und ihre Bewunderung in lebhaften Ausdrucken
bezeugten. Er lehnte dieſe Lobſpruche mit wahrer Be
ſcheidenheit, und ohne geheimſtolze Sprodigkeit von
ſich ab, und entſchuldigte ſeine Freunde ſelbſt damit,
daß. ſie ihm nicht aus Schmeicheley ſondern aus uber—

großer Liebe unverdientes Lob beylegten Jn ſei—
nem hochſten Alter las Rudolph von Lange noch
die Propoſitiones von Luther. Nachdem er dieſe ge—
leſen hatte, ſo weißagte er, daß jetzt die Zeit her—
annahe, wo die alte Finſterniß aus der Kirche und den
Schulen werde vertrieben, wo in die Erſtere Reinig—
keit der Lehre und Sitten, und in die Andere Reinigkeit der
Sprache zuruckkehren werde Ewig bluhe das An—
denken eines Mannes, der ſo vielen Menſchen Mu—
ſter, Lehrer und Wohlthater wari Rudolph von
Lange wurde den Segen der ſpateſten Nachwelt ver—
dienen, wenn er auch gar keine Gedichte geſchrieben
häätte, deren Verfertiqung gewiß zu ſeinen geringſten
Verdienſten gehorte f).

Etwas ſpater, als der Graf Moriz von Spiegel—
berg und Rudolph von Lange, arbeitete ihr Freund
und ehemaliger Mitſchuler, Kudolph Agricola, zu den—
ſeibigen Zwerken hunn. Rudolph Husmann, oder
Hausmann (welchen teutſchen Namen er. ſelbſt in den

l. c. Hæc mi Joannes tumultuario ad te ſeripta perhuma-
ne, legas precor, et ah ambitioliſſimis ad me ſerihens et
verhis et ſententiis oro abſtine. Non ſum is, qui tanta mihi
arrogare velim. Peſſimus eſt enim, ut meus ait Hierony-
mus, bræceptor præſumtio. Scio te præſtantiſimum homi-
nem non aſſentandi mihi animo hæe ſeribere, ſed amore lap-
ſum, cæcutiente valde rerum judice..

i Hanielm. P. 278.
Sermann von dem Busſche giebt Langens Gedichte die

arößten Lobſpruche. Kpigr. Kdn 1498. P. 14. und venihridiat
ſie gegen den Vorwurr der Dunkelheit p. 23. dad rech, daß vie
le Dichter der Alten nicht einem Jeden perſtaudlich ſeyen.
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lateiniſchen Agricola uberſetzte) wurde in den erſten Jah
ren des funften Decenniums des funfzehnten Jahrhunderts

nicht weit von Groningen gebohren“). Sein Vater,
Heinrich Husmann, war Burger in Groningen, und
wenn auch nicht reich, doch wohlhabend genug, um
ſeinen Sohn ſtudiren und gelehrte Reiſen machen zu
laſſen Nach dem Unterricht, welchen er vom
Thomas von Kempis empfangen hatte, gieng der
junge Rudolph Agricola nach Lowen, wo er ſich
mehr zu den Franzoſen als zu den Teutſchen hielt,
und durch den Umgang mit jenen die franzoſiſche Spra—
che lernte p). Von Lowen begab er ſich, nach dem
Beyſpiele des Grafen Moriz von Spiegelberg
und des Rudolph von Lange, nach Jtalien, wo er
ſich mehrere Jahre aufhielt, um die großen Lehrer in
der griechiſchen und romiſchen Sprache zu horen, die
damals auf allen hohen Schulen und in allen Stad—
ten dieſes Landes lebten ff). Jn Jtalien verweilte er

u) Melancht. Orat. de vita Agric. T. II. Declam. Argentor.
1564. p. 433. Er ſtarb uach dem Tritheim im J. 1485. in
einem nicht viel mehr als vierzigjuhrigen Alter. Aleluncht.
J. c. p. aa2. Non multum fupra quadrageſimum annum egreſ-
ſus, rehus humanis exemptus eſt. Erasmus horte, daß
Aaricola nicht einmal vierzig Jahre alt geworden ſepy. Atque
hæe conantem fatorum invidia virum terris eripuit, nondum
annos natum quadraginta, ſicut accipio. Adag. p. 167
Edit. JLugd. 1703. Voßtus ſtimmt dem Melanchton bev:
de hiſt. Lat. IIl. C. 6. In Baflon, pago juxta Groningam na-
tus; quod contigit eirea a. 1442.

aæt Meluncht. p. 443. J. c. Natus eſt Rudolphus Agricola in
Friſia, in rure quodam non procul ab urbe Groninga, ho-
neſtis parentibus, quorum facultates, ut ſunt ihi mediocres
fuerunt, et unde liberis ad ſtudia ſumptus liberaliter ſuppe-2

ditare poterant.

Ib. p. ara. Melanchton wußte nichts davon, daß Aari-
cola ein Schuler des Chomas von Rempten, und ein Nſit
ſchuler von ſo vielen andern nachher beruhmt gewordenen Man
nern— geweſen war. De primæ pueritiæ ſtudiis quum nihil
audierim, non putari aliquid fingendum eſlſe. ib.

4) Es ſcheint mir, daß Agricola acht bis zehn Jahre in Jta
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am langſten in Pavia beſonders aber in Ferrara,
wo er den Unterricht und vertrauten Umgang Theo—
dorus Gaza, der beiden Guarini's, der Carbo's,
und der Strozzas genoß*), und ein ewiges Freund—
ſchaftsbundniß mit zwey edlen Teutſchen, einem jun
gen von Dalberg nachherigen Biſchofe von Worms,
und dem Theoderich von Pleiningen oder Plen—
ningen, nach der damaligen Sitte Plinius ge—
nannt, ſtiftetef). Er war, wenn auch nicht der ein—
zige Teutſche, wie Melanchton glaubte, wenigſtens
der erſte Teutſche, der in Jtalien mit allgemeinem Bey
fall oft diſputirte, und offentliche Reden ſowohl als
Vorleſungen hielt. Die Jtalianer prieſen den Agri

cola

lien zugebracht habe. Jm J. 1471. war er noch in Teutſch
land, wenn er anders die Ausgabe des Carminis heroici ſei—
nes Freundes Lange in Mainz beſorgte, wie Hamelmann
erzablt p. 264. Jm Jahre 1476. hielt Agrippa eine Rede
in Ferrara. Oper. T. Ill. p. 158. 159. welche er unmog ich
hatte halten ktonnen, wenu er nicht ſchon mehrere Jahre deu
Unterricht der italiänilchen Literatoren genoſſen gehabt hatte.
Nach allen ſeinen Briefen und ubrigen Schriften ſcheint es
nicht, als wenu er viel vor dem J. 1480. vber iasi. uuruck
gekommen ware. Der alieſte ſeiner gedruckten Briefe iſt am
20. Sept. i4a80. geſchrieben. II. p. 291. Jch vern.uthe
ſebr, daß dieß Datum zu alt, und wie die Data von manchen
andern Briefen des Aaricola falich abgeſchrieben oder abge—
druckt worden ſey. Melanchton meldet, daß Agricola nicht
lange nach ſeiner Ruckkunft aus Jtalien nach Heidelverg beru—
fen worden; und nach Heidelberg aieng er früheſtensim J.
1482. Melancht. p. az7. Tandem in patriam rediit, ubi
non diu hæſit. Nam aliquanto poſt reditum accerlitus eſt
Heidelbergam.

) Man ſehe ſein Panegyricon in laudem Papiæ II. zog9.
Te petit Hiſpanus, Gallus quoque, flavaque pubes
Te Germana petit. Longis nos mittit ab oris
Friſia.

æ*) Oper. T. II. p. 158. Meluncht. Declam. p. 435.
Meluncht. J. e. et in Epiſt. ad Alardum, Tomo ſecundo

Oper. Aer. præfixa. Accerſitus eſt, ſaat Melanchton an der
erſten Stelle Heidelbergam a Dalburgio epiſcopo Vangio-
num, et Pleningero, quem ipſe Plinium nominat. Cum hir
enim Rodolpho in Italia familiaritas ſumma fuerat.



cola deßwegen hoch, daß er weder in der Stimme,
noch in der Ausſprache und Aetion, etwas Fremdes
oder Barbariſches an ſich habe; und Erasmus ſelbſt,
der es nie wagte in Jralien oöffentlich autzutreten, be—
wunderte es als eine ſeltene Gabe, daß Agricola den
verwohnten Ohren der Jtalianer habe genug thun kon—

et

damals anfangen wollten Er ſelbſt klagte bald

Melancht. Declam I. c. Porro magna laus knit homini
Germano, non ſolum eruditione, et genere ſermonis, led
etiam venuſtate aetionis Italie, motoſe, et laſtidioſe judi-
canti. Nee opinor ulli Germanorum præter hune ltalos tri-
huiſſe tantum, ut publice docentem cum admiratione audi-
rent, ac pariter eruditionem, genus lermonis, et actionem
probarent. Audio ſæpe rogatum eſſe Eralmum in ltana ut
ſpecimen ſuæ eruditionis, ac facundiæ publica prælectione
præberet; ſed ut hac in re morem gereret amicis, unnquam
adduei potuit, metuens, ne ab ſtalis pronuntiatio hominis
Germani derideretur. Ac ſæpe prædicavit Rodolphi naturam,
quem imitari Italicam venuſtatem ſine ineptiis potuiſſe te-
rehat.

nir) Melancht. p. az7. Conſtat autem. Rodolphum adeo excel-
Jluiſſe in Muſicis, multas ut cantilenas compoſuerit; imo ut
Italis fuerit jucundior, propterea quod interdum cythara lu-
deret in conviviis eruditorum. Erasm. l. c. Nulla pars
Muſices, quam non exactiſſime calleret.

N Man ſche die erſten Briefe des Agricola.

II. Band.
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nach ſeiner Ruckkunft, daß er, ſeitdem er Jtalien
verlaſſen habe, eine merkliche Abnahme ſeiner Kennt
niße, und ſeiner Fertigkeit im Reden, Schreiben, und
im Dichten fuhle, weil es ihm an einem Freunde
und Treiber fehle, dem er alles mittheilen, und der
ihn wiederum aunſpornen konne Agricola hatte
noch nicht lange in ſeinem vaterlichen Hauſe ausge—
ruht, als er von ſeiner Vaterſtadt nach Holland ge—
ſchickt wurde, um eine langwierige Rechtsſache beyzu—
legen Bald nachher ſandte ihn die Stadt Gro—
ningen an den kaiſerlichen Hof, um einen Rechtshan-
del wieder in Gang zu bringen, in welchem ſchon ein
Contumazurtheil wider Groningen ergangen war.
Agricola war ſo glucklich, auch dieſes Geſchaft nach

In Epiſt. ad egium T. II. p. 181. Sentio quam marnum
damnum fecerim literarum, poſteaquam ex ltalia deceſiĩ, ſi
tamen eæ ſunt literæ meæ, in quas magnnm poſſit damnum
cudere. Jam labi memoria autorum, jam hiſtoriæ excidere,
jam verhorum proprietas, decor, copia defiuere incipiunt.
Si quid ſolnta oratione tento ſeribere, difßeulter ſententias,
et eas pigras, inertesque et quæ tantum impleant locum,
ſuppedito. Oratio ipſa horrida, disjecta, incompoſita, qua-
lis fortaſſe ſemper, ſed nune tamen ſolito magis, talisque
quæ rem, quam diecere cupio, deſignet potius, quam expli-
cet. Verſum rariſſime quidem, ſed ſi tamen facio, non pe-
des in ordinem, non ſonus carminis, non ſpiritus reſpondet.
et utcunque provenere, non qualia probem, ſed qualia poſ-
ſum, effuindo, aut exprimo, (verius dixerim) et reluctanti
pectore evello. Cujus rei, præter alia, hæc mihi cauſa eſt,
quam quum aliis magnam credo, tamen mihi maximam eſſe
intelligo: deett enim acerrimus mihi ſtudiorum ſtimulus, ex-
actor eorum, et ſocius, quieum communicem, in cujus au-
res ego, ut itidem in meas ille deponat, quicquid cogitando
invenerit, ſeribendo effecerit, legendo didicerit, et vel lau-
de dignum, vel acriori judicio annotarit, quique ſemper in-
zerat aliquid, percontetur, dubitet, diſceptet, ete. Jch habe
dieſe Stelle auch deswegen abgeſchrieben um m inen Leijern
eine Probe von der vortreflichen und korngen Sprache des
Agricola zu geben.

) Man vergleiche den Brief an den Setgius Op. T. II p 181.
mit dem Poſtſcript eines an ſeinuen Bruder Johann geſchrie
benen Briefes. p. 217. ib.
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den Wunſchen ſeiner Mitburger zu endigen. Er klag—
te aber bitterlich uber die Beſchwerden, und andere
Unannehmlichkeiten, die er wahrend des halben Jahrs,
wo er dem Hofe Maximilians gefolgt war, ausge—
ſtanden habe Wahrend dieſes Aufenthalts machte
er mit dem Canzler von Burgund, dem Canzler
von Brabant, und audern angeſehenen Mannern
Bekanntſchaft; und alle dieſe Manner, unter welchen
der Canzler von Surgund ihn faſt taglich zur Tafel
bat, ſuchten ihn durch die glanzendſten Verſprechun
gen und die ſchmeichelhafteſten Einladungen, in die
Dienſte ihres Herrn zu ziehen. Agricola ſchlug dieſe
Antrage unter dem Vorwande aus, daß er noch in
dem Dienſte ſeiner Vaterſtadt ſtehe. Der wahre
Grund aber lag in ſeiner Liebe zur Unabhangigkeit,
und zu einer ruhigen Fortſetzung ſeiner Lieblingsſtu—
dien Um dieſelbige Zeit, wo er die kaiſerlichen
Dienſte ablehnte, gab er ſich, wie er ſelbſt ſagte, wi—
der ſeine Gewohnheit ſehr viele Muhe, als Lehrer der
alten Literatur nach Antwerpen zu kommen, weil er
hier einen geprutten Freund, den Jacob Barbirian
hatte, und weil er in Antwerpen die Muße zu finden
hoffte, die ihm an einem großen Hofe unmoglich
ſchien ſ). Agricola verlangte nicht mehr, als hundert

T. II. p. 185. Secutus ſum aulam Maximiliani dimidium
hunc annum, et tantorum laborum, et itineris moleſtiam
pertuli, et cum mendaecifſimis illie, et avariſſimis perinde
monſtris aliquibus hominum confilictatus ſum, ete.

Rt) p 184. In ſumma, noſti æroαααν, hoc eſt, quandocun-
que latine dicere poſſum, lentitudinem meam, vel amorem
guietis, et difficile eſſe mihi, qui totam ætatem in ſtudiis
conſumpfſi, illa nune relinquere, quum jam mihi conſugien-
dum ad ea eſſet.

P Il. c p. 207 Quod ſuperiore anno tantopere concupivi ope-
ram meam kKeipuhlieæz veſtræ locare, et id fere præter mo-
rem menm propenſins, et majore ambitu expetebam, ſi mo-
do id, quod uſus rerum mearum poſeere videbatur, hoc eſt,
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Golderonen Beſoldung, welche zu bewilligen die Obrig-
keit von Antwerpen Bedenken trug. Um deſto angeneh—
mer war ihm ein Brief, welchen er, wie es ſcheint,
im Herbſte 1487. von ſeinemUniverſitatsfreunde Theode—

rich von Pleiningen erhielt“). Dieſer meldete dem
Agricola, daß der Canzler des Churfurſten von der
Pfalz, Johann von Dalberg, zum Biſchofe von
Worms poſtulirt worden ſey: Daß der neue Biſchof
es nicht weniger, als er ſelbſt, wünſche, daß Agri—
cola nach Heidelberg kommen moge, weil es ihm
jetzt nicht an Vermogen fehle, ſeinem gelehrten Freun—
de das Leben ſo angenehm als moglich zu machen;
daß Agricola alles bey Seite ſetzen moge, um dahin
zu eilen, wohin ihn das Gluck und die Freundſchaft
riefen Agricola trat wirklich die Reiſe nach
Heidelberg an ſ), wiewohl er noch nicht feſt entſchloſ—
ſen war, die Anerbietungen ſeines edlen Gonners an—
zunehmen. Jn Heidelberg empfieng der unterrichtete
und fromme Churfurſt von der Pfalz, Philipp, den
Agricola nach deſſen eigenem Zeugniſſe auf eine Art,
daß er ſelbſt nicht ſo viel hoffen, und der Furſt un
moglich mehr thun konnte. Der Biſchof von Worms

centum coronatos voluiſſent de publico dare, quum tantis
monitis, ſuaſihus, impulſu, et (quod ſuperbum eſt, dicere,
ſed tu verum dicere me noſti) propemodum blandimentis,
et promiſſis vir ampliſſimus, et honeſtiſſimus Cancellarius
Burgundiæ, ut aulæ me Maximiliani inſererem, pellicere ne-
quierit? Quidlergo? Libera ſtudiis quies, et tu,
inquam, tu ſtudiorum ſocius.... Hac erant, cur tanto-
pere Antverpiæ habitate deſideraverim.

A) p. 205. L. c. Dieſer Brief iſt datirt: Calendis Novembris
Anno XCII. Bagyle und andere bemerkten es ſchon, daß in
dieſer Jahrszahl ein X vor dem C ausgelaſſen worden, und
daß der Brief 1482. geſchrieben ſey. Dies beweist auch der
Brief an ſeinen Bruder. l. c. P. 215.

it) Ih.
P Epiſt. p. 214. J. e.
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wiederholte alle Anerbietungen, welche Theoderich
von Pleiningen ſchriftlich gemacht hatte, und ſetzte
noch hinzu: Weil er wiſſe, daß Agricola die Freyheit
liebe, und ſich nicht gern der Willkühr eines andern
unterwerfe; ſo uberlaſſe er es ihm, in dem Dalbergi—
ſchen Hofe, wo auch Plinius wohne, eben ſo wie
in ſeinem eigenen zu leben und zu thun, zu reiſen
und wieder zu kommen, wie er es ſelbſt gut finde.
Er verlange von Agricola weiter nichts, als daß
dieſer ihm in ſeinen Studien beyſtehe, wovon er hofte,
daß er es um ihrer alten Freundſchaft willen nicht un—
gern thun werde Sehr viele Perſonen drangen
in den Biſchof mit der Bitte: Daß er den Agricola
auf keine Weiſe von ſich laſſen ſolle, weil dieſer vie—
len Lehrern und Studirenden nutzen konne, und ge—
wiß die reichlichſten Belohnungen ſeiner Arbeiten er—
halten werde; er moge nun auf die Vortheile ſehen,
welche er durch ſeine Talente und Gelehrſamkeit andern
verſchaffen, oder auf diejenigen, welche die Gnade
des Furſten, und die Dankbarkeit ſeiner Zuhorer ihm
gewahren wurden. Agricola wagte es nicht, dieſe
ſo gunſtigen und liberalen Anerbietungen geradezu ab—
zuweiſen; und doch hatte er auch nicht Entſchloſſen—
heit genug, ſie gleich auf der Stelle anzunehmen. Er
verſprach blos, zu Hauſe zu reiſen, ſeine Sachen in
Ordnung zu bringen, und, wenn nicht irgend ein groſt
ſes Hinderniß ihn zuruckhalte, im nachſten Fruhlinge
wieder zn kommen. Auf der Ruckreiſe trafen ihn in
Bacharach mehrere Briefe ſeines Freundes Barbi—
rian, worin dieſer ihm im Namen ſeiner Obrigkeit
die Stelle eines Schullehrers, oder eines Vorſtehers
der Schulen in Antwerpen, mit einer Beſoldung von
zoo. rheiniſchen Gulden antrug, und ihn auf das an—
gelegentlichſte bat, den Antrag anzunehmen, weil Agri—

A) J. c. p. 20b.
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cola auch außer den Schularbeiten ſehr eintragliche
Vorleſungaen uber die ariechiſche und romiſche Spra—
che halten konne Agricola war, wie es ſcheint,
ſo leicht irre zu machen, und ſo unfahig, in wichti—
agen Angelegenheiten ſich ſelbſt zu entſcheiden, daß er
ſogleich an ſeinen Plinius ſchrieb, dieſem meldete,
was geſchehen war, und ſeinen Freund in einer ganz-
lichen Ungewißheit ließ, was er thun werde; doch
ſetzte er noch hinzu, daß er einen oder mehrere Freun—
de in Colln fragen, und ihm da:«m weitere Nachricht
geben wolle*“). Die Freunde in Colln riethen dem
Agricola, wie zu erwarten war, die Auerbietyngen
in Heidelberg dem Antrage aus Antwerpen vorzujzie-
hen; und nun machte er dem Barbirian die Urſache
ſeines Entſchluſſes bekannt. Das bloße Bild der
Schule, ſchrieb er, welcher ich vorſtehen ſoll, ſchreckt
mich zuruck, weil die Thranen, das Geſchrey und
die Geißel derſelben, mir unaufhorlich den Gedanken
vom Gefangniß zuruckrufen Jch ſollte einer Schu
le vorſtehen; woher ſollte ich denn Muße, und Ruhe
zum Studiren erhalten 4)? Wenn du mich ferner auf
die Freygebigkeit angeſehener Burger verweiſeſt, die ſich
taglich eine, oder mehrere Stunden einen alten Schrift-

Epiſt. p. 207. et p. 218.

att) l. c. p. 207. Epiſtolam exoravi ad Plinium meum,
qua plane dubium eum, incertumque animi mei reliqui, u
qui iple non poſſem tam propere conſtituere, quid facturus
eſſem. Addidi tamen, cum Coloniam veniſſem, ibi ex amici
cujusdam ſententia conſilium me ſumpturum. Dieſer
Freund war faſt ganz gewiß der Graf Moriz von Gpie
gelberg.

p. 208. Datur ſchola, res acerba, difficilis, morqoſa, aſpeetu
ipſo, acceſſuque triſtis, et dura, ut qnæ flagris, lachrymis,
ejulatu, perpetuam carceris faciem præ ſe ferat.

f) Scholam ereo ego? Uhbi tempus impartiendum ſtudüs?iibi otium., unhi anies ad aliquid inveniendum, vel excuden-
dum neceſſaria?
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ſteller erklaren laſſen wurden; ſo hatte ich dieſe Arbeit
lieber im vorigen Jahre, als jezt ubernommen, und
wurde ſie auch lieber jezt allein, als in Verbindung
mit der Schulſtelle ubernehmen. Selbſt dieſe Aus—
ſicht iſt ſehr unſicher. Jch weiß es aus Erfahrung,
daß bey Vorleſungen uber alte Schriftſteller ſich an—
fangs viele melden; daß aber dieſer Eifer bald erkal—
tet, und daß man nicht ſelten mit vier oder funf Zu—
horeru endigt, was man mit hunderten angefangen
hatte Agricola gieng daher im Fruhlinge des

J. 1483. nach Heidelberg, hatte aber noch vorher den
Verdruß, daß ſein jungerer Bruder cheinrich nicht
nur dem Vater heimlich entlief, und hundert Gulden Kir—
chengelder mitnahm, ſondern ſich auch nach Heidelberg
wandte, und ſich mit einem Gewebe von Lugen dem
Biſchofe von Worms darſtellte, als wenn er von ſei—
nem altern Bruder ware abgeſchickt worden Agri—
cola ſchuttete ſeine Klagen in den Schooß eines an—
dern Bruders aus, der in Oldenburgiſchen Dienſten
war; und außerte zugleich die Befurchtung, daß der
Bruder Heinrich, welchen er nach Lowen zu ſchicken
die Abſicht gehabt habe, in Heidelberg irgend einen
ſchlechten Streich ausfuhren werde, bevor er ſelbſt
hinkomme 1). Agricola wurde von allen ſeinen

Epiſt. p. 209.
irit) p. 21820. Op. Agric.

p. 220. Timeo, ne antea, quum illue veniam, aliquid de-
deeoris moliatur; et adeo nonnunquam illue me addu-
cit, ut ambiram mecum, an propter eum illuc proficiſcar.

Credo kerme poſt menſem hic me abiturum: niſi quid
aliud eveniat. Abeo ſane invitus: ſed perdere rationem om-
nem vitæ hoc loco ſine ullo fructu, aut vel re, vel ſpe ho-
na; vides cujus dementiæ ſit. Dieſet Brief war geſchrieben
Sabbato poſt Corporis Chriſti. anno LXXXIII. Hinter
Chriſti iſt wahrſchrinlich das Wort reſurrectionem ausgelaſfen.
Jn einem Briefe, welchen Agricola gleich nach ſeiner Unkunft
in Heidelberg ſchrieb, ſteht das Datum: Dat. Heidelbergæ,
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Freunden und Gonnern, beſonders von dem Biſchofe
von Worms mit allen Merkmahlen der warmſten
Liebe und der groſten Hochachtung uberhauft und
doch dauerte es nicht lange, als ihm der Aufenthalt
in Heidelberg im hochſten Grade zu mißfallen anfing.
Aus dieſem und andern Umſtanden erhellt, daß Agri
cola diejenige Schwache des Charakters hatte, ver—
möge deren dem Menſchen alles Vergangene und Kunf—
tige beſſer gefallt, als das Gegenwartige; und bey wel—
cher man keine andere Geſetze, als die der eigenen Laune

und Willkuhr, nicht einmal die Bande der Freundſchaft,
der Dankbarkeit und beſtimmer Pflichten ertragen kann.
Er hatte kurz vor ſeiner Abreiſe ſeinem Bruder ſelbſt
geſchrieben, daß es die großte Thorheit ſeyn wurde,
wenn er ſein Leben in ſeinem Vaterlande ohne alle
Ausſicht, und ohne nutzliche Arbeiten verſchleu—
dern wolle S*) Er hatte den Ruf nach Heidelbergnicht nur ſelsſt gleich ehrenvoll und vortheilhaft ge—

funden, ſondern ihn auch nach dem Rath ſeiner Freun—
de dem Rufe nach Antwerpen vorgezogen. Er lebte
in Heidelberg unter ſeinen beſten Freunden, und in ei—
ner Stadt, wo er von allen Standen geliebt und
hochgeachtet wurde. Er war endlich ganz Herr ſeiner
Zeit, ſeiner Arbeiten und Vergnugungen; und doch
wurde ihm dieſe Lage, die einem jeden andern benei—
deuswurdig geſchienen hatte, ſo unertraglich, als ihm,
wie er ſich einbildete, noch keine andere geweſen ſey.
Jch bin, ſchreibt er an ſeinen Bruder P), glucklich
in Heidelberg angekommen, wo man mich mit allge—

Septimo Idus Junii Anno ga. Aper. T. II. p. 201. Hier muß
offenbar 83. ſtatt ga. geſetzet werden.

r) II. p. 200. ib.
un) J. c.
P p. 215. II. Oper. Dieſer Brief iſt X Ralend. Aug. 1484.

datirt. Statt 34. muß 1483. ſtehen.



meiner Sehnſucht erwartet hat. Der Biſchof von
Worns begegnet mir mit der hochſten Gute und Her—
ablaſſung. Jch thue, was mir beliebt; ich gehe und
komme wieder, ich arbeite und ruhe ganz nach meinem
Wohlgefallen; und doch weiß ich nicht, warum ich
ungern hier bin, ſo ungern, daß es mir vorkommt,
als wenn ich in meinem ganzen Leben an keinem an—
dern Orte mit einem ſolchen Widerwillen gelebt hatte,
als hier. Es wird mir ſchwer, bey meinem zuneh—
menden Alter die Knechtſchaft zu erlernen. Und un—
geachtet dergleichen nicht von mir verlangt wird, ſo
weiß ich doch nicht, ob meine Burde nicht dadurch

ſchwerer werde, daß ich mir ſelbſt das auflegen muß,
was ein anderer mir erlaſſen hat; und ob nicht die
Freyheit ſelbſt, die man mir geſtattet, eine deſto har
tere Knechtſchaft werde. Dann lieqt mir uberdem
ſtets der Ausſpruch des Horaz im Sinn: Wer ſein
Vaterland flieht, der flieht ſich ſelbſt. Jch hatte mich
ſchon an mein« Vaterland wieder gewohnt, wie dieſes
an mich. Jch dachte daran, wie ich irgend eine Ru—
heſtatte finden wurde. Nun bin ich wieder losgeriſſen
und dahin geworfen, wo mir alles neu und unbekannt
iſt, und wo es mir ſcheint, daß ich nicht bleiben wer—
de. Vielleicht wird die Zeit dieſes alles mildern. Bis
dahin muß ich mich in mein Schickſal fugen, am mei—
ſten um unſers Bruders Heinrich willen, der in ei—
nem angeſehenen Hauſe angebracht iſt, wo man ihm
yiel mehr nachſieht, als man ihm nachſehen ſollte.

Die Arbeiten, welche Agricola ſich in Heidelberg
ſelbſt auflegte, oder von ſeinen Freunden, Gonnern
und Bewunderern auflegen ließ, waren von ſehr ver—
ſchiedener Art. Gleich nach ſeiner Ankunft in Hei—
delberg entſchloß er ſich, ſeine ubrige Lebenszeit vor—
zuglich dem Studio der,Gottesgelahrtheit und der hei—
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ligen Schrift zu widmen und in dieſer Abſicht
fing er an, das Hebraiſche von einem gelehrten, zum
Chriſtenthume ubergegangenen Juden zu erlernen, wel—
chen der Biſchof von Worms blos deswegen in ſei—
nem Hauſe unterhielt. Bisweilen kam ihm dieſe plotz
liche Sucht nach dem Hebraiſchen ſelbſt als eine Thor
heit oder Uebereilung vor* und er geſtand, daß das
Hebraiſche ihm ungleich mehr Muhe mache, als das
Griechiſche ihm gemacht habe Melanchton er
fuhr es von einem glaubwurdigen Mann, der in ſei—
ner Jugend den Unterredungen des Agricola und des
beruhmten Weßel beygewohnt hatte, daß jener, nicht
weniger als dieſer, die Finſterniß in der Kirche, die
Profanationen der Meße, den eheloſen Stand der
Geiſtlichkeit, das hohe Anſehen menſchlicher Satzun—
gen, und die Rechtfertigung durch eigene ſogenannte
gute Werke, beklagt und verworfen habe ff). Man
kann gar nicht daran zweifeln, daß Agricola viele
Mißbrauche in der Lehre und in der Kirche eingeſehen
habe. Nur in ſeinen Schriften finden ſich wenige oder
gar keine Sputen von dieſer hohern Aufklarung in der
Religion. Die meiſten und langſten unter ſeinen Gedichten

ſind an Heilige gerichtet; und in dieſen Gedichten redet
er von den Heiligen, wie ein achter Alt-Glaubiger
davon reden konnte. Das groſte unter ſeinen Gedich—
ten, das nemlich auf die Heilige Anna, die Mutter
der Jungfrau Maria, gab Agricola heraus, nach—

r) p. 200. II. Oper. Epiſt. doct. Vir. ad Reuchl. Hagenovæ
1519. 4. Lib. J. p. 7i. Eraſm. in Adag. J. c.

⁊i) p. 200. T. II. Op. Veni Ileidelbergam poſtridie Calen-
das Maji. Vide ineptiam meam quæſo, vel, ut verius
dicam, ſtultitiam. Couſtitui diſrere Hebraico, tanquam non
ſatis temparis et operæ in pauculis iis Græcis, quas ſcio,
mihi perierit.

P) Op. I. p. 185.
t) Declamat. II. p. 440.
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dem er ſeinen Wohnſiz ſchon in Heidelberg aufgeſchla—

gen hatte 4). Dies Gedicht war die erſte gelehrte
Arbeit. welche er drucken ließ. Er that dieſes uur
anf das anhaltende Zureden von andern, und er hoffte
daher, wenn ſein erſter Verſuch nicht gefallen ſollte,
daß der Tadel nicht auf ihn, ſondern auf diejenigen
fallen werde, die ihn zur Herausgabe ſeines Gedichts
genothigt hatten

Das Zuſammenarbeiten mit dem Biſchofe von
Worms koſtete den Agricola nur wenig Zeit, weil
der Biſchof zu ſehr mit offentlichen. Geſchaften
uberhauft war, als daß er den Agricola zur Erwei—
terung ſeiner Kenntniſſe ſo hatte benutzen konnen, wie
er ihn hatte benutzen mogen ſ). Nicht viel mehr Zeit
wandte Agricola auf die offentlichen Vorleſungen,
die er bald in Heidelberg, bald in Worms hielt. Er
trieb dieſe Art von Arbeiten mit großer Maßiqung,
und ſelbſt mit Widerwillen, wenigſtens in Worms,
weil er faſt keine andere Zuhorer hatte, als junge Got—

2.) Das Gedicht ſteht Op. II. T. p. 297. et ſa.

Rt) l. c. p. 176. 177. Annam matrem imprimendam dedi,quo plures teſtes ſtultitie meæ domeſtico piæconio, ut Cice—

ronis verhis utar, colligerem. Quid facerim enim? Nolui
deeſſe mihi ipſe, et vel conceſſam omnihus, vel correptam
jam, vindieatamque libertatem quidvis audendi non placuit
amittere. Recte, nec ne, illi viderint, quorum periculo
iſta facis. Quum nemo mexn turbæ non ſerthat aliquid, et
nomen cupiant proferre omnes: ſi laudandum eſt, amplector
communem conditionem: ſin vitio dandum, erit mihi juſtior

venia vel hine, quod ſequor exemplum, non probo. Hanec
itaque enlpam præſtabunt hi, qui eœperunt, ete. Jn dem
ſelbigen Briefe bittet Agricola den Antomus Liber, daß
dieſer ſein Freuund die vey ihm zuruckgelaſſenen Gedichte ſorg—
faltig ausbeſſern mooe Oro autem, ut ad hane tormulam,
id quod apud te reliqui, emendes diligenter.

P II. p. 185. ad Hegium. Occupant me ſtudia Domini, quan-
quam parnm, quia parum vacat ei propter multitudinem ne-
gotiorum, quibus quotidie diſtinetur.
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tesgelehrte, die mehr Luſt, als Fahigkeiten und Muße
beſaßen, indem beynahe die ganze Zeit ihres Unter—
richts mit den ewigen Diſputirubungen ausgefullt wur—
de Agricola wurde das Orakel der Gelehrten,nicht nur durch ſeine ſeltene Gelehrſamkeit, ſondern

auch durch die ſeltenen Bucher, die er beſaß. Die
Schriften des altern Plinius, und die naturhiſtori—
ſchen Schriften des Ariſtoteles und Theophraſt, wa—
ren damals in dem großten Theile von Teutſchland noch

unbekannt, und man ſah es als eine große Wohlthat
an, wenn Agricola bisweilen einzelne Stellen aus
dieſen wichtigen Schriften erklarte *t). Wenn unter
den Lehrern in Heidelberg ſtreitige Fragen entſtanden,
welche ſie ſelbſt nicht aufloſen, oder worüber ſie ſich
nicht vereinigen konnten; ſo wandten ſie ſich an den
Agricola, als den allgemein anerkannten Schiedsrich
ter. Eine dieſer ſtreitigen Fragen verdient hier er—
wahnt zu werden. Die Rechtsgelehrten und Gottes—
gelehrten in Heidelberg ſtritten uber den Saz: fruſtra
ſervat Evangelium, qui non ſervat Canones Synodo-
rum. Die Godttesgelehrten ſtutzten ſich auf dieſen
Spruch, um alle Satzungen der Kirche dadurch zu hei—
ligen und nothwendig zu machen. Die Rechtsgelehr

x) Op. T. II. p. 185. ad Hegium. Deinde non nihil temporis
abſumit mihi, quod prælego publice, tametſi id ipſum ſatis
ſuſpenſa peragam manu. Eſt aucditorium mihi, ut hoc loco,
ſatis frequens, ſed tamen ſunt ejusmodi fere, qui propen-
ſius cupiant hæe ſtudia, quam commodius poſſint. Maxima
pars magiſtri ſunt, aut ſeholaſtici, ut nos dicimus, artium,
quibus neceſſe eſt omne tempus illis ſuis cavillationihus im-
pendere, anguſtiſſimum, et velut ſuſeiſivum diei fragmentum
quoddam in hæc ſtudia patet illis, quo ſit, ut ivſi minus
poſſint, et ego ſegnius coner. Nach dem Melanchton hielt
Agricola ſowohl uber die griechiſche als romiſche Sprache und
Schriftſteller Vorleſungen. Declam. p. 438. Et quanquam
licuit eſſe ocioſo, tamen propter utilitatem juventutis in
Academia publice docuit Græce et Latine. Neec duxit ſibi
parum honorificum eſſe, quanquam aulico, ſcholas habere.

ik) Ib. P. 438. 4239.



ten hingegen behaupteten, daß es hart und unertrag-—
lich ſeyn wurde, wenn man die angefuhrte Meynung
ſo verſtehen wolle, wie ſie von den Gottesgelehrten
verſtanden werde. Agricola wurde von beiden Par—
teyen gefragt; und dieſer antwortete: Daß die Kennt—
niß des Alterthums und der Geſchichte zum Vortrage
und zur Deutung des geiſtlichen Rechts nothwendig
ſey, und beſonders zur Erklarung von alten Spru—
chen ſehr viel beytrage. Zum Benyſpiel diene der Satz,
uber deſſen Sinn geſtritten werde. Die alten Kir—
chenverſammlungen, fuhr Agricola fort, gaben den
Namen von Kanon nur den Glaubenslehren, die in
allgemeinen Synoden angenommen wurden, nicht den
Ueberlieferungen und Satzungen uber kirchliche Ge—
brauche. Es iſt wahr, daß derjenige das Evangelium
nicht halt, der die Schluße der erſten allgemeinen
Kirchenverſamnilungen ubertrit. Hingegen wurde es
eine vermeßene und unwurdige Behauptung ſeyn, wenn
man ſagen wollte, daß der Glaube Chriſti einem jeden
unnuz und eitel ware, der nicht alle eingefuhrte kirchliche
Satzungen beobachtet. Melanchton berichtet,
daß dieſe Antwort beyden Parteyen genug gethan ha—
be“); und wenn dies wirklich bey den Theologen geſchah,
ſo muſſen die Gottesgelehrten in Heidelberg eines ganz
andern Sinnes geweſen ſeyn, als die in Colln um die—
ſelbige Zeit waren. Der Churfurſt Philipp hatte
zum Agricola eben ſo viel Zutrauen, als die Gelehr—
ten in Heidelberg; und er zog ihn nicht nur uber die
Thaten und Begebenheiten vergangener Zeiten, ſondern
auch uber die wichtigſten Angelegenheiten ſeines Landes

zu Rath““). Churfurſt Philipp bat den Agricola,
daß dieſer ihm großere oder kleinere Stucke und Stel—

uJ p. 439. 4o, Le.
Au) II. p. 441. familiaritate ejus princeps delectatus eſt, ae

fæpe cum ad graves deliberationer adhibuit.



348

len aus alten Geſchichtſchreibern und Dichtern uber—
ſetzen, beſonders aber daß er ihm einen vollſtandigen
Grundriß der Geſchichte der alten Aſſyrer und Perſer,
der Griechen, Romer und Teutſchen auf eine ſolche
Art entwerfen mochte, daß er die Urſachen des Stei—
gens und Verſalls dieſer Volker daraus erſehen kon—
ne Agricola willfahrte auch hierin dem Wunſche
des Churfurſten, der durch ſeinen Eifer fur nuzliche

Kenntniße nicht nur den Agricola, ſondern die Wiſ—
ſenſchaften ſelbſt ehrte. Agricola war nicht weniger
nachgiebig gegen ſeinen Freund, Theodorich von
Pleiningen, der ihn bat, daß er zu ſeiner Beleh—
rung einen kurzen Entwurf alles deſſen verfertigen moch—
te, was in der Vernunfilehre und Redekunſt weſentlich
und wichtig ſey. Agricola ſchrieb daher ſeine drey
Bucher de Inventione dialectica, und zwar in der
groſten Geſchwindigkeit, entweder vor und wahrend
der Reiſe, welche er im J. 1483. in ſein Vaterland
machte oder wahrend der Reiſe die er im Jahre
1485. mit ſeinein Herrn nach Rom antrat f). Dieſe
Reiſe nach Rom iſt die lezte Begebenheit von einiger Be—
deutung, die aus dem Leben des Agricola bekannt iſt ff).
Er begleitete den Biſchof von Worms, und verfertigte
die Rede, worin dieſer im Namen des Churfurſten
Philipp von der Pfalz dem Pabſte Jnnocenz dem

p. 442. J. c. Petivit ſibi contexi integram ſeriem quatuor
monarchiarum, et ordinem rerum melius videre, et inere-
menta, atque inclinationes, et horum caulas conliderate
poſſet.

.c) Tom. II. Op. p. 220.
ln Dedic. huj lib. Ablolvi tandem libros, quos de inven-

tione dialectica tuo ſuaſu, rogatuque aggreſſus ſum ſecribere.
Scis tu quidem, eos partim paranti iter, partim in itinere,
excidiſſe mihi verius. quam ſeriptos eſſe. Suntque uni tibi
ſeripti, cui ſi latisfacient, defuncti erunt munere ſuo.

1h Er erwä nt dieſer Reiſe in einem Briefe an ſeinen Bruder
Johann. Oper. T. II. p. 219.



Achten zur Beſteigung des pabſtlichen Throns Gluck
wunſchte Agricola fand Jtalien uberhaupt, und
beſonders das ſchone und gelehrte Ferrara, ſeit der kur—
zen Zeit, wo er es verlaſſen hatte, auf die traurigſte
Art verandert. Alle Landſitze und Garten waren zer—
ſtort, die Mauern niedergeworfen, die Baume um—
gehauen, die Straßen der Stadt aufgerißen, und
uber funfzehntauſend Menſchen waren durch Hunger,
Schwerdt und Peſtilenz aufgerieben worden*'). Agri—
cola ſtarb nicht lange nach ſeiner Ruckkunft aus Rom.
Der Monat und Tag ſeines Todes ſind unbekannt.
Nach einer Nachricht beym Erasmus war die lrzte—
Krankheit des Agricola ſo heftig, daß ſie ihn todtete,
bevor ein beruhmter Arzt, welchen man hatte rufen
laſſen, ankommen konnte ſ).

Alle Lebensbeſchreiber des Agricola bezengen,
daß dieſer ſich in ſeiner Jugend ſowohl als in ſeinem
mannlichen Alter vor den damals herrſchenden Laſtern
der Vollerey und der ungeſezlichen Liebe auf das ſorg—
faltigſte bewahrt habe. Es iſt gar kein Zweyfel, daß
dieſe Nuchternheit und Enthaltſamkeit im funfzehnten

5

Jahrhundert lobenswurdiger waren, als ſie in unſern
Zeiten ſeyn wurden. Jch bin aber ungewiß, ob das
Verdienſtliche dieſer Tugenben durch die Weichlichkeit

Die Rede ſteht in den Op. T. II. p. 163. u. f.
2) J. e. P. 219. Mirum eſt, quomodo omnis ager Perrra-

rionſis vaſtatus ſit. Viliæ omnes dirutæ et exuſtæ,
arcum, in quo feræ prineipis erant, totum vaſtum ar-
bores deſectæ, murus ejus ſubverſus, Monaſterinm Angelo-
rum, et Cartulia magna ex parte deſolata, arbores omnes
in Via Angelorum exciſæ, plateæ Ferrariæ confractæ a ihue,
et plenæ multis locis luta, et fimo; mortua ſunt Ferrariæ
partim fame, partim peſtilentia, partim caſibus hellorum,
plus quam quindecim hominnm millia.

P Adas. Chil. III. Cent. III. Num. 62.
tf) Meleh. Adanj Vitæ Phil, p. 15. Melunehbt. Decl. II. p. 428.
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und Traaheit des Agricola und die daher entſtehende
Schwache ſeines Charakters vermehrt oder vermindert.
werde. Die Weieichlichkeit und Tragheit des Charak—
ters waren Urſache, daß es dem Agricola ſo viele
Muhe koſtete, eine Entſchließung zu faſſen, und daß
er auch die beſten, und am reiflichſten uberlegten Ent—
ſchließungen ſo leicht bereute, daß er jede Verbindlich
keit und Verbindung, zu deren Erfullung und Fort—
ſetzung Thatigkeit und Beharrlichkeit erfordert wur—
den, aus Furcht vor ſeinen eigenen Launen ſcheute,
und eben deßwegen auch niemats heirathete, ungeach—
tet er mehrmal eine Neigung dazu empfunden hatte
Daß er ſtets einen außern Treiber zum Arbeiten brauch-
te, weßwegen er wegen ſeines kurzen Aufenthalts in
Heidelberg, wo er unaufhorlich angeſpornt wurde,
mehr Werke zu Stande brachte, als er in ſeinem ganzen
vorhergehenden Leben geſchrieben hatte; daß er zwar die
Mißbrauche in der Kirche und in den Schulen einſah,
auch andere zu deren Beſtreitung ermunterte, aber
ſelbſt nie das Herz hatte, eben dieſen Mißbrauchen,
und deren Beſchutzern mit Muth entgegenzugehen.
Die Tragheit und Furchtſamkeit des Agricola hinderten
es gleichfalls, daß dieſer trefliche Mann als Schrift—
ſteller, Rathgeber und Lehrer ſo viel Nutzen ſtiftete,
als er mit ſeinen Talenten und Kenntniſſen hatte ſtif—

ten

J

x) Audio, ſchreibt er an den Reuchlin in Op. J. II. p. 181.
duxiſſe te uxorem, quod ut felix fauſtumque tibi ſit, eve-
niatque votis omnibus precor, laudoque ſententram tuam,
et vehementer, ita me deus amet, probo. lpſe quoque in
priori ætate id facturum me deſtinaveram, ſed poſtea quam
jam incepi diligentius me ipſe introſpicere, averſus ſum ab
eonſilio, nvn in commodis rei uxoriæ quæ multi nœnνααανο
multis verhis proſequuti ſunt, ſed deterrunt me potius genus
vitæ meæ, et animus leviſſimis etiam curis impar, nœ
OiAnauxor ri rns Ororuer un nye acAAο οανοαννÌn,
xœi w Anνανο  v u αναα rrro)s ru Piu.
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ten konnen. Er errichtete keine neue Schule, und zog
nicht ſolche Nachfolger, als der Graf Moriz von
Spiegelberg und Rudolph von Lange errichtet
und aezogaen hatten. Er lehrte nicht ſo eiirig als He—
gius, Antonius Liber und Dringenberg; und
tampfte nicht ſo muthiq gegen die Feinde der Wahr
heit, als bald nachher Reuchlin kampfte. Er ſchrieb
endlich eben ſo wenig, oder noch weniger, als ſeine
gelehrten Freunde; und das, was er ſchrieb, hatte
er nicht Muth genug, bey ſeinem Leben drucken zu
laſſen. Als daher viele Jahre nach ſeinem Tode ſeine
wichtigſten Schriſten gedrukt wurden; ſo leiſteten ſie
bey weitem das nicht mehr, was ſie bey ſeinem Leben
geleiſtet hatten. Um dieſer Urſachen willen halte ich
die Lobeserhebungen, welche Erasmus dem Agri—
cola als Schriftſteller und Beforderer beſſerer Kennt:
niſſe gibt, fur ſehr ubertrieben, und entweder fur Wir—
kungen von Dankbarkeit gegen den Lehrer ſeines
Lehrers, oder auch von heimlicher Vorliebe gegen den
Agricola als ſeinen Landsmann. Dies Sprich
wort, ſagt Eramus un), erneuert in mir d.s Anden—
ken, und die Sehnſucht nach dem Rudolph Agri—
cola, welchen ich als den Stolz von Teutſchland und
Jtalien nenne: Von Teutſchland, weil dieſes ihn er—
zeugt; von Jtalien, weil es ihn gebildet hat. Die
Lander dießeits der Alpen haben nichts vollkommne:
res hervorgebracht, als eben dieſen Mann. Es gibt

Er geſteht dieſes ſelbſt: In Adag. p. 167. Itaque in hane
digreſſionem non temere ſum exſpatiatus: non quo gloriote
Germaniæ laudes jactarein, ſed ut grati dilcipuli vicibus
fungerer, et utriusque memoriæ debitum officium uteunqne
perſoulverein: propterea quod alteri velut ſilii debenm pietae
tem, alteri tanquam nepotis charitatem.

eti) In Adag. p. 166. Quid cani et balneo

II. Band.  3
t
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keine Wiſſenſchaft, in welcher er nicht mit den groſten
Meiſtern hatte wetteifern tonnen. Unter den Grie—
chen war er der beſte Grieche, und unter den Latei—
nern der geubteſte Lateiner. Als Dichter glich er dem
WMaro, und als Proſaiſt ubertraf er den Politian
durch die Wurde ſemes Styls, ſo wie er ihm in Au—
ſehung der Zierlichkeit nichts nachgab. Selbſt ſeine
unvorbereitete Rede war ſo rein, daß man ihn nicht
fur einen Frieſen, ſondern fur einen achten Romer hat—
te halten ſollen. Acggricola war eben ſo gelehrt, als
beredt. Er hatte alle Geheimniſſe der Weltweisheit
erforſcht. und in der Muſik war nichts, was er nicht
auf das vollkommenſte verſtanden hatte. Jn den lez—
ten Jahren ſeines Lebens legte er ſich mit der groſten
Anſtrengung auf das Studium der hebraiſchen Spra—
che, nud der heiligen Schrift. Wenn, ſchreibt
Erasmus an den Budaus das Schickſal uns
den Rudolph Agricola langer gegonnt hatte, ſo
wurde Teutſchland einen Mann beſitzen, den es den
Jtalianern entgegenſetzen konnte, wie Frankreich dich
mit Recht den Jtalianern entgegengeſtellt. Er nennt
den Agricola an mehrern Stellen einen gottlichen
Mann uud ſagt, daß Agricola nichts geſchrie-
ben habe, in welchem man nicht etwas gottliches fin
de Zu den groſten Verdienſten des Agricola ge—
hort unſtreitig dieſes, daß er durch Mittheilung von
vuchern, durch mundliche und ſchriftliche Rathſchlage
und Belehrungen, ſehr vieles zn Ausbildung des He

2c) p. 214. 215. Epiſt. Die Epiſteln des Rraemus machen in
der griechiſchen Ausgabe der Operum omnium Eraſmi Lugd.
Bat. 1703. Fol. den dritten und vierten Baud aus.

tx) Z. B. Epiſt. p. 114.
P p. 1070. Nihil ab illo viro proßeciſeitur, quod non divini-

tatem quandam ſpiret.



gius und des Ludewig Dringenberg bey—
trug

Rudolph Agricola hinterließ eine fur ſeine Zei—
ten zahlreiche und koſtbare Bibliothek, welche zuerſt
an den beruhmten Leibarzt des Herzoos Sigismund
von Oeſterreich, Adolph Occo, und von dieſem an
einen angeſehenen Kaufmann in Amſterdam, Pom
pejus Occo, kam Alardus von Amſterdam,
der Herausgeber der Werke des Agricola, ſchildert den

F) Zegius fraate den Agricola in allen Fallen, wo er ſich
ſelbſt nicht helfen konte. Aus der Beantwortung der Fragen
des Hegius, welche man in den Werken des Auatricola fin—
det, lI. S. is9. u. f. kann man auf die Untulanglichkeit
der Hulfsmittel der damaligen Zeit ſchließen. Wie vie! der
Rath und die Belehrungen des Agricola und des Rudolvh
von Lange zur Ausbildung des Segtus beygetragen haben,
erkennt man aus eirer andern Slelle, in Agticola's Brie
fen, wo dieſer ſeinem Freunde zu ſeinen Fortgängen in der
lateiniſven Sprache und Schreibart gluckwunſcht. II. p. 185.
Non facile dixerim, quantum mibi voluptatis literæ tuæ
attulerunt, quum quod tuæ, id eſt, cariſſimi mihi hominis
erant, tum quod intelligo, quotidie te politiorem limatio- J

remque ſieri, et ſummam in ſpem adducor, ant tuo ductu,
tuis monitis et inſtitutione, aut nullius præterea viribus cul- n
tiores literas in Germaniam perventutas, et arcem aliquando
oecupaturas: oſtendi eas Domino Vormatienſi, qui itidem

ut ego Germaniæ noſtræ ſpei gratulatus eſt, atque: macte
virtnte, inquit; ſie itur ad aſtra. Nur wegen ſolcher einzel
nen Belehrungen und Rathſchlage nannte Erasmus den Agrie—
cola einen Lehrer ſeines Lehrrs, des Alexander Setzius;
nicht aber, weil dieier von dem Agricola eigentlich jemals
unterrichtet worden ware. Eece occurrit in primis Alexandri,
mei Præceptoris quondam Præceptor, Rodolphus Agricolu.

p. 1798. Epilt.
tir) Dringenberg hielt ſich eine Zeitlang bey dem Aggzritola
auf, bevor er als Lehrer nach Surettſtadt ieng. Man ſehe

 Hamelmanni Opera Genealdg. hiſtorica p. 324.
H Alurdi Epiſt. Tomo ſec. Op. Agric. Præf Quicquid habuit

Rodolphi Agricolæ ah avunenlo ſuo Adolpho Occone Sigis-
mundi Archiducis Auſtriæ Medieo celebratiſſimo. non tam
Jegitimo Rodolphi agricolæ hærede, quam alſliduo ejusdem
ſtudii collega relietum candidus impertitus eſt.
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zweyten Erben der Bibliothek des Actricola gam an—
ders in einem Briefe an den Erasmus, der im J.
1516. geſchrieben wurde, als in dem eben angefuhr—
ten Briefe an den Clemardus, worin er die Ge—
ſchichte der handſchriftlichen Bucher de Inventione
dialectica erzahlte, und welchen er vor dem zweyten
Bande der Werke des Agrippa abdrucken ließ. Jn
dem erſtern nennt er den Pompeſus Occo einen
unwiſſenden Kaufmann, der den Kroſus an Reich—
thum ubertreffe, und nichts deſto weniger die aus mehr
als tauſend Banden beſtehende Bibliothek des Agrico—
la verkaufen laſſen wolle; der aus Reid niemanden zur
Theilnehmung an ſeinen gelehrten Schatzen zulaſſe,
und aus ſtolzer Unwiſſenheit eben dieſe Schatze den
Matten und Wurmern zur Beute ubergebe Jn
dem zweyten Briefe hingegen preist er ihn als einen
gaſtfreyen und gelehrten Gonner, der ihn auf das gu—
tigſte in ſein Haus aufgenommen, ihm alle von dem
Agricola hinterlaſſenen Schatze geoffnet, und ihn da—
durch in Stand geſezt habe, nicht nur die erſte unvoll—
ſtandige Ausgabe der Bucher de Dialectica zu ergan
zen, ſondern auch die im J. 1539. gedruckte Samm
lung der Werke des Agricola zu veranſtalten. Unter
den Buchern des Agricola waren allem Anſehen nach
mehrere alte und koſtbare Handſchriften Nicht
weniger ſchazbar aber waren die gedruckten Exemplare
von alten Autoren, welche Agricola entweder nach
Handſchriften verbeſſert, oder denen er wenigſtens an
der Seite die Verbeſſerungen hinzugefugt hatte, die

i) Eraſini Epiſt. p. 1576.

auc) Alard. Epiſt. ad. Eraſ. in huj. Epiſt. p. 1576. Index
mihi jam non ſuppetit. Certo tamen ſcio, domi ſuæ libros
amplius mille deliteſcere, blattisgue undecunque vrærodi:
libros, inquam, reconditiſſimos, eosdemque vetuſtiſſimos,
in quos ſi incidas, haudquaquam id te reperiſſe clamabis,
quod pneri in fahula.



ihm im Teyrte nothwendig zu ſeyn ſchienen. Den
Werth der ubriaen vom Agricola gebrauchten und
verbeſſerten alten Schriftſteller kaun man allein aus
dem gunſtigen Urtheile abnehmen, welches Rrasmus
uber den vom Agricola einſt beſeßenen und emendir—
ten Seneca fallt. Erasmus fand in dieſer Ausga—
be unzahlige Stellen verbeſſert; und er konnte nicht
umhin, den außerordentlichen Scharfſinn zu bewun—
dern, womit Agricola eine Menge von verdorbenen
Leſearten durch glukliche Vermuthungen hergeſtellt hat-

te

Die Schriften des Agricola, die entweder ſchon
bey ſeinen Lebzeiten, oder etwas uber dreyßig Jahre
nach ſeinem Tode gedrukt waren, kann man aus der
Lobrede kennen lernen, welche Erasmus dem Agri—
cola in ſeinen Sprichwortern hielt. Bis jezt, ſagt
Erasmus haben wir von ihm bloß einige wenige

it) Epiſt. p. 1145. Profuit et Rodolphi Agricolæ codex typis
exeunſus Tarviſii, annos ante so. quem is diligentiſſime vi.
detur evolvilſe. Arguebant hoc notulæ manus ipſius, qui-
bus innumera loea correxerat, ſed in multis, ut apparebat,
divinationem ingenii ſequutus magis, quam exemvlartis ve-
tuſti fidem. lneredihile vero, quam multa divinarit vir ille
plane divinus; non enim poſſum Rodolphi dotes et pluri-
mas, et eximtas complecti brevius. Ljus codicis nobis
copiam fecit Hayo Hermannus Phryſius, juvenis tam felici
natus indole. ut unus videatur idoneus, qui Rodolphicæ
laudis ſucceſſionem capeſſat, tantique viri gloriam ſuſtineat,
alioqui et patriam habens eum illo communem, et affinitate
propinquus. Dieſer Sermann war der Schwiegerſohn des
Pompeius Oecco, und ein Verwandter des beruhmten Cani—
lers Wilhelni Ubbo, deſſen Geſchlecht zu den alteſten, vor
nehmſten und reichſten Geſchlechtern m Oſtfrießland gehorte.
Eraſmi Ep. p. 1070. Alardus in Epiſt. ad Gaclen. l. c.
Man ſieht hieraus, wie falſch der Vorwurf war, den Bayle
dem Agricola wegen ſeiner niedrigen Abk.nft machte.

k) Cher J. Cent. J. Num. ſive Prov. 39. p. 166 Edit. Lugdun.
1703. rol. Exſtant paucula quædam. ipſius monumenta, epi-
ſtolæ quæpiam, carmina item varii generis. Axiochus Pla-
tonis latine faetus, Iſoerates aa Demonicum verſus. Tum



Denkmahler: nemlich einige Briefe, Gedichte und
Reden, welche leztern er zu Ferrara gehalten hat:
Ueberſetzungen des Axiochus des Plato, und der
Schrift des Jſokrates an den Demonikes, end—
lich mehrere jungſt erſchienene dialektiſche Bucher,
welche aber verſtummelt ſind. Schon im J. 1513.
erwartete Erasmus mit Ungeduld aus der Offiein des
gelehrten Buchdruckers in Schlettſtatt, Matthias
Schurer, die Werke des Agricolan). Dieſe Un—
geduld ſtieg um viele Grade, als die erwarteten Wer—

ke des Agricola noch im J. 1517. nicht erſchienen
waren; und Erasmus konnte nicht begreifen, welch
ein boſer Genins dieſe Zogerung veranlaſſe Eras—
mus intereßirte ſich ſo ſehr fur den Ruhm des Agri—
cola, daß er ſelbſt eine Rede deſſelben, von
welcher er glaubte, daß ſie zu Mailand gehalten wor—
den J) mit einigen ſeiner kleinern Schriften heraus—
gab; daß er den ſungen Hermann aus Friesland er—
munterte, die Werke des Agricola bekannt zu ma—
chen; daß er ſogar ſelbſt die Muhe der Ausgabe der
Werke des Agricola ubernommen hatte, wenn er

m, atque altera oratia habita in publicao ſoholaſticorum
Ferrarienſium cœtu; nam illie et didicit, et publice da-
cuit. Latitabant apud neſciqa quos commentarii Dialectices.
Nuper in pnblicum prodierunt, ſed mutili. Verterat et Lu-
ciani Dialagas aliquot; ſed ut erat gloriæ negligens, et ple-
rique mortales rem alienam ſane quam indiligenter curare
ſolent, nondum in lueem emerſerunt. Quanquam hæc ipſa,
quæ exſtant, tametſi ne edita quidem ah ipſo plane divini-
tatem quandam hominis præ ſe ferunt.

it) Lucubratianes Rodolphi Agricolæ, hominis vere divini,
jamdudum exſpeetamus, cuius ega ſeripta quoties lego, to-
ties pectus illud ſaerum ae cœleſte mecum, adoro atque ex-
oſculor. p. 1533. Epiſt.

ik) p io59. Demitor, cur tam din prarogetur Rodolp'i Agri-
colæ lucubrationum editio? Quis eſt, quæſo, geaius iſte
malus, qui gloriam hane noſtræ invidet Germaniæa?

P) p. io7o.
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nicht mit ſo vielen andern Geſchaften uberhauft gewe—
ſen ware Die Werke des Agricola erſchienen
erſt nach dem Tode des Erasmus, nicht durch den
Hermann aus Friesland, ſondern durch den Alardus
von Anmſterdam; auch nichr/ vollſtandig, mdem das
Buch de quatuor Monarchiis nicht mit den ubrigen
Werken abgedrukt wurde.

Eben der Alardus, welcher nachher die Opera

omnia des Agricola beſorgte, qab in ſeiner Jugend
zuerſt die Bucher des Agricola de dialectica Inven-
tione, wiewohl nach einer fehlerhaften und verſtum—
melten Handſchrift heraus und begleitete ſie mit
einem Commentar, der dem Erasmus nicht ohne
Grund zu ausfuhrlich und mit nunutzen Dingen ange:—
fullt zu ſeyn ſchien Alardus gab ſich unſagliche Muhe,
ein richtiges und vollſtandiges Exemplar der Werke des
Acggricola, beſonders aber der Bucher de Inventione
aufzutreiben? und wenun man die Beſchreibung ſeiner

2Bemuhnngen liest, ſo ſollte man alauben, daß er nicht
die Arbeit eines neuern Schriftſtellers, ſondern das

p. to7o. Epiſt. Ni tot onoribus eſſem oppreſſus. non gra-
varer hanc ſuſcipere provinciam, adeo faveo Rodolphi me-
moriæ.

e) Jm J. 1516. Man ſehe den Vrlef an den Clenardus vor
dem zweyten Theile der Operum omnium. Er aeſteht es ſelbſt

auf dem Titel der Oper. omnium, daß die eiſte Ausgabe der
Bucher de dialeetica inventione gleich fehlerhaft und unvoll—
ſtandig geweſen ſey. Rodolphi agricolæ Fbriſii de dialectica
Inventione lihri omnes et integri et recogniti, qui jam olim
quidem in puhlicum prodierunt, ſed trunci ac mutili, nec
miniis item deprarati, nunt demum ad autogtaphi exem-
plaris fidem per Alardum Aemſtelredanum accuratius emen-
dati, ete.

N i. e. Opus de Inventione rhetorica quidam oneravit Com-
mentarlis, juvenis, ut apparet, nee indoctus, uec iufacun-
dus; ſed inſunt multa ræνα, quædam odioſiora, juveni-
literque deſtomachata. Malim ſcenholia docta, et ad rem fa-
vientia.
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Wichtigſte aller verlohren gegangenen Werke des Al—
terthums, oder auch einen neuen Erdtheil geſucht ha—
be Die vollſtandige Handſchrift der Bucher de
cdialectica Inventione wurde von einem vornehmen
Danen, der ſie von dem Pompejus Occo entlehnt
hatte, man weiß nicht, vorſezlich, oder aus Verſehen
mitqenommen, und urrte wenigſtens zwolf Jahre langin allerley Landern und durch mancherley Hande um—

her, bis ſie endlich wieder zu ihrem rechtmaßigen Be
ſitzer gelangte, welcher ſogleich dem Alardus von dier
ſem wiedergefundenen Kleinod Nachricht gab, und es
dieſem auch zur Bekannimachung auslieferte *9. Eras
mus empfahl ſelbſt die mangelhafte Ausgabe der Bu—
cher de lnventione mit eben den Lobſpruchen, womit
er alle ubrige Schriften des Agricola zu empfehlen
pfleate; und einer ſeiner beſten Freunde, der Biſchof
Fiſcher in England dankte ihm auf das warinſte fur
das vortrefliche Werk, womit er ihn bekannt gemacht
habe ſ). Erasmus gibt an mehrern Stellen dem
Werke des Agricola nicht den Titel de Inventione
dialectica, ſondern de Inventione theoretica; und die—
ſer Titel ware auch wirklich dem Jnhalte des Werks
entſprechender oder wenigſtens eben ſo entſprechend ge—
weſen, als der: De Inventione dialectica. Dieſe Bu—

t) In Epiſt. ad Clenardum. Sio ego quoque maximo tenebar
deſiderio, quo poſt tot impendia faeta, poſt tot labores gra-
viter exantlatos, poſt tot denique longa exilia, et vaſtum
maris æquor aratum, tam reconditas opes tamque incompo-
rahile margaritum, vel per tranſennam ſemel modo daretur
nobis intuendi poteſtas.

üle) Ih.

Fiſcherut Eraſmo, in huj. Epiſt. p. 1813. Perlegimus,
Eraſme, his diebus Rodolphi Agricolæ Dialecticam
ninii unquam, quantum ad artem illam pertinet, legimus

jucundius et eruditius, ita ſingnla quidem puncta expreſſiſſe
videtur. Utinam juvenis præceptorem illum fuiſſem nactus!
Mallem id prokeeto, neque ſane mentiar, quam Archiepi-
ſcopatum aliquem.



cher enthalten nemlich das, was die Alten in ihrer
Topik lehrten, auf eine neue, auf eine faßlichere und
beſſere Art vorgetragen, als es ſelbſt die beruhmteſten
Schriftſteller der Griechen und Romer vorgetragen hat—
ten: Die Kunſt nemlich einen jeden Gegenſtand von
allen merkwurdigen Seiten, von welchen er ſich unter—
ſuchen laßt, zu betrachten und darzuſtellen Agri—
cola geſteht ſelbſt, daß zu der Vater Zeiten Ray—
mundus Lullus etwas ahnliches unternommen: Daß
aber Lnllus weder Kenntniße, noch Scharfſinn und
beſonders nicht Gabe des Ausdrucks genug beſeßen ha—
be; und daß daher die Leſer der Lullianiſchen Kunſt
mehr dadurch verwirrt, als zu eigenen Unterſuchungen
geſchikt gemacht wurden““). Jn eben dem Abſchnitt,

) Non ergo aliud eſt loerus, ſagt Agricola Lih. J. C. 2. quam
communis quædam rei nota, eujus admonitu, quid in qua-
que re prohabile ſit, poteſt inveniri. Agricola nahm 24.
loca an, und theilte ſie auf folgende Art ein: Eſt antem ne—
ceſſe, quidquid ad faciendum ulla de re fidem alſſumitur,
aliqua parte ad ipſam pertinere Qudæ attinent au-
tem, aut intra rem ſunt omnia, aut extra; unde primam
locorum duximus differentiam, ut alios internos, alios ex-
ternas vocraremus. Et generalia locorum eapita ſex feei-
miis. Duo internorum; es quæ in ſuhſtantia ſunt, et ea,
quæ circa ſubſtantiam ſunt. Luternorum quatnor, cognata,
applieita, accidentia, repugnantia. In ſubſtantia ſeptem ie-
cimus, definitionem, genus, ſpeciem, pioprium, totum,
vartes, conjugata. Tres circa ſubſtantiam, adjacentia, aetus,
Jubjecta. Externos cognatoarum quatuor, efficiens, finem,
effecta, deſtinata. Applicitorum tres, locum, tempus, con-
nexa. Quiĩnque aceidentium, contingentia, nomen rei, pro-
nuntiata, comparata, ſimilia. Kepugnantium duos, oppoſita,
et differentia. Fiuntque iſti in ſumma loci viginti quatuor,
e quibus in omnem rem quacunque erutum, inventumque
ratione dueitur argumentum. J. 39. p. 1715. Hier zeigt Alar

dus auch den Unterſchied des Syſtems des Agricola von den
Syſtemen der Alten.

at) Lib. II. C. J. p. 181. Sed quoniam non literasſeiebat, non ullam aliam dignam docti viri nomine perce-
perat doctrinam; et hoc ipſum, quod invenerat, quale eſſet,
perſpicere; et ſi torte perſpexit, eloquendo aperire, et ut
perſpexiiſe videretur, oonſequi nequibat. Obſeuritas ergo eſt



in welchem Agricola dieſes Urtheil äber die Lulliani—
ſche Kunſt fallt, kommen vortrefliche Betrachtungen
uber die Brauchbarkeit und Schadlichkeit der damali
gen Dialektik und uberhaupt uber den verworrenen
Zuſtand der Wiſſenſchaften vor Es iſt ausge—
macht, heißt es, daß die traurige Kunſt zu zanken,
welche man in den Schulen lehrt und ubt, den ubri—
gen Wiſſenſchaften nicht allein gar nicht nuzt, ſondern
vielmehr ſchadet. Wer konnte die Art zu reden und
zu ſchließen, deren man ſich in der Dialektik bedient,
im gemeinen Leben und in den ubrigen Wiſſenſchaf—
ten brauchen? Wie konnte ein Geiſt, der durch die
Schulzankereyen gebrochen und abgeſtumpft worden,
ſich nachher wieder in andern Wiſſenſchaften heben?
Dieſe Verdorbenheit der Dialektit iſt aber vielleicht
bey der ganzlichen Vermiſchung und Durcheinander—
werfung der ubrigen Wiſſenſchaften am wenigſten zu
beklagen. Sind nicht alle Wiſſenſchaften gleich wil—
den Thieren, die, aus ihren Behaltern losgebrochen,
in das Gebiet von andern eingefallen? Die Rechtsge—
lehrten ſammeln die Vorſchriften von Diſputir-Uebun—
gen her. Die Medicin beſteht groſtentheils aus Fra
gen, welche man aus der Phyſik entlehnt hat. Die
Phyſik hat wieder einige Bruchſtucke aus der Mathe—
matik ergriffen, und die Mathematik ſelbſt wird ganz
lich vernachlaßiat. Und was ſoll man zulezt von der
Theologie ſagen? Wenn man dieſer alles dasjenige

ingens in diſcendo, et horror incultus, qui etiam eos, qui
didicerint, uhique ſequitur, niſi alioqui eruditione ipſum,
ingeniique bonitate vincant. Uſus deinde illorum tam per-
plexe, obſeureque traditur, ut hæe ars, quæ reliquis ape-
riendis parata eſſe debebat, majoribus, quam ulla, tenebris
circumfuſa ſit,. penitiorihusque latebris eruenda; ut auſim
contendere, niſi quis majori mentis vi ſuperet difficultates,
non modo non juvari ab ipſa, ſed etiam ingenii aciem, etli
ſit acerrima, retundi.

p. 179. 180.
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nimmt, was ſie aus der Metaphyſik, der Phyſik und
der Dialektik an ſich gezoqen hat; ſo wird man fin—
den, daß weiter nichts, als eine leere Schaale oder
eitler Schatten zuruckbleibt. Nichts wird alſo zu ſri—
ner Zeit und an ſeinem Orte gelernt. Wenn man
das Volk unterrichten will, ſo wirft man ſich auf eine
von jenen unaufloslichen Schulfragen, damit man mir
die Zeit hinbringe und die Ohren der Zuhorer mit ei—
nem heftigen Gerauſche erfulle. Die Volkslehrer ver—
fahren wie Kinder, welche ſich Rathſel aufgeben; denn
ſie verſtehen das, was ſie vortragen, eben ſo wenig,
als das Volk, welches belehrt werden ſoll. Dieſe
Klagen, ſezt Agricola mit der ihm eigenen Vorſicht
hinzu, habe ich oft von gelehrten Mannern gehort,
welche entweder ihr Alter, oder ihr hoher Genius, auf
die Mißbrauche und die zu machenden Verbeſſerungen
der Wiſſenſchaften aufmerkſam gemacht hatte. Jch
wage es nicht zu behaupten, daß dieſe Klagen ganz
gegrundet ſind. Nur wuuſche ich von Herzen, daß
ſie falſch ſern mogen. Jch muß dahin ſehen, daß,
indem ich die Ausartung der Dialektik, durch die Ver—
dorbenheit der ubrigen Wiſſenſchaften zu entſchuldigen,
oder wenigſtens zu vermindern ſuche, ich mir keinen
Widerſacher erwecke, welchem zu widerſtehen ich zu
ſchwach bin. Jch werde mich ſchon qluklich ſchatzen,
wenn ich gegen denjenigen, welchen ich mir zum Kam—

pfe erwahlt habe, ohne Gefahr ſtreiten kann So
ſehr furchtete ſich Agricola vor der Feindſchaft eben
der Schulweiſen, zu deren kuhnen Beſtreitung er den
Rudolph von Lange ſelbſt aufgefordert hatie. Die

u) p. 130. Qua vera eſſe, quemadmodum affirmare non au—-
deam, ſio eſſe falſa vel maxime optaverim. Mihi utique
committendum non eſt, ut cum videar velle aliorum ſtudio-

rum crimini. culpam dialecticorum condonare, piuvocem gra-
Viorem viribus meis acverſarium. Quin agi perpulere me—

cum putaho, ſi cum quo contuli pedem, contingat ſine po—
tieulo mihi luctari.
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ſe furchtſame Nachgiebigkeit hinderte nicht, daß
nicht auch ſein Werk, de dialectica Inventione,
von denen welche er ſchonen wollte, in die allgemeine
Proſeription aller Neuerungen verwickelt worden ware.
Alardus bezeugt in der Dedication der geſammelten
Werke des Agricola, daß man an vielen Orten und be—
ſonders auf einigen der beruhmteſten Univerſitaten gar
nicht, oder nur kaum erlaube, daß man uber das
Werk des Agricola o fentlich leſen durfe. Dies ge—
ſchehe theils aus blinder Anhanglichkeit am Alten,
theils aber auch durch die unleidliche Jnſolenz von we—
nigen neuerungsſuchtigen Menſchen, die, ſobald ſie nur
zwolf griechiſche Voeabeln und funf ariſtoteliſche Kunſt

worter gefaßt hatten, ſich Demoſtheneße und Ari—
ſtoteleße zu ſeyn dunkten, und auf alle ubrige Wiſ—
ſenſchaften mit kindiſchem Muthwillen losſturmten
Nach dem Urtheile des Erasmus war Agricola als
Kenner der griechiſchen und romiſchen Sprache, und als
lateiniſcher Dichter und Proſaiſt, den groſten Literato—
ren Jtaliens gleich, oder ubertraf ſie ſogar *)y. Ein
ahnliches Lob ertheilte dem Agricola der edle Her
molaus Barbarus in der Grabſchrift, welche Eras:
mus anfuhrt, und die, wie er mit Recht bemerkte, um

x) p. 3. Jam vero quod multis in locis, maximo famigera-
tis aliquot Academiis hi libri vix permittantur publicitus
enarrari, partim fit culpa majorum, qui putant profeſſioni ſuæ
detrani, in quiâ novæ eruditionis accedat juventuti
partim etiam ex vitio, qui hoſee lihros prælegunt. Sunt
enim in hoc ordine quidam intolerabili inſolentia, quĩ ſi-
mulacque tenuerint duoderim verba Græca, et quinque Ari-
ſtotelica, Demoſthenes et Ariſtoteles ſibi videntur, liberales
diſciplinas omnes miro faſtu aſpernantur, et in horum pro-
feſſores ſcurriliter debacehantur.

a) In Adag. P. 166. J. c. Inter Græcos graviſſimus, inter
Latinos latiniſimus. In ecarmine alterum Maronem dixiſ-
ſes; in oratione Politianum quondam lepore referebat, ma-
jeſtate ſuperabat. Oratio vel extemporalis adeo pura, adeo

Zermana, ut non Friſium quempiam, ſed urbis Romanæ
vernaculum loqui contenderes.
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deſto ehrenvoller war, da ſie von einem Jtalianer
und nach dem Tode des Geprieſenen gemacht wurde
Jch ſtimme dem Lobe vollkommen bey, welches Eras—
mus dem Agricola als einem Kenner der griechiſchen
und romiſchen Sprache und als lateiniſchem Proſaiſten
ertheilte. Die Ueberſetzungen des Agricola aus dem
Plato, Jſokrates und Lucian beweiſen, daß er
der griechiſchen Sprache nicht weniger machtig war,

als der romiſchen. Seine Reden und Briefe ſind ſo
rein geſchrieben, als ſie in einer todten Sprache nur
geſchrieben werden konnten; und ſind zugleich viel ge—
dankenvoller, als die Reden und Briefe der italiani—
ſchen Literatoren zu ſeyn pflegten. Unterdeſſen haben
die Reden und Briefe des Agricola eben den Fehler,
der auch denen der italianiſchen Gelehrten gemein war:
Daß man ihnen die ſorgfaltigſte Kunſt anmerkt, wo—
mit ſie zu Prunkſtucken oder Schauſtucken ausgear—
beitet wurden. Die lateiniſchen Gedichte des Agri—
cola ſcheinen mir ſehr weit hinter denen des Politian,
und auch hinter denen der lateiniſchen Dichter zuruck
zu bleiben, die gleich in deni nachſten Menſchenalter
in Teutſchland aufſtanden.

Verum ne videar homo Germanus immodico patriæ ſtudio
cæcutire, Hermolai Baibari Veneti, de eo Epitaphium ſub-
ſeribam, elegantiſimum profecto, et de quo dubites, utro
ſit dignius, ipfo ne qui ſeripſit, an hoe, quem eo exornavit.
Eſt autem hujusmodi:

Invida clauſerunt hoc marmore fata Rodolphum

Agricolam, Friſii ſpemque decustue ſoli.
Scilicet hoe vivo meruit Germania, laudis

Quicquid habet Latium, Græcia quicquid habet.
Quæſo quid noſtro Rodolpho potuit amplius, aut omnino
magnificentius contingere, quam teſtimonium tam ſplendi-
dum, tam plenum, idque redditum non vivo, ſed jam vita
defuncto, ne quis ab amore magis, quam a judicio profe-
ectum caulſſari poſſit; deinde non a Cermano, ne quid patriæ
communis ſtudium eleret teſtimonii pondus; denique ab eo
viro, qui non ſolum Italiam, verum omne hoc ſæculum
noſtrum illuſtravit.
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Nach dem Grafen Moritz von Spiegelberg,
Rudolph von Lange und Rudolph Agricolaver
dirnen Alexander Hegius, Antonius Liber und
Ludewig Dringenberg, vorzuglich Eiſterer unter
den drey Leztern, die Aufmerkſamkeit des Geſchichtfor—
ſchers. Alexander Hegius der in dem Munſterſchen
Dorfe Heck gebohren worden war, und von dieſem
Dorfe den lateiniſchen Namen Hegius annahm
war unter den Schulern des Chomas von Bempten,
die nicht nach Jtalien gegangen waren, der Erſte,
welcher eine Pflanzſchule beſſerer Kenntniſſe in Deven—
ter eroffnete; der, wenn auch Antonius Liber von
Soeſt zugleich mit dem Hegius zu lehren anfing, ſo
wurde wenigſtens die Schule des Leztern die beruhm—
teſte und fruchtbarſte unter allen Schulen der alten
Literatur, die nicht nur im funfzehnten, ſondern, man
kann ſagen, in den folgenden Jahrhunderten in Teutſch—
land angelegt wurden. Die Zeit, wann die Schule
des Hegius zu Deventer eroffnet worden, iſt es, ſo
ſehr „als irgend eine andere Epoche des teutſchen Schul—

weſens, werth, daß ſie genau beſtimmt werde. Jch
finde hieruber kein Datum weder in den hiſtoriſchen
Schriften des Hamelmann, noch anderer Geſchicht—
forſcher, ſondern bloß in einem nicht datirten Briefe
des Agricola“), aus deſſen Jnhalt man aber, durch
Veraleichung mit andern Briefen f), die Zeit heraus—
bringen kann, wann er geſchrieben worden. „Als ich“,
antwortet Agricola dem hegius, „von meiner Reiſe
nach Holland, wohin der Senat von Groningen mich
geſchikt hatte, zu Hauſe kam, fand ich deinen Brief
vor. Jch wunſche dir von ganzem Herzen Gluck
dazu, daß du in Deventer eine Schule errichtet haſt.

p. 263.

æ*) T. lI. p. 181. Oper.

P Beſ. II. p. 217.
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Freylich ſcheinen die Umſtande unter welchen es geſche—

hen iſt, dir anfaugs nicht güuſtig zu ſeyn. Die Stadt
iſt durch die Peſtilenz heimgeſucht und entvolkert wor—
den; und du kannſt alſo vors erſte keine betrachtliche
Zahl von Schulern erwarten. Alllein ich hoffe, daß
die beſſern Zeiten, denen wir jezt entgegen ſehen, die—
ſen Schaden bald wieder erfetzen werden Alexan—
der Hegius fing daher erſt nach der Ruckkunft des
Agricola aus Jtalien und ohngefahr um die Zeit an,
in Deventer zu lehren, als Agricola von ſeiner Va—
terſtadt nach Holland geſchickt worden war. Das heißt
gegen das Ende des J. 1481. oder im Anfange des
J. 1482. Dieſe Rechnung ſtimrnt auch mit den Nach—
richten uberein, welche wir uber die Kindheit und Ju—
gend des Erasmus haben. Erasmus kam als ein
vierzehnjahriger Knabe zum Hegius nach Deventer.
Da nun Erasmus im J. 1467. gebohren worden
war, ſo wurde er im J. 1481. oder 1482. ein Schu—
ler des Hegins, und war alſo gewiß einer der erſten,
die zu Deventer- den Unterricht des Hegius empfien

gen

P p. i81. I. e. Quod aperire ludum literarium Daventriæ an.
ſpicatus es, ut felix id, fauſtumque tibi eveniat, apto.
Quanquam non ignorem, hane primam hujus negotii fron-
tem parum blande tibi reſpondere, et locus iplſe peſtilentia
vaſtatus, et proinde horridus, et velut abominandus tibi
videtur: quodque hine ſequitur, neceſſe eſt, auditorium tibi
infrequens, et pene deſertum, nedum non celebre, et ex—
ipectatione tua dignum contingere. Quanquam id damnum
facile, et brevi quidem, ut ſpero, tibi reſarciet et felicior
temporum uhertas, et redditum ſalubrius cœlum.

a) In Adag. J. c. p. 167. His itaque tam plenis, tamque
abſolutis viti laudibus equidem fateor me peculiarius etiam,
atque impenſius favere, quod mihi admodum adhuec puero
contigit uti præceptore hujus diſcipulo Alexandro Hegio
Veſtphalo,. qui ludum aliquando celebrem oppidi Daven-
trienſis moderabatur, in quos nos olim admodum pueri
utriusque lingun prima didiemus elementa.

 fF
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Meine Leſer wiſſen aus dem vorhergehenden, daß
der Graf Moriz von Spiegelberg, Rudolph
von Lange und Rudolph Agricola, ihre ehema—
ligen Muſchuler, und vor allen andern den Alexander
Hegius, nicht nur mit neuen Buchern, ſondern auch
mit ihrer Gelehrſamkeit und ihrem Anſehen unterſtuz:
ten: Daß Rudolph von Lange vor der Erneueruug
der Domſchule in Munſter die Kinder aller Eltern,
von welchen er zu Rath gezogen wurde, zum Hegius
nach Deventer ſchickte: Daß Hegius ſelbſt, da er
ſchon Lehrer war, an. ſeiner eigenen Fortbildung nicht
weniger, als an der Bildung ſeiner Schuler arbeitete,
und daß Agricola dinige Jahre nach der Eroffnung
der Schule zu Deventer uber die großen Fortgange er:
ſtaunte, welche Hegius in der lateiniſchen Sprache
gemacht hatte. Durch dieſen ſeinen Fleiß, und durch
die Begunſtigung ſeiner angeſehenen Freunde, wurde
Hegius in kurzer Zeit in deu Stand geſezt, die Weiſ
ſagung zu erfullen, in welcher Agricola ihm ein bal—
diges Aufbluhen ſeiner Schule vorherverkundigt hatte.
Vou allen Seiten ſtromten hoffnungsvolle Knaben und
Junglinae nach Deventer zuſammen, und Hegius
erzog wahrend der Zeit, daß er der Schule in dieſer
Stadt vorſtand, beruhmte Lehrer fur die meiſten Gym
naſten und hohen Schulen im nordlichen Teutſchland.
Schuler' des Hegius waren, außer dem Erasmus,
Hermann von dem Buſche, Johannes Mur—
mellius und Johannes Caſarius, welche in Colln,
Munſter und mehrern andern Orten, beſſere Kenntniße

ausbreiteten; Ludolph Gering, Hermann Cor—
rentius, Jacob Montanus, Timann Camerer,
Joſeph Horlenius, Rector in Hamm, Swoll;
Speier, Munſter und Hevorden; der beruhmte Buch—

drucker in Colln, Johannes Gymnicus, Bar—
tholomaus von Colln, Johannes und Serratius
Aedicollius aus eben der Stadt, die neben und nach

dem
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dem Hegius in Deventer lehrten, und viele andere
Geiſtliche und Rechtsgelehrte, die ſich meiſtens durch
ihre Schriften auszeichneten Wie lange Alexan—
der Hegius der Schule in Deventer vorgeſtanden
habe, iſt eben ſo wenig bekannt, als wann er geboh—
ren worden, oder geſtorben iſt. Wenn Hegius, wie
Adami erzahlt, dreyßig Jahre in Deventer gelehrt,
und erſt in ſeinem hochſten Alter die prieſterliche Wur—
de angenommen hat; ſo kann es nicht wahr ſeyn, was
Hamelmann berichtet “n), daß Hegius die erſte
Lehrſtelle deßwegen ausgeſchlagen habe, weil er zu alt,

und im Begrif geweſen ſey, Prieſter zu werden.

Eine Haupturſache des großen Anſehens, in wel—
chem Hegius ſtand, und der unausloſchlichen Liebe und
Dankbarkeit, womit ſeine Schuler das Andenken ihres
Meiſters ehrten, war ſein unbeſcholtener Wandel, von
welcher Seite er vollkommen dem Agricola glich h).
Wenn ſelbſt Momus, ſagt Erasmus, an ihm
etwas zu tadeln hatte aufſuchen wollen, ſo hatte er
nichts anders finden konnen, als daß er nicht genug
fur ſeinen Ruhm oder fur die Nachwelt ſorgte. Wenn
er etwas ſchrieb, ſo ſchrieb er, nicht als wenn er etwas
ernſthaftes ausarbeitete, ſondern als wenn er bloß et—

was zum Scherze liefern wollte. Auch dieſe Schrif—
ten aber ſind ſo vortreflich, daß ſie nach dem Utrtheile
der Kenner ſeinen Namen unſterblich machen muſſen ff).

Die Nahmen der ubrigen Schuler des Segius findet man
beym Samelmann S. 284 Man vergleiche S. 264. 325.
et ſq. und Revii Daventria illuſtrat. p. 128. et ſq.

kir) p. 265.
Eraſmi Adag. l. c. Vir, ut pauecis dieam, præceptoris

ſui ſimillimus; tam inculpatæ vitæ, quam doctrinæ non
trivialis.

4) ih. Proinde ſi qua ſeripſit, ita ſeripſit, ut rem ludieram,
haud ſeriam egiſſe videntur. Quanquam vel ſie ſeripta, ſunt

II. Band. A a
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Nach dieſer Stelle des Erasmus ſollte man glauben,
daß Hegius nur wenig geſchrieben hatte. Allein Ha
melmann“) und Bevius nennen außer  ſeinen Ge
dichten noch viele ſowohl rhetoriſche als philoſophi—
ſche Schriften, welche Hegius hinterlaſſen, und wo—
von Richard Pafraet 1503. eine Sammlung zu De—
venter veranſtaltet haben ſoll“). Die griechiſche Spra—
che kannte Hegius nicht ſo vollkommen, als die ro—
miſche; denn Erasmus ſagt nur, daß er im Grie—
chiſchen nicht unwiſſend geweſen ſey

Antonius Liber lehrte zuerſt in Kempten, dann
in Amſterdam, und endlich in Alkmar, nachdem
er aus den beiden erſtern Stadten durch die Freunde
der alten Barbarey vertrieben worden war f). Er
genoß der Freundſchaft, des Raths und der Unterſtu—
zung eben der Manner, welche den Hegiug gebil—
det und emporgehoben hatten; und erzog, wenn
auch nicht ſo viele, doch eben ſo beruhmte Schu—
ler, als chetjius gezogen hatte. Die vornehmſten
unter den Schulern des Antonius Liber waren der
nachherige Pabſt hHadrian VI. Nicolaus Cleonar
dus, Alardus von Amſterdam, Cornelius Cro
cus und Chriſtoph Longolius, welcher leztere noch

ejusmodi, ut ernditorum caleulis immortalitatem mereru-
tur. Beſonders bewunderte Erasmus die Gedichte des Se
gius: Epiſtol. p. 1798. Aeccedit huie Alexander ipſe, tanti
magiſtri non degener diſeipulus, qui tanta elegantia vete-
rum exprimit dicendi ſtylum, ut ſi deſit Carmini titulus,
in auetore facile erraveris.

p. 326.
ut) Revius in Daventr. illuſtr. p. 130. 131.

P) Vpiſt. L. c. Sed ne hie quidem Græcarum literarum pror-
ſus ignarus eſt.

1) Hamelm. p. 323.
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jezt als das Haupt der Ciceronianer im ſechzehnten
Jahrhunderte bekannt iſt?).

Ludewig Dringenberg erwarb ſich in Schlett—
ſtatt. wohin er vom Agricola als Lehrer emptohlen
worden war, ahnliche Verdienſte um das ſudliche
Teutſchland, dergleichen ſich ſeine Freunde und Mit—
ſchuler um das nordliche erworben hatten. Er unter-:
richtete in Schlettſtatt den beruhmten  Jacob Wimt
pheling *x), den Conrad Celtes, den Seatus
Rhenanus, den Johannes Sapidus, den Bili—
bald Pirkheimer, den Franciscus Stadianus,
den Georgiunus Simler, den Heinrich Bebelius,
und den Biſchof von Worms, der ein Frennd von
Reuchlin und Agricola, ſo wie Simler und
Stadianus die Lehrer von Melanchton wurden P
Hamelmann rechnete auch den Johann Beuchlin
zu den Schulern des Dringenberg. Hierin aber irrte
er ſich, da Reuchlin ſchon wen fruher in Baſel ge—
lehrt hatte, als Dringenberg nach Schlettſtatt beru—
fen wurde. Unterdeſſen iſt es außer allem Zweyfel,
was Hamelmann ſo oft wiederholt, daß man die er—
ſte Verbeſſerung der Schulen und die Verbreitung der
alten Literatur durch den aroßten Theil von Teutſchland
vorzuglich Weſtphalingern zu verdanken habe.

Jch beſchließe die bisherigen Betrachtungen uber
die erſten Urheber und Beforderer des Studiums der
alten Literatur und der dadurch bewirkten Verbeſſerung
der Schulen mit einer kurzen Schilderung des Lebens

u) Hamelm. P. 339. 3uo.
keit) p. 1141. Epiſt. Eraſmi. Nam a teneris usque annis edu—

catus eſt in honeſtiſſimis literis primum Sletſtadii ſub Ludo-
vico Dringenbergio Weſtphalo ete.

P 2 au5. 324. Hamelm. l. c. Vamer. in vita Melanebt. ꝑ. 144
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und der Verdienſte Hermanns von dem Busſche.
Jch wahle dieſen unter den zahlreichen Schulern des
Hegius deßwegen aus, weil die Geſchichte ſeines Le—
bens auf mehrere Reſultate hinfuhrt, die ſich aus den

Schickſalen der ubrigen nicht ergeben wurden. Die
Begierde, welche die alten Sprachen und Schrifiſtel—
ler in den erſten Zeiten einfloßten, war ſo brennend,
und der daher eniſtehende Enthuſiasmus fur ihre Ver—
breitung ſo hinreißend, daß ſelbſt Junglinge und Man
ner von Adel dieſer Leidenſchaft fur die neuen und beſ—
ſern Kenntniſſe nicht nur ihre und ihrer Zeitgenoßen
Vorurtheile uber die Beſchimpfung ihres Standes,
ſondern anch alle die großen Vortheile aufopferten,
welche ihnen ihre Geburt ohune Gelehrſamkeit, oder
perſonliche Verdienſte, verſchaft haben wurden. Auch
Hermann von dem Busſche duldete den Hohn und
die Krankungen ſeiner unwiſſenden adelichen Zeitgenoſ—
ſen, die ihn als einen unnutzen Schreiber verachte—
ten. Auch er entſagte freywillig den Reichthumern
und Ehrenſtellen, die ihn wie andere ſeines Standes
aufgeſucht hatten, wenn er ſich der Kirche, oder ir—
gend einem Hofe, oder dem Kriegsdienſte, und nicht
den Wiſſenſchaften. hatte widmen wollen. Er duldete
ſogar die ungerechteſten Verfolgungen, und brachte ei—
nen nicht geringen Theil ſeines Lebens als ein Verbann—
ter zu, ohne ſich dadurch nur einen Augenblick in der
Vertheidigung der guten Sache irre machen zu laſſen.
Es war unſerm Hermann von dem Busſche nicht
genug, durch die Verbeſſerung von Schulen, oder
durch aufmunternde und nuzliche Schriften das Licht
der Wahrheit zu verbrkiten. Er war der erſte vom
teutſchen Adel, der nach dem Beyſpiele vieler edelge-
bohrnen und ſelbſt erlauchten Perſonen in Jtalien auf
hohen und mittleren Schulen als Lehrer auftrat, und
ſich kuhn der niederdruckenden Verachtung ausſezte,
womit die meiſten ſeiner Zeitgenoßen eine ſolche Ver
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geſſenheit ſeiner edeln Geburt und ſeiner adelichen Ehre
belohnten. Auch Hermann von dem Busſche be—
weist durch ſein Beyſpiel das merkwurdige Factum:
Daß die Verbeſſerung der Schulen und Schulwiſſen-—
ſchaften in Teutſchland vorzuglich durch vornehme Geiſt—

liche und durch Gelehrte von Adel veranlaßt, und daß
alſo auch durch eben dieſe Perſonen die bald erfolgende
Reformation der Kirchen und Staaten vorbereitet wur—
de GHermann von dem Busſche war eins der
angeſehenſten und thatigſten Mitalieder der erſten gelehr—
ten Geſellſchaft in Tentſchland, von welcher der ſo oft ge—

nannte Biſchof von Worms das Haupt war und
nachher der Graf von Nuenar der Redner wurde P).

Ein bekaunter Gelehrter Jacob Burckhard hat dieſes Fae
tum zum Gegenſtande einer eigenen Unterſuchung gemacht
unter dem Titel: Germaniæ eques acerrimus humanitatis
propugnator. Dieſe Abhandlung ſteht vor dem Leben Ser—
manns von dem Buoſche, und dem Vallo humanitatis
von eben demſelben, und iſt 1719. zu Fraukfurt am Mayn
gedruckt worden. Burckhard ubergieng mehrere von
den edlen und erlauchten Perſonen, die ich im Leben
Reuchlinis als Beforderer der alien Literatur genannt habe.
Hingegen fuhrt er einige an, die ich ubergieng, weil ſie in
die Geſchichte Keuchlin's nicht verwickelt waren. Dieſe ſind
ein Graf Ludewig von Lowenſtein, p. 23. der beruhmte
SBaßenſtein vou Lobkowitz, p. 38- 42. und Gerlach von

Perl p. yi.
ni) Vid. Inſeript. Epigr. Hrosvithæ Oper. a Cenrautl. Celte

edit. præf. Unter den Mitgliedern, deren Evigramme der
erſten Ausgabe der Werke der HSrosvitha vorgeſetzt ſind. ſindet
ſich unſer von dem Busſche nicht. Allein hier ſind ſie auch
bey weitem nicht Alle genannt. Die Julchrift dieſer Epigram
meun iſt merkwurdig: Sodalitatis Literariæ Epigrammaia in
Norinbergæ oonventu principum, et deeretoriis lmperii die-

bus conſtituta.Joannes Dalburgius Vormacienſis Epiſcopus ſodalitatis
literariæ per univerſam Germaniam pinceps.

4) Man ſehe die Reden des Gtafen von Nuenar in Freheri
Seript. Rerum Germ. T. III. p. 144. et ſq. Der Graf von
Nuenar forderte Carl V. offentlich auf, daß er die Gelehrten
in Deutſchland beſchuhen, und den Feind aller Gelehrten, den
beruchtigten Hogſtrat, baundigen mochte.
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Hermann von dem Busſche wurde im J.
1468 aus einem der alteſten und edelſten Geſchlechter
in Weſtphalen gebohren Er war der zweyte un—
ter den funt Sohuen, die ſeinem Vater Burkhard
von dem Busſche von der edeln Barbara von
Schedelich gebohren wurden Schon in ſeiner
Kindheit wurde der junge Hermann von ſeinem Va
ter dem meinen Leſern jetzt bekannten Rudolph von
Lange ubergeben, welchet ihn zum Alexander He—
gius ſchickte, und dieſem treuen Lehrer zur ſorgfaltig—
ſten Aufſicht empfahl. Nachdem der edle Jungling
den Unterricht des Hegius genug genutzt hatte, ſo
reiste er auf den Rath ſeines Gonners zum Rudolph
Agricola, welcher ſchon fruhe in dem jungen von
dem Busſche, wie in dem Erasmus und Mur—
mellius, Funken des Genies bemerkt hatte“). Agri—
cola ermunterte den jungen Hermann, daß er die
Schriften des Cicero mit unausgeſetztem Fleiße leſen
und wiederleſen mochte. Von Heidelberg gieng Hher—
mann von dem Busſche auf eine kurze Zeit nach
Tubingen, um ſich mit einigen der dortigen Literato—
ren bekannt zu machen; und trat dann in Eeſellſchaft
ſeines Gönners, Rudolphs von Lange, im J.
1486. die Reiſe nach Jtalien an Etr horte oder
beſuchte die aroßten Literatoren dieſes Landes, und
machte ſich ſchon wahrend ſeines Aufenthalts in Jta—
lien durch ſeine Gedichte beruhmt. Nach ſeiner Ruck—
kierſt aus Jtalien, von welcher das Jahr nicht be—
kaunt iſt, nahm er in Heidelberg die Wurde eines

Man ſehe Hanelmanni narrationem de vita, ſtudiis, iti-
neribus, ſeriptis et laboribus Hermanni Buſchii, Nobilis
V'eſtphali, in ſeinen Oper. Geneal. hiſtor. p. 280. et ſq.
Burckhard wiederholt in ſeiner Vita Heriun. Buſchir meiſtent,
was Hamelmann ſchon geſagt hatte.

ait) Hamehn. Pp. 285.

P Il. c. p. 286.



Meiſters der freyen Kunſte an, wandte ſich auf eine
kurze Zeit nach Colln, wo er mit den Gottesgelehrten
ſogleich in Streit gerieth, und kehrte dann in die Ar—
me ſeines Gonners, Rudolphs von Lange, zu—
ruck x). Dieſer verſchafte ſeinem Zoglinge eine Stelle
an dem Hofe des damaligen Biſchofs von Munſter,
welche aber der unruhige junge Mann nicht lange
behielt. Bevor er von Muunſter wieder aufbrach,
vergrub er ſich in die Bibliothek ſeines Goönners,
und las, oder durchlas, nochmals alle alten Dichter,
Geſchichtſchreiber, Redner, Weltweiſe, und ſelbſt
Kirchenvater, deren Werke Rudolph von Lange
geſammelt hatte. Auch gab er wahrſcheinlich wah—
rend ſeines Aufenthalts bey Rudolph von Lange
die beyden erſten Bucher ſeiner Epigrammen heraus““).
Nachdem er ſich auf dieſe Art vorbereitet, uund den
Eingang in die gelehrte Wen erofnet, oder ſeine ge—
rechten Anſpruche auf den Titel eines wahren Gelehrten
und guten Dichters dargethan hatte; ſo trieb ihn ſein
jugendliches Blut nach Frankreich, wo er mit dem
Budaus, dem Jacob Faber und andern Gelehr—
ten, neue und intereſſante Verbindungen knupfte. Aus

Frankreich kehrte er zuerſt nach Colln zuruck, wohin

n) J. c. p. 286.
un) Kamelmann erzahlt, daß Zermann von dem Buusſche

noch vor ſeiner Ruckkunft aus Jtalien zwey Vucher von Spi
grammen geſchrieben habe. p. 286. J. c. Nach dem Titel
aber zu ſchließen, welchen er den erſten Buchern ſeiner Ge—
dichte gab: Carminum partim in ltaliæ urbibus, pattim in
Patria contextorum Libri II. ap. Burckurd. de Vra Ilerni.
Huſchii p. 139. muß man annehmen, daß er dieſe erſten
Bucher erſt nich ſeiner Ruckkuuft aus Jtalien habe diucken
laſſen, und auch zum Theil erſt verfertigt habe. Aus einem
Verſe, der in eineni Epigramm auf einen Naidiſchen ſteht:

Bis vix undenos quamvis complevimus annos,
folgert Burckard richtig, daß die erſten Bucher von Epi—
arammen im J. 1491. gedrucktt worden. Burckard ſah die
alteſte Edition der Busſchiſchen Epiarammen, auf welcher weder
der Ort, noch das Jahr des Drucks augegeben war.
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ihn der Graf von Nuenar in der Hofuung entbo—
ten hatte, daß er unter ſeinem Schutze die Haupter
der alten Barbarey, den Jacob Hogſtrat, und den
Arnold von Tungern, glucklich beſtreiten, und beſſere
Kenntniſſe unter der ſtudirenden Jugend verbreiten
helfen ſolle. Man weiß nicht, wie fruh Hermann
von dem Buesſche diesmal nach Colln gekommen
ſey. Aus einer neuen Sammlung von Epigrammen,
welche er im J. 1498. in dieſer Stadt drucken ließ,
und welcher ſein triplex Hecatoſtichon gleichzeitig
iſt wird wahrſcheinlich, daß er ſchon eine gerau—
me Zeit vor der Ausgabe der Gedichte dort gelebt ha
be, weil ſich unter den letztern mehrere auf angeſehene
Perſonen in Colln finden, von welchen Hermann
von dem Busſche große Gefalligkeiten oder Wohl
thaten empfangen hatte Weder der Graf von Nue
nar aber, noch ſeine ubrigen Gonner oder Mitarbei
ter, unter welchen letztern er beſonders die Lehrer an
dem Collegio Laurentiano ruhmt konnten ihn
gegen die Gewalt des Hogſtrat und ſeiner Anhanger
ſichern. Er mußte abermals von Colln entweichen,
und von dieſem Zeimwuncte fiengen ſeine gelehrten

i) Er ſchrieb dieſes Gedicht auf den Roſenkranz der Jungfrau
Maria in Colln, und widmete es eben dem Johann Rink,
(Joanni KRinco) auf welchen ſich ſo viele Lobgedichte in der
Sammlunaga von Epigrammen von 1499. finden. Die alteſte
Augabe dieſes triplex Hecatoſtichon iſt auf der hieſigen Bib
liothek.

un) Dies Lobgedicht ſteht auf dem vorvorletzten Blatt der 1491.
zu Eölln gedrnckten Epigramme, und ich ſchreibe bloß folgende
Verſe ab:

Intererit tantum, ſi quis Laurentia confert
Pulpita vicinis arte vetante ſcholis.

Hie ſunt Demoeriti riſus, et teeta Platonis,
Docta Cleanthis hæc ſtrepit aula ſonis.

Hie coennt Samiæx ſecreta ſilentia turba,
Hie et Socratieæ concaluere viæ.

Cernitur hie vietis florens Academia Græeis,
Advolet hue ſpretis Gallia Pariſiis.



Wanderungen und Abentheuer in Deutſchland an.
Er zog uber Hamm, Munſter, Osnabruck, Bremen,
Hamburg, Lubeck und Wismar nach Roſtock, ver-—
weilte in allen großen Stadten, welche er zwiſchen
Colln und Roſtock beruhrte, einige Tage, Wochen
oder Monate, und hielt entweder in den vornehmſten
Schulen oder in andern offentlichen Gebauden Vor—
leſungen uber lateiniſche Dichter, Geſchichtſchreiber
und Redner, die wegen des Ruhms und Standes des
Lehrers, und wegen der Neuheit der Sache von einer
großen Menge von Perſonen aus allerley Standen
beſucht wurden Jn Roſtock erregte er durch die
Schonheit ſeines Vortrags bey der Erklarung des

—Somen Tilemann Heverling, der gleichfalls die Sa
tiren des Juvenal interpretirte, verließen, und zu
dem jungen, ſchonen und beredten von dem Busſche
ubergiengen **x). Der gekrankte Heverling rachte ſich
zuerſt durch grobe Schimpfworter und Berlaumdun—
gen, welche er nicht nur mundlich gegen ſeinen gluck—
lichen Nebenbuhler ausſtieß, ſondern auch offentlich

anſchlagen, und ſo lange von dem Pedellen bewachen
ließ, bis ſie von der ganzen Stadt und Unwerſitat
waren geleſen worden F). Da dieſe Schmahungen
nicht dem Gegner, ſondern ihrem Urheber ſchadeten,
ſo bot heverling nach ſeinen ohnmachtigen Verlaum—

it) Hamelm. p. a9t. 292.
tit) p. 294. 93. J. e.
P Dies erzahlt Hermann von dem Buesſche ſelbſt in der

Vorrede zu ſeinem Oeſtrum: ap. Burckh. de vita Herm.
Buſohii p. 185. Quihus ut excordis eſt immodeſtiæ, et bai-
baricæ immanitatis beanum, beſtiam, buffonem, buphilum
me nominavit., affixitque ipſos publicis auditurtis, adhibito
ſemper univerſitatis, ut ſie dieam, illins famulo, qui præ-
elara hæc ſceurrilitatis ſuæ documenta cuſtodiret, ne aliqui-
adventor auferret prius, quam ab omnibus eſſent perleeta.
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dungen die wirkſamern Cabale auf. Man unterſagte
dem Hermann von dem Busſche zuerſt die Er—
laubniß, offentliche Vorleſungen zu halten, und eini—
ge Monate ſpater wies man ihn ſogar als einen ge—
fahrlichen Menſchen von der hohen Schule weg. Die—
ſe Schmach erbitterte den jungen und feurigen Dichter
ſo ſehr, daß er unter dem Titel: Oeltrum ein gan—
zes Buch von Epigrammen gegen den Heverling
drucken ließ Jn der Vorrede zu dieſen Spott—
und Schimopfgedichten entſchuldigte er den Jnhalt der—
ſelben mit den unerhorten Beleidigungen, welche ſein
Widerſacher ihm zugefugt; und dann mit der Verſi—
cherung, daß er, der ſchon uber zwolf tauſend Verſe
gedichtet und bekannt gemacht, bisher noch Nieman—
den perſonlich angetaſtet habe Von Reoſtock ſetzte
Hermann von dem Busſche ſeinen Stab nach
Greifswalde, von da nach Frankfurt an der Oder,
von Frankfurt nach Erfurt, und von Erfurt nach
Leipzig fort. Auf allen dieſen hohen Schulen las er
einen oder mehrere alte Schriftſteller mit Beyfall vor,
und in Greifswalde und Erfurt gelang es ihm, die
ulten Schulbucher wenigſtens die uber die Grammatik
und Rhetorik zu verdrangen, und neuere und beſſere
an deren Stelle einzufuhren Nach Leipzig kam
er nicht, wie Hamelmann angibt, im J. 1506.
ſondern ſpateſtens 1504. und blieb auf dieſer hohen
Schule bis 1510 ff). Er erklarte in Leipzig vor
einer großen Menge voun Zuhorern von allerley Stand

p. 184. Burckhard. Die erſte Ansgabe dieſes Oelſtri iſt unbe
kaunt, ſo wie das Jahr des Aufenthalts ihres Verfaſſers in Roſtock.

Rie) J. c. p. 185. Cui rei hoc certiſſimum argumentum eſſe
poterit, quod ad hoe usque tempus ſupra duodecim millia
verſunm, quæ leguntur, edidimus, et in illis neminem ad-
huc unquam læſimus, niſi fortaſſe fictam aliquam perſonam.

Hamebn. p. 293. 294.
Vide Burckh. ꝑ. 188. et ſq. et AHamelin. p. 295.



und Alter ſowohl griechiſche, als lateiniſche Schrift—
ſteller; und zwar nicht gerade immer die nutzlichſten
oder wichtigſten, ſondern ſolche, von welchen er ein
Exemplar geborgt erhalten konnte ) Dieſe Exem—
plare waren meiſtens ſo fehlerhaft, daß er in mauche
Stellen keinen Sinn hineinzubringen im Stande
war Jn Leipzig ließ Hermann von dem Bus—
ſche ein drittes, oder wenn man das Oeltrum mitrech—
net, ein viertes Buch von Epigrammen, ferner ein
Lobgedicht auf die Stadt Leipzig, dann ſein Spicile—
gium XXXV. illuſtrium philoſophorum auctorita-
tes, utilesque ſententias continens und ſeinen Com-
mentarium in artem Donati de octo partibus oratio-
nis drucken ſ). Durch dieſe Schriften ſowohl, als

Buſchius in Epiſt. ap. Burckh. p. 192. Silium ltalicum
nullum, quem mittere poſſim, habeo. Eum quum profitere-
mur, codicem quendam, ut ſolemus, commodato accepimus.

it) Eſt nunc in manu. eſt præterea Appianus
Alexandrinus.. ſed adeo mendoſus, depravatusque, ut
in plurimis loeis adſeruendum ſenſum reſtituendamque veram
lectionem Sibylla aut conjectore aliquo opus ſit. ih.
LBurckb. J. c. p. 188. Eben dieſer Gelehrte verſichert, daß die

erſten bevden Editionen der Commentars uber den Donat 1511.
zu Leipzig gedruckt worden, und daß die zweyte ſich durch
einen Brief des Ortwinus Gratius auszeichne. p. 218.
Jch habe dieſe zweyte Edition vor mir, die nicht 1511. in
Leipzig, ſondern 1509. in Colln herausgekoninien iſt.
Ortwinus Gratius macht es dem Hermaänn von dem
Busſche zum Verbrechen, daß dicſer die Grammatik des
Donat als ein auch den berühmteſten Univerſitaten nothwen
diges Werk angeprieſen habe: Donato artem non modo ludis
trivialibus, vernm quibusque vet clariſſimis etiam univerſi-
taiibus in publico dignam. Dii boni! quid hæc ſi contu-
melia non eſt!... Numquid puelli uque manebimus,
numquid et imhubes? Am Ende bittet er den Hermann
von dem Busſche, daß dieſer ihm nicht ſein zahlreiches Au
ditorium fernerhin beneiden, und daß er ſich nicht durch ahn
liche Ausfalle ſtets neue Feinde zuziehen möge: Kozamus ita-
que Hermannum Buſchium, ne nobis amplius ob frequens
noſtrum auditorium invideat quum his iuis moribus ſibi
amidos parare non poteſt; videtur autem inimicos velle eon-
grahere.



durch die Vorleſungen, welche er in keipzig hielt,
nahm ſein Ruhm ſo ſehr zu, daß er die Spottereyen
und Verlaumdungen ſeiner Jeinde keck verachtete,
und ſich auf die gunſtigen Urtheile der Gelehrten ver:
ließ, mit welchen er aus ganz Deutſchland uberhauft
wurde Zu den lobredneriſchen Briefen gehorte we—
nigſtens einer von dem beruhmten Abte Tritheim nicht,
worin dieſer den jungen von dem Busſche ernſtlich
ermahnte, ſich ſo zu betragen, daß er nicht durch
ſeine Sitten den Ruhm ſeiner Gelehrſamkeit vermin—

dere *xJ.

Nach dem hHamelmann wurde Hermann von
dem ZSusſche im J. 1510. nach Wittenberg beru—
fen f). Da er hier mit einem italianiſchen Litera—
tor Sbrulius in verdrießliche Streitigkeiten gerieth,
ſo gieng er nach Leipzig zuruck, wo aber die Feinde
der neuen Gelehrſamkeit ein ſolches Uebergewicht er—
langt hatten, daß Hermann von dem Busſche
im J. 151.. von der Univerſitat Leipzig verwieſen
wurde. Er kehrte alſo von Leipzig uber mehrere Nie—
derſachſiſche und Weſtphaliſche Stadte, in welchen er
ſich meiſtens entweder durch das Vorleſen von Gedich
ten, oder durch die Auslegungen einiger Abſchnitte
aus alten Schriftſtellern zeigte, in ſein Vaterland
zuruck, und nahm die Einkunfte von ſeinen Erbgutern,
die in der Grafſchaft Schauenburg lagen, in Em
pfaug, um eine neue und große Reiſe zu unterneh—

u) l. e. p. 193. Proinde latrent canes iſti, dummodo ex
angulis ſuis prodire non audeant, neque in aliqua celebrium
virorum, et recte ſentientium luce verfari, quorum judicei-
um, atque ſententia toto, quod dicitur, vertice nobis an-
nuit. Quod faſeibus literarum probare poſſumus, quæ nobis
quotidie ex univerſa Germania a viris qnoque ignotis, ſi ta-
men ignoti eſſe poſſunt viri eruditi, ſeribuntur.

iir) p. 188. Vt ita viveret, ne moribus deſtrueret eruditionem.

P p. 253.



men. Dieſe Reiſe gieng zuerſt uber Amſterdam,
Alkmar und Uetrecht nach Lowen, und von Lowen
nach England. Er ſprach und horte allenthalben
die beruhmteſten Lehrer der griechiſchen und romiſchen
Sprache, und ließ ſich von dieſen und ihren Schulern
wiederhoren. Jm J. 1517. bat der Graf Hermann
von Nuenar, der Domporobſt in Colln geworden
war, ſeinen Freund von dem Busſche zum zweyten
Mahle, daß er nach Colln kommen, und mit ihm ge—
gen den Jacob Hogſtrat und deſſen Partey ſtreiten
mochte, mit welchem er in einem offenbaren Kriege
begriffen war Hermann von dem Busſche
folgte der Stimme ſeines Freundes, und ſchrieb auf
der Ruckreiſe ſein Trauergedicht auf den Tod des ver—
dienſtvollen Murmellius, nebſt einigen andern Ge—
dichten *n). Jn Colln gab er es bald ſowohl durch
mehrere Briefe J), als durch andere Schriften und
durch ſeine Vorleſungen zu erkennen, daß er ein eifri—
ger Reuchliniſt, und ein unverſohnlicher Feind der
Feinde der Wahrheit ſey. Gleich nach ſeiner An
kunft ließ er eine neue Ausgabe ſeines Commentars
uber den Donat ff), und bald nachher, oder in dem
folgenden Jahre, die Grammatik des Diomedes,
ſeine Pemptades Decimationum Plautinarum, ſeine
Epiſtel uber die erſte Satire des Perſius, und den
Commentar uber das Gedicht des Claudian de Kaptu
Proſerpinæ drucken fff) Jn allen dieſen Schriften
eiferte er gegen die unwiſſenden Theologaſter in Colln,
welche die Jugend von der Erlernung der alten Spra—

n) Hamelm. p. 297. 298.
nit) Burckard p. 198.

Pan der Hardt Hiſt. lit. Refor. P. II. p. 158. et ſa.
Epiſt. char. vir. ad Reuchl. II. p. i6s. et ſq.

tf) Burckard. p. ais.
tt) ib. z. aa2o. Hamelm. p. 294. 499.
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chen, und dem Leſen der alten Schriftſteller abwendig
zu machen ſuchten, und eben deßwegen die elende
Grammatik des Alexander Gallus ſo hartnackig
beybehielten, damit der Geſchmack der Schuler ſchon
in der erſten Kindheit verdorben werde Daurch
dieſe mundlichen und ſchriftlichen Ausfalle zog ſich
Hermann von dem Busſche eine abermalige-Ver—
weiſung von der hohen Schule zu Colln zu, welche
der Domprobſt von Nuenar mit allem ſeinem An—
ſehen nicht zuruckhalten konnte **x),. Bevor er aber
Colln verließ, hielt er vor einer zahlreichen Berſamm
lung ſelbſt von Geiſtlichen eine Rede uber die Ver—
achtung der ſchonen und nutzlichen Wiſſenſchaften,
und uber die Begierde nach Reichthumern, in wel—
cher er zu guter Letzt ſein Herz ausſchuttete, und die
Habſucht, Unwiſſenheit und Ranke derer, welche
nicht bloß die wahren Gelehrten, ſondern auch die
wahre Gelehrſamkeit ausrotten mochten, mit den
lebhafteſten Farben ſchilderte f). Er rechtfertigte
ſeine Art zu denken ſowohl gegen diejenigen, welche
ihm vorwarfen: Daß es ſeiner als eines Ritters

t) Burckard p. 220. Hanmitlm. 298. 299.

in Hamelm. p. 298.

P Einen Anszug dieſer Rede giebt Burckhard p. 208. et ſq.
Jn dem Zueignungsſchreiben ſagt Bermann von dem Bus—
ſche von dieſer Rede: fermonem nuper Colo-
niæ ad frequentem elerum in celebri ſvnodo recitatum: nec
tamen totum propter anguſtias temporis; qua velut præfinito
ad clepſydram ſpatio ultra unam tantum horam pronibitus
ſum dieere. Ohne dieſe Nachricht konnte man vermuthen,
dak Sermann von dem Zusſche dem, mas er gegen die
Collner zu ſagen hatte, nur de Form einer von ihm gehalte
nen Rede ge eben babe. Zamelmann glaubt, daßſ auch
Sevnmann von dem Busſche Tieil ar den Kpiſtolis obleu-
rorum virorum gehabt habe. Wider rieſe Vermuthunag ſtrei
tet die Cbronelorie der Briefe der dunklen Manner, die eher
geſchrieben und g druckt wurden, als Hermann von deni
Busſche nach Deutſchland zuruchlam.



381

nicht wurdig ſey, den Praceptor zu machen als
gegen andere, die ihm den Rath gaben, das unfrucht—
bare und zu nichts fuhrende Studium der alten Litera—
tur aufzugeben, und ſich dafur den Nachfolgern des
Bartolus und Baldus zu widmen, durch deren
Weisheit er ſich einen Weg zu der Gunſt von Furſten
bahnen, und Reichthumer und große Ehrenſtellen
erwerben konne. Jch verachte, ſagte Hermann
von dem Busſche eure Reichthumer und
Wurden, ihr habſuchtigen und ehrgeitzigen Geſetz—
deuter und Rechtskramer! Jch will lieber vor einer
kleinen Zahl von ausgewahlten Zuhorern bildende
Kenntniſſe vortragen, als in den Pallaſten der Groſ—
ſen wandeln, wo man ſich um nutzliche Kenntniſſe
gar nicht bekummert, und wo die Reichthumer und

Ehrenſtellen, wenn man ſie erlangt, weiter nichts,
als die Preiſe der Knechtſchaft ſind. Nicht das Be—
durfniß der nothwendigen Dinge, ſondern die Be—
gierde nach den entbehrlichen Dingen, macht aus freyen
Menſchen Selaven! Wie gern will ich in eurer Ge—
ſellſchaft, ihr ehrwurdigen Muſen, arm bleiben, wenn
ich nur zugleich meine Freyheit behaupte! Und wie
viel lieber will ich mich in eurer Geſellſchaft mit den
gemeinſten Speiſen begnugen, als die großten Schatze
der Erde durch den Verlnſt meiner Freyheit erkaufen!

Dies waren nicht bloß ſchone Worte in dem
Munde Hermanns von dem Busſche, ſondern er
handelte wirklich darnach. Als der Graf von Nue—
nar ihm in Colln keine eintragliche und ehrenvolle
Stelle verſchaffen konnte; ſo bewarb er ſich mit ſeinen
Freunden ſo nachdrueklich fur hHermann von dem
Busſche, daß dieſer zum Reetor der Schule in We—

it) Ortwinus Grat.. l. c. Quid enim turpius, quam equitem
eſſe auratùm, et tamen ſe ruſticum profiteri?

un) p. 216. et ſeq. ap. Eurokardum.

IIIIIIIIDDDANI



ſel berufen wurde Hier gab der neue Lehrer
ſein Vallum hnmanitatis, oder ſeine Schutzſchrift
fur die den Menſchen bildenden Wiſſenſchaften her—
aus; welches kleine Werk, wie es ſcheint, den Ruhm
ſeines Verfaſſers am meiſten verbreitet, oder wenig—
ſtens unter allen gelehrten Arbeiten des Hermann von
dem Busſche den großten Nutzen geſtiftet hat.
Die Veranlaſſung zu dem Vallo humanitatis lag
in den unaufhoörlichen Verlaumdungen, welche die
Anti-Reuchlianer in Colln auf den Canzeln ſowohl,
als auf dem Katheder, und in Schriften oder in
Geſellſchaften, gegen die alten Sprachen und Schrift—
ſteller und deren Lehrer, Ausleger und Verehrer aus
ſtießen. Er ſelbſt horte es, daß Monche des Predi—
gerordens in Colln in der Kirche, und vor dem ver—
ſammelten Volke, die Dichter Schelme, die Redner
Schweine, und ihre Werke eine Spreu der Teufel
naunnten'“). Eben dieſe Monche ſchrieen von ihren
Canzeln herab ſ): Daß das Studium der alten Spra
chen und Schriftſteller mehr ein Studium der Ver—
kehrtheit, der Falſchheit, und des Betrugs, als der
Humanitat genannt werden konne; daß dieſes Stu—
dium ſich mehr fur verruchte, als fur fromme und
tugendhafte Menſchen ſchicke; daß die Freunde deſſel—
ben mehr darauf ſahen, wie ſie etwas gut ſagten,

als wie ſie tugendhaft lebten und handelten; daß dies
Studium alle ubrige nutzliche Wiſſenſchaften vernach
laäßigen mache; daß jetzt die Zeit erfullt ſey, wo die
Menſchen ſich nach dem Ausſpruche des Apoſtels von
der Wahrheit zu allerley menſchlichem Tand wenden
wurden, ſo heftig auch der Heilige Hieronymus

fur

n) Hamelmann p. 299. Burckard p. 225.

tir) p. 15. Vallum Humanit. Edit. Burckardi.

H e. a7. 26. ib.
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fur ſeine Anhanglichkeit an den weltlichen Wiſſenſchaf—
 ten geſtraft worden; daß die Predigt des Evangeliums

nicht in ſchonen Worten menichlicher Weisheit beſtar-
den habe; daß endlich alle neue verführeriſche Sto—
dien der Jugend qganzlich unterſagt werden mußten e

Hermann von dem Busſche widerleate dieſe Vor—
wurfe in den acht Abſchnitten ſeiner Schutzſchrift,
indem er zeigte: Daß die ſituciia humanitatis nicht
Studien der Eitelkeit und Verkehrtheit, ſondern der
nutzlichſten, und freyer Menſchen vorzuglich wurdigen
Kenntniſſe ſeyen; daß ſie nicht nur uberhaupt ſehr
viel Rutzen ſtifteten, ſondern auch zum Verſtehen und
Auslegen der heiligen Schrift als durchaus unentbehr—
lich angeſehen werden konnten; daß ſie die Menſchen
nicht zu Laſtern hinfuhrten, ſondern viele große und
heilige Manner gebildet, und zu den qlucklichſten
Vertheidigern der Wahrheit und Beſtreitern des Jr—
thums gemacht hatten; daß die Beredſamkeit allen
Menſchen, vorzuglich aber den Geiſtlichen eine große
Zierde ſey; daß die Worte' des Hieronymus: Ei—
ne Speiſe der Teufel, u. ſ. w. nicht ſowohl das
Studium der Hnmanitat, als die heydniſche, und
beſonders die Ariſtoteliſche Philoſophie gegolten oder
getroffen; daß nicht bloß Griechen und Romer, ſon—
dern auch die gottlichen Propheten gern und haufig
gedichtet; daß endlich alle beruhmte Bolker, und ſelbſt

das neuere Jtalien, und die Koniginn der Volker,
die Stadt Rom, die Studien der Humanitat nicht
allein nicht fur gemeinſchadlich gehalten, ſondern ſie
vielmehr durch die herrlichſten Belohnungen zu ermun—
tern geſucht hatten und noch ermunterten. Her-
mann von dem Busgſche ſtritt in dieſem Buche
vielmehr mit Beyſpielen und Autoritaten, als mit

p. 27- 29. Vallum Humanit. Edit. Burckhardi.

II. Band. Bob
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Grunden; und dieſe Art zu ſtreiten war bey ſolchen
Widerſachern, als er hatte, die angemeſſenſte. Er
bewies, daß die Werke der griechiſchen und romiſchen
Grammatiker und Rhetoren, Redner, Weltweiſen,
Geſchichtſchreiber und Dichter, nicht nur in allen Jahr—
hunderten des bluhenden Athens und alten Roms,
ſondern auch von den ehrwurdigſten Lehrern der erſten
chriſtlichen Kirche, und ſeit mehrern Menſchenaltern
von den beruhmteſten Pabſten, Cardinalen und Bi—
ſchofen, fur die achten Studien der Humanitat gehal—
ten worden. Jn Jtalien, dieſem Mutterlande der Ge—
lehrſamkeit, ſagt Hermann von dem Busſche,
hort man nirgends die barbariſchen Schmahungen auf
die ſchonen und nutzlichen Wiſſenſchaften, von wel—
chen unſere Ohren in Colln und andern Gegenden
von Deutſchland taglich ermudet werden Viel—
mehr urtheilen in Jtalien und vorzuglich in Rom
alle angeſehene und unterrichtete Manner uber den
Mutzen der alten Sprachen und Schrifiſteller noch jetzt
eben ſo, wie man vor Jahrtauſenden daruber geurtheilt
hat. Jn Jtalien iſt nicht allein keine Stadt, und
keine hohe Schule, ſondern beynahe kein' Flecken, und
kein noch ſo geringes Dorf, wo man nicht die Jugend
von irgend einem Lehrer in den Studien der Humani—
tat unterrichten ließe Ja es findet fich in Jta
lien faſt kein Burger von einigem Anſehen und Wohl—
ſtande, der nicht einen in den alten Sprachen erfahr—
nen Lehrer in ſeinem Hauſe unterhielte, um ſeine Kiun
der von demſelben unterrichten zu laſſen. Und wer

p. 19. 69.
2tæ) p. 161. 62. Neque etiam mune Romæ, aut in ſtalia tota,

aliud eſt omnium clarorum, et prudentium de hit ſtudiis
judicium, quam fuit ſemper. Quæ enim, non dico ltaliæ,
urbs, aut Academia, ſed qnis tiam ignobilis pagus, tam
deſertus. et infrequens vieulus. qui non fere ab aliquo ſtu-
diorum humanitatis doctore ſuam juventutem ſollicite eru-
diri euret?



kann es laugnen, der nur einigermaaßen in Jtalien
bekannt iſt, daß der jetzige Pabſt und deſſen Vorgan—
ager, daß alle oder die meiſten Cardinale beruhmte
Dichter, Redner oder Literatoren zu ihren Vertrau—
ten und Geheimſchreibern machen, ihnen die wichtig—
ſten Lehrſtellen anvertrauen, oder ſie gar zu den erſten
Wurden am romiſchen Hofe und in der Kirche erhe—
ben Dieſe Schutzſchrift fur die ſchone und
alte Literatur iſt mit mehr Maßigunq abgefaßt, als
alles ubrige, was nicht nur Hermann von dem
Busſche, ſondern auch andere BReuchlianer zur
Vertheidigung ihrer Sache, und zur Bekampfung ih—
rer Gegner um die damalige Zeit ſchrieben. Eras:—
mus verdient Dank dafur, daß er Hermann von
dem Busſche zur Maßigung ermahnte. Noch mehr
Ehre aber bringt es dieſem, daß er dem Rath des
Erasmus folgte; daß er ſeine Schrift faſt ganz wie—
der umarbeitete, und den heftigen darin herrſchenden
Ton ſo milderte, daß ſie ſelbſt nach dem Urtheile des
ſchuchternen Erasmus ohne Anſtoß geleſen wurde
Die alte Freundſchaft zwiſchen Hermann von dem

p. 161. 62. A referendiſſimis Cardinalibis, præſertim Italis
pro comperto et ſcio, et affiimo, poetas et oratores non in
poſtremis diligi, ſed legi ab epiſtolis, a ceubiceulis,
a ſecretis.... Audiant ergo et rumpantur, ſi volunt.
Quieunque in Romano Gymnaſio humanitatis ſtudia publice
docent, ecos omnes Summi Pontificis liheralitate ſuſten-
tari, palatinis præterea officiis, eccleſiaſticis ſacerdotiis or-
nari quotidie, multos ex his ſeriptores, ahhreviatores, pro-
tonotarios, referendariosque apòſtolieos canſtitui, quosdam
etiam, ut Nicolaum Perottum, Joannem Campanum, Her-
molaum Barbarum norimus epiſcopos, ac patriarchas per
decaſionem, et ſæpe etiam Cardinales creari, eorumque ope-
ra atque induſtria in difficillimis plertumaue rebus, ae tem-
poribus uti Romanum pontificem, ne neſeiant.

nr) Die Stellen des Erasmus ſtehen beym Burckh. in Vita
Buſehii p. 225. 26. beſ. in Ciceron. p. q. Quum Buſchius
eſſet editurus opus, cui titulum vertit, Vallum humanitatis,
udmonui hominem, moderaretur ſtyli acerbitatem: modera-
tus eſt, et liber legitur eita offenſam a dactit.
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Busſche und zwiſchen Erasmus erkaltete bald nach—
her, da der Zwiſt zwiſchen dieſem, und Ulrichen
von Hutten ausbrach. Hermann von dem Bus—
ſche trat auf die Seite ſeines ritterlichen Freundes
wodurch das Gemüth des Trasmus von ihm entfernt
wurde. Dieſe Emfernung mußte nothwendig durch
die Partey vermehrt werden, welche Hermann von
dem Busſche in den neu entſtandenen Religions—
Streitigkeiten nahm. Wahrend daß Hermann von
dem Busſche der Schule in Weſel vorſtand, las
er, wie alle unterrichtete Menſchen der damaligen Zeit,
denen es um aufrichtige Erkenntniß der Wahrheit zu
thun war, Melanchton's und Luthers Schriften
mit der großten Begierde. Dieſe Schriften veranlaß:
ten auch Hermann von dem Busſche zu einem
neuen und ernſtlichen Studio der heiligen Bucher,
und der großten Kirchenlehrer aus den vier erſten Jahr
hunderten. Die Felge der angeſtellten Unterſuchungen
war bey Hermann von dem Busſche, wie bey
den meiſten Freunden der alten Literatur, und bishe—
rigen Feinden der Collner; daß er nicht nur die Miß—
brauche in der Kirche mehr, als bisher, ſondern auch
die Jrthumer in der Lehre immer deutlicher einzuſe—
hen anfieng. Um den großen Verbeſſerern der Kir—
che und Lehre nahe zu kommen, vielleicht auch um
noch einige in ihm ubrig gebliebene Zweqfel aufloſen
zu laſſen, legte Hermann von dem Busſche ſein
in Weſel mit Ruhm gefuhrtes Amt 1522. nieder, und

gieng nach Wittenberg, wo er unter der Leitung Me—

4) Höchſt merkwurdig iſt der Brief, welchen er im Fruhlinge
121. aus Worms an Ulrich von Zutten ſchrieb. Rnapos

Nachl. nützl. Urk. zur Aeform. Geſch. IIl. S. 425. Er
meloet darin ſeinem Freunde, daß die Romaniſten ſeiner un
wirkſamen Drohungen zu jpotten anfiengen; daß er alſo bald
die That mit den Worten verbinden, und wenigſtens die päbſte
lichen Legaten nicht ungeſtraft aus Deutſchland wegziehen laſſen

ſolle.
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lanchton's und Luther's das Forſchen in der Schrift
fortſetzte, und zugleich Vorleſungen uber alte Autoren
hielt, denen nicht ſelten Melanchton, Petrus
Noſellanus und andere gelehrte Mauner beywohn—
ten *J. Nach den Schriftſtellern, denen ich bisher
gefolgt bin, ſoll Hermann von dem Buesſche
bis 1526. in Wittenberg geblieben ſeyn in wel—
chem Jahre er auf Luther's und Melanchton's
Empfehlung von dem Landarafen Philipp von
Heſſen als Lehrer der Geſchichte auf der neu errich—
teten Univerſitat zu Marpurg angeſtellt wurde. Ver—
moge dieſes Amtes las er vorzuglich uber den Livins,
Caſar und andere alte Geſchichtſchreiber, erklarte
aber zugleich einige romiſche Dichter, bis Robanus
Heſſus hinberufen wurde; und dann mehrere Bucher
des Auttuſtin f). Ein Jahr nach ſeiner Aunkunft
in Marpurg ließ er ſich von ſeinen Amtsbrudern bere—
den, eine ehrbare, wenn gleich nicht edelgebohrne
Jungfrau zu heirathen, mit welcher er einen Sohn
zeugte, der aber noch vor ſeinem Vater ſtarb ff). Die
Gahrungen, welche die Reformation hervorbrachte,
und die zahlloſen Streitigkeiten, die daraus entſtanden,
machten die Gottesgelahrtheit auch fur Hermann
von dem Busſche in ſeinem hohern Alter, wenn
gleich nicht zum ausſchlieſſenden, wenigſtens zum uber—
wiegenden Studio. Das einzige Werk von Bedeu—

Hamelm. p. 300. Burckard p. 228.

ir) l. c. Hiemit weiß ich eine Nachricht in Melanchton's
Leben vom Camerarius nicht zu vereinigen, p. 93. P. IV.
worin es heißt, daß Melanchton und Camerarius auf ei—
ner Reiſe im J. 1524. den Hermann von dem Buboſche
in Heidelbera geſehen hatten, und dieſe Zuſammenk muft ſo
beſchrieben wird, als wenn ſie die Erſte unter dieſen Manuern
geweſen ware.

 Hamelm. p. Joz.

 lIb. p. Zog.
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tung, das er in Marpurg herausgab, waren: De ſin-
gulari auctoritate veteris et novi inftrumenti, ſa-
crorum, eccleſiaſticorumque teſtimoniorum libri,
dien: 29. erſchienen Vier Jahre nachher wurdeHermann von dem Busſche von der Obrigkeit in
Munſter zu einem gelehrten Geſprach mit den Anabapti
ſten eingeladen**). Aus Eifer fur die Wahrheit nahm
er dieſe Einladung an, ungeachtet er vorausſehen
konnte, daß das angetragene Geſchaft ihm ſehr viel
Verdruß verurſachen wurde. Hermann von dem
Busſche wurde der Redner der anti- anabaptiſtiſchen

Parteh, und er that alles, was ein vernunftiger Mann
thun konnte, um die wilde Hitze des Bernhard Both
mann, und der ubrigen ihm entaegenſtehenden
Schwarmer zu maßigen, und das Religionsgeſprach
ohne Zank und Geſchrey zu Stande zu bringen P.
Beyde Parteyen kamen anfangs darin uberein, daß
man die Ausſpruche und den Geiſt der heiligen Schrift
als die einzigen Entſcheidungsgrunde der Wahrheit
oder Falſchheit der ſtreitigen Satze gelten laſſen wolle.
Allein Rothmann warf bald nachher in einem An
falle von ſchwarmeriſcher Wuth die Bibel, und alle
vernunftige Regeln der Auslegung weg, heiraihete
ſechs Frauen auf einmal, und ſprach ewigen Fluch
uber diejenigen aus, welche anders, als die Anabapti—
ſten dachten, und beſonders die Kindertaufe fur ſchrifſt
mapßig hielten. Hermann von dem ZBusſche

t) Hamelm. p. a228.

arrt) Ib. P 304.

Ap. Hamelm. p. zoz. Interim rogamus, ſagte Bermann
von dem Busſche im Anfange des Geſprachs, ut ſieut not
agemus modeſte noſtras partes absque rixis, altercatione,
et tumultu, ita et auisque iſtorum plaeide et ſincere agat,
ne quoque ullus in ſuo propoſito pertinax et obſtinatus per-
ſeveret., ſed nt lneulenter ſuam quisque ſidem aperte in ver
ho Dei fnndatam teſtetur.
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widerlegte alles, was Rothmann vorgebracht hatte,
mit gleicher Gelaſſenheit und Grundlichkeit; und da
dieſer Enthuſtaſt eine vermeyntliche Gegen-Widerle—
gung vorbrachte, ſo beantwortete Hermann von
dem Busſche auch dieſe am folgenden Tage in einem
Vortrage, welcher vier Stunden hinter einander
dauerte Die ubermaßigen Anſtrengungen dieſes
Religionsgeſprachs, und die Gemuthsbewegungen,
welche der raſende Ungeſtum der Geaner in ihm er—
weckte, erſchopften die Krafte des funf nnd ſechszigen

Greiſes. Hermann von dem Busſche wurde
wahrend des Vortrags am zweyten Tage ſo ſchwach,
daß er ſeine Rede kaum zu Ende bringen, und ohne
Unterſtutzung nach Hauſe gehen konnte. Die Ana—
baptiſten ſahen dieſe plotzlicche Schwachheit als eine

gottlichhe Strafe an, und ſpotteten Seiner, da er
vom Rathhauſe in ſeine Wohnung zuruckkehrte. Er
eilte, ſo geſchwind er konnte, von Munſter weg,
begab ſich zu einem Herrn von Schedelich,
krankelte noch eine Zeit lang, und ſtarb im Jahre
1534. im Anfange der Belagerung von Munſter,
nachdem er ſeinen einzigen Sohn eine kurze Zeit vor
ſeinem Tode hatte begraben ſehen. Seine Gattinn
Adelheid uberlebte ihn nur ein einziges Jahr

Wenn Hermann von dem Buſche auch in ſei—
ner Jugend und ſeinem fruhern mannlichen Alter den
italianiſchen Gelehrten, welchen er nachahmte, zu ahn—
lich: Das heißt, wenn er gleich unſtet, anmaaßend, oder
gar bisweilen prahleriſch, wenn er raſch und unuber—
legt in ſeinen Entſchließungen, wenn er endlich weder
ſo keuſch, noch ſo nuchtetn war, als der edle Mann,

i) Hamelm. p. zoz zoz.
unt) Ib. p- Zo9. J1o.



welcher ihn erzogen, und die treuen Lehrer, die ihn zu—
erſt unterrichtet hatten; ſo kam er doch von allen die—
ſen Gebrechen und Fehltritten in ſeinem reifern Alter
zuruck, nachdem die Verbeſſerunng der Lehre und Kirche
ſein herrſchender Wunſch, und die Sache der Religion
die vornehmſte Angelegenheit ſeines Lebens geworden

war. Hermann von dem Buſche anderte, wie
tauſend andere, die von dem reinen Lichte der Wahrheit
erleuchtet wurden, ſowohl ſeine Geſinnungen als ſeine
Meynungen, und er erkannte, daß man die Religion
nicht bloß im Kopke nnd im Munde, ſondern auch im
Herzen haben, und durch Thaten bewahren muße.
Er ſtiftete ſchon vor dieſer Sinnesanderung, als Schrift—
ſteller und Lehrer ſehr großen Nutzen, und als Lehrer
wurde er um deſtlo nuzlicher, auf je mehrern hohen
Schulen und in je mehrern Stadten er ſich als einen
Kenner und Ausleger der alten Sprachen und Schrift—
ſtellen zeigte. Jn jenen Zeiten erregte ein jeder Lite—
rator allenthalben, wo er zuerſt erſchien, ein großes
Aufſehen; und die daher entſtehenden Bewegungen un—
ter den jungen Leuten mußten nothwendig dadurch ver—
mehrt werden, daß Hermann von dem Duſche
ans einem edeln Geſchlechte entſproßen war und daß
er nicht nur in der lateiniſchen Sprache, ſondern auch
in der lateiniſchen Poeſie eine Fertigkeit beſaß, wie ſie
kein Teutſcher vor ihm gehabt hatte und nur wenige
nach ihm erlangten. Die außerordentliche Leichtigkeit,
womit Hermann von dem Buſche zu jeder Zeit,
uber jeden Gegenſtand redete, und die noch ſeltenere
Fertinkeit, womit er ſchone lateiniſche Gedichte aus
dem Stegereife lieferte, erfullten in Roſtock, Leipzig
und den meiſten ubrigen Orten, wo er ſich horen ließ,
Manner ſowohl als Junglinge mit der lebhafteſten Be
wunderung fur den Redner und Dichter, und mit ei—
nem dieſer Bewunderung entſprechenden Enthnſias—
mus fur die Sprachen und Schriftſteller, welche er
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lehrte und auslegte Seine erſte oder vornehmſte
Bemuhung war allenthalben die Verdrangung der al—
ten Schulbucher, beſonders der Grammatik des
Alexander Gallus ſammt der Gloße, womit man
dieſe elende Grammatik in Colln bereichert hatte »xJ. 9

und es gluckte ihm wirklich, an deren ſtatt entweder
den Donat oder andere Compendien einzufuhren. Jn
Ruckſicht auf Sprache haben die Gedichte Hermanns
von dem Buſche Vorzuge vor ſeinen proſaiſchen
Schriften Man findet in den Gedichten die Leich—
tigkeit, den Wohlklang und den Reichthum, biswei—
len auch die Ueppigkeit des Ovid, welchem Her—
mann von dem Buſche entweder am meiſten nach
ahmte, oder von Natur am ahnlichſten war. Er folg:
te darin den Beyſpielen des Rudolph von Lange

Von Koſtock bezeuote es Rollius ap. Burckard p. 121.
Tanta dexteritate, tanta ſuavitate, tanto oris eloquio, quæ
omnia jam olim ltali in eo ad unum omnes admirati fue-
rant, bonas literas profeſſus eſt, nt ſtudiolos numero pæne
innumero ad audiendum Buſechium. confluentes auditorum,
licet magnum ſatis, non caperet. Georg Zelt erzahlte ſei—
nem Schuler Joachim Camerarius, daß er 1507. den Ser
mann von dem Busſche in Leipzig gehort habe, epilſtolas
Ciceronis, Commentaria Cælſaris, Virgilii et Ovidii poemata
tanta dexteritate enarrantem, ut omnes auditores in tanta
tamen barbarie cognoſcerent, et admirarentur Hermannum
Buſehium tam promptam latine ſcribendi, et dicendi ele-
gantiam de quacunque re, et in quovis negotio et coram
quovis verba faciendi hahuiſſe. ut nullus tunc alihi vide—
retur eſſe, qui ei conferri poſſet. Deinde ſeribebat
ex tempore carmen elegantiſſimum, et eruditæ vetuſtati mi-
randum, ut, ſi van Virgilius, vel Ovidius reduſſent, ad-
mirati eam in O dexteritatem fuiſſent. ap. Hamelm.
P. 288.

tit) Vide Vall. hum. p. 57. 58.
Man ſehe die teſtimonia et elogia doetorum vitorum beym

Hamelmann p. 289. et ſg. Beym Burckhard p. 115.
Erasmus urtheilte folgendergeſtalt: VWeſtphalia nobis dedit
Hermannum Buſehium in pangendo carmine felicem: in ora-
tione ſoluta magna vis invenii, lectio varia, judicium acre,

2nervoſum ſatis, ſed compaſitio Quintiliano propior, quam
Ciceroni.



und des Rudolph Agricola, daß er ſeine Muſe nie
der verbotenen Liebe*), ſondern vielmehr der Religion
widmete: Weswegen auch ein großer Theil ſeiner Ge—
dichte entweder an den Heiland, oder an die Mutter
Gottes, oder an verſchiedene Heilige gerichtet iſt. Sei—
ne Proſe war weder ſo rein, noch ſo correct, als die
des Agricola; und nach dieſer allein ſollte man nicht
glauben, daß er durch das unablaßige Leſen und Wieder—
leſen der Schriften des Cicero, wie er ſelbſt verſicher—
te, ſeine ſo ſehr bewunderte Fertigkeit im lateiniſch re—
den und in lateiniſchen Gedichten erlangt habe. Wenn
ich das Vallum humanitatis ausnehme, ſo ſind faſt alle
ubrige Schriften Hermanns von dem Buſche li
terariſche Seltenheiten, ungeachtet die meiſten noch bey
ſeinem Leben zwey-drey oder mehtnal aufgelegt wor—
den ſind. Selbſt Hamelmann und Burkhard ſj),
welche die meiſten Schriften Hermanus von dem
Buſche geleſen hatten, aeſtanden, daß einige derſel—
ben ihnen nicht zu Geſichte gekommen ſeyhen, und daß
ſie von andern nicht wiſſen, wenn ſie verfertigt, oder
zuerſt gedruckt worden. Zu dieſew beiden lezteren ge—
horen das Hypanticon Illuſtriſſimo Principi, Cle-
mentiſſimo Antiſtiti Spirenſi, Georgio Comiti Pala-
tino Rheni, ſuper ſoleuni ſuo in Spiram urbem in-
troitu dicatum, welches Gluckwunſchungsgedicht 1520.
in Baſel zuerſt gedruckt worden iſt: Ferner: Annæi Se-
necæ, Moraliſſimi, ad Lucilium Epiſftolæ, quibus

u) Jn der Sammlung von Gedichteiſn die rays un Colln ge
druckt worden ſind fangt ſich dat unte ſo an:

Non Mythyleneo laſciva poemata plectro
Luſimus. A noſtro ex eat iſta choro.

Caſta ſed amiſſo curat lex ſeria ludo,
Et favet innocuis, ſimplicibusque viris ete.

ut) p. Zz10. Zur. wo die Schriſten Zermanns von dem Bur
ſche angerzeigt werden.

p. 230.4 232.4



adjecta eſt ſuceincta Senecæ vita, ex electis autori-
bus noyiter emendate digeſta: Selectiores Epiſtolæ
Ciceronis in uſum Scholæ Veſalienſis: Commentarii
in primum librum Martialis, und endlich mehrere Ge—
legenheitsgedichte. Hamelmann und andere Gelehr
te wußten nicht, ob eine Ars memorativa, welche dem
Hermann von dem Buſche zu ihrer Zeit zuge
ſchrieben wurde, gedruckt worden ſey, oder nicht.
Burckard ſah dieſen tractatulum de facili ordi-
nato modo memorandi x) Er fand aber auch aus
einem Briefe des Henrieci Vibiceti Stockoenſis an den
Hermann von dem Busſche, und aus einer Ant
wort des leztern, daß nicht dieſer, ſondern vielmehr
Vibicetus der Verfaſſer der jezt ganz vergeßenen Ge
dachtnißkunſt ſey.

p. 231. Ja.



Verbeſſerungen
des erſten Bandes.

Seite 51. Z. 3. iſt hinter trockenen das Wort Grubeleyen ausge
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laſſen worden.
58. in der dritten Note l. verſabatur ſtatt verſatur
ö2. loſche man die Worte aus: Den beruhmten Rudolph
Asricola68. Z. 2. l. Bundrichterwurde ſtatt Bankrichterwurde

17. l. allen ſtatt vielen
106. 1. J. ſag ſtant ſonſt
tos. 2o. l. oder ſtatt als
125. 19. l. Pfefferkorn den Reuchlin ſtatt Reuchlin den
Pfefferkorn

126. Z. 2. von unt. erganze man hinter Ketzer das Wort kurzer
133. 5. von unt. Jl. Aufſehen ſtatt Anſehen135. 17. ſehlen hinter geben werde die Worte: wenn man

erfahre
139. Z. 10. l. Aergerniß ſtatt Aerger
140. 3. von unt. l. richtig ſtatt wichtig
142. 4. von unt. l. eine wahre ſtatt nur wahre
151. 4. von unt. l. wir ſtatt nur
173. 3. l. vernehmen ſtatt vornehmen.
183. 6. l. 114. ſtatt 14.
203. 12. l. 1517. ſtatt 1507
205. 10. l. entbot ſtatt aubot
208. 5. von unt. l. müßten ſtatt mußen
219. 3. von unt. J. erwerben ſtatt erwecken
220. 17. l. Pompe ſtatt Prange
273. 14. l. ewige ſtatt einige
276. 15. l. Thauu ſtatt thun
284. 6. in d. Note l. primipilares ſtatt principilares
286. 2. l. Nichtigkeit ſtatt Wichtigkeit
295. 9. von unt. l. von vorn ſtatt voran
Zun. 11. l. Jüdiſche ſtatt Jndiſche
3z19. 4. l. dem Agrippa ſtatt Agrippa
322. 18. l. ergriff ſtatt ergreift
340. 5. l. derſelben ſtatt deſſelben
3z4t. 5. l. Schmähungen ſtatt Schmeicheleyen
348, 349. Jl. Occam ſtatt Vocam..377 Z. 13. l. nicht als weun Worte und Sebete diefe
Rraft hätten, ſtatt, nicht als wenn dieſe Worte und Gebete
hatten
385. Z. 5. J. ewitzen ſtatt vorigen
398. 7. l. zu ihren innern ſtatt innern.
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J. Ueber das Leben und die Verdienſte des Johann

von Ravenna. S. 514
JI. Lebensbeſchreibing des Johann Beuchlin: Be—

urtheilung ſeines Charakters und ſeiner Schrif:
ten; und Geſchichte ſeines Streits mit den Got—
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urtheilung ſemer Verdienſte und Schriften.

S. 11122214
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Jnhalt.
III. Leben des Camaldulenſer-Monchs, und nach—

IV.

herigen Generals des Camaldulenſer-Ordens,
Ambroſius Traverſarius, oder, wie ſeine Zeit—
genoſſen und Landsleute ihn nannten, Frate Am-
bruogio degli Agnoli. S. 222-307.
Ueber die erſten Beforderer des Studiums der
alten Literatur im nordlichen Deutſchland, be—
ſonders uber die Schickſale und Verdienſte Ru
dolphs Agricola, und Hermanns von dem

Busſche. S. 308:393.
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